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Das Schrillen des Telefons drang in seinen traumlosen Schlaf. Halb wach tastete er nach der Störquelle, meldete sich, hörte zu und wurde nun vollends aufgeweckt.
„Zwanzig Minuten“, antwortete er, während sein Blick auf die Uhr fiel, zehn Minuten nach vier.
Noch ehe er das Telefon weglegte, stand er. Schnell eilte er in das Bad, duschte, putzte Zähne, rasieren sparte er, kämmte kurz durch seine dunkelbraunen Haare, schlüpfte in die Kleidung, steckte seine Pistole hinten in den Bund seiner Jeans. Schlüssel und Handy wurden in der Hosentasche verstaut. Während er zum Aufzug lief, wartete, suchte er in der Jackentasche seines grauen Lederblousons nach dem Autoschlüssel.
Die Straßen der Hansestadt Hamburg waren leer, so kam er zügig vorwärts. Selbst auf der Reeperbahn schien alles zu schlafen, wie er im vorbeifahren bemerkte. Nur zwei Mädchen standen, eine Zigaretten rauchend vor einer der Bars. Aber wahrscheinlich lag das an dem Wetter. Es goss in Strömen und die Scheibenwischer bewegten sich schnell, damit er etwas sah. Auf dem dunklen, nassen Asphalt spiegelten sich die Lichter der Straßenlampen, schillerten Neonreklamen, Scheinwerfer zogen eine Spur. Pfützen säumten den Straßenrand.
Aus dem Radio erklang Musik von Peter Gabriel. Schnell drehte er lauter. Biko gehörte zu seinen Lieblingsliedern, obwohl er fast alle von dem Sänger mit der etwas anderen Stimme mochte. Jäh wurde das Lied unterbrochen und die Moderatorin meldete einen Geisterfahrer auf der A7. Unbewusst schüttelte er den Kopf. Er würde wohl nie verstehen, wie man falsch auf eine Autobahn fahren konnte. Entweder waren die Leute blind, betrunken oder Selbstmörder, aber dann sollten sie gefälligst von einer Brücke springen und nicht andere Menschen gefährden. Das Lied erklang weiter. Er bog rechts in eine kleinere Straße ab. Nur wenige Laternen erhellte den Asphalt, die grauen, tristen Häuser, rechts und links die parkenden Autos. Abermals bog er ab, fuhr an einer schmalen Grünanlage vorbei.
Wenige Minuten später hielt er vor dem Wohnhaus, wo bereits Polizei- autos, Krankenwagen standen. Er nickte einem der uniformierten Beamten zu und eilte in das zweite Stockwerk, grüßte, drängelte sich durch die Menschen: Hausbewohner, Polizisten, Mitarbeiter der Spurensicherung mit Koffern.
„Schicken Sie bitte diese Neugierigen weg. Aber nehmen Sie von allen die Personalien auf“, wandte er sich an einen Polizisten. 
„Moin! Lisa, was haben wir?“, sprach er die Frau an, die ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.
„Irene Clement, Prostituierte, erwürgt mit einem Büstenhalter.“
Er hockte sich neben der Leiche nieder, schaute diese sorgfältige an. Die junge Frau war nur mit einem rot-schwarzen winzigen Slip bekleidet, der Büstenhalter dazu war um ihren Hals geschlungen. Unter ihr lag ein dicker, dunkelblauer Bademantel. Auf dem Oberkörper war ein Zeichen geritzt, dass er nicht erkennen konnte, da alles blutverschmiert war. Die Arme leicht angewinkelt, die Hände auf dem Bauch übereinander gelegt, als wenn sie beten würde.
Daniel Briester, der Leiter der Mordkommission, wie es im allgemein gängigen Wortschatz hieß, sah das Gesicht der Frau an. Sie musste hübsch gewesen sein, sehr hübsch. Lange schwarze Haare, voller Mund, nun allerdings mit blassen Lippen, verzehrt wirkten die Gesichtszüge. Die Lider waren geschlossen, daher konnte er die Augenfarbe nicht sehen, nur sehr wenig Schminke fiel ihm auf.
„Scheun’n Schiet!“
Er wechselte einen kurzen Blick mit dem Gerichtsmediziner, Doktor Samuel Richter. „Sie wurde erdrosselt, nicht erwürgt, sonst sind keine weiteren Spuren sichtbar. Nichts, dass auf einen Kampf hindeutet oder dass sie sich gewehrt hätte.“
„SM?“
„Sieht nicht in diese Richtung aus, aber weiß man es? Nur warum nicht auf dem Bett?“
„Wann?“
„Drei bis fünf Stunden.“
Er erhob sich, taxierte die Frau. Sehr gute Figur, lange schlanke Beine. Ein Fuß steckte noch in einem hochhackigen schwarzen Lederpumps, während er an dem anderen hellrot lackierte Fußnägel erblickte. Der fehlende Schuh lag entfernt. Ja, sehr hübsch, dachte er. Er hatte einen Blick für schöne Frauen, noch dazu für dunkelhaarige. Ihm fielen die drei Ringe auf.
„Samuel, ist der Schmuck echt?“
„Sieht so aus. Schätze bestimmt sechstausend. Eine Schande so eine Frau zu töten. Sie war eine Schönheit. Daniel, etwas Besonderes ist die Karte. Deswegen habe ich dich rufen lassen.“
Er ergriff die Plastikhülle, sah die große Karte an. „Tarot?“
„Ja, steckte in ihrem Slip. Woher kennst du so was?“
„Mir hat mal jemand die Karten gelegt“, grinste er den älteren Mann an.
„Die Hohepriesterin! Eine der großen Arkana.“
„Davon gibt es zweiundzwanzig, wenn ich das noch so richtig weiß.“
„Ja!“
Die zwei Männer blickten sich einige Sekunden stumm an, dachten beide dasselbe.
„Samuel, verschon mich mit deinem Defätismus, obwohl ich deiner Meinung bin, leider. Gehen wir zunächst deduktiv vor.“
„Das war bestimmt ihr Zuhälter oder ein ausgeflippter Freier“, platzte Lisa dazwischen. „So besonders sah sie nun nicht aus. Eben nur wie eine von der Sorte.“
Daniel schaute sie kurz an, reichte einem Mann der Spurensicherung den Beutel und spähte durch den Raum. Sehr hübsch und geschmackvoll eingerichtet. Ein großes Bett mit Seidenbettwäsche in einem blauen Ton, das jedoch nicht zerwühlt war. Zahlreiche kleine Kissen lagen auf dem Boden, der mit türkisfarbener Auslegware bedeckt war. Die Kissenhüllen lagen noch auf dem Bett. Auf einem Tisch eine Flasche in einem Sekt kübel, ungeöffnet, daneben zwei Gläser. Er trat näher, las die Champag- nermarke. Nobel, dachte er. Das Eis war bereits geschmolzen. Alles sieht distinguiert und teuer aus, stellte er fest. Er hob einen seidenen Morgenmantel hoch, ein teurer Designername prangte ihm entgegen.
„Herr Hauptkommissar, wir müssen noch fotografieren.“
Er trat an die Seite, registrierte automatisch auf der Kommode die wenigen Accessoires: Kerzenständer, Aschenbecher, Kristallgläser.
„Herr Doktor Richter, kann man sie danach unten hingelegt haben?“, erkundigte sich Lisa Schmitt.
„Eher unwahrscheinlich. Es ist Blut auf dem Bademantel. Wer legt erst einen Bademantel hin, um darauf die Tote zu packen? Ich denke, dass sie auf dem saß, den ausgezogen hat oder er wurde ihr ausgezogen.“
„Wie passt der BH dazu?“
„Vielleicht lag der herum, vielleicht hat sie den ausgezogen, vor einem Typen gestrippt? Vielleicht hat der Mörder ihr den abgenommen? Hei, ihr seid die Bullen, nicht ich. Möglicherweise finden wir noch Spuren, wenn wir sie philiströser untersuchen.“
„Snaksch, welche Frau strippt in einem Bademantel, wenn dort ein seidener Morgenmantel liegt? Ziemlich unerotisch.“
„Du wirst es ja wissen“, schmunzelte ihn der Doktor an, dass sich die Falten um die grauen Augen und den Mund verstärkten.
„Wir sind fertig“, wandte sich der Fotograf der Spurensicherung an ihn. „Sie können loslegen.“
„Danke!“
Lisa Schmitt trat neben ihn. „Scheint eine Edelnutte gewesen zu sein. Im Bad nur die teuersten Kosmetika, ein Vermögen wert. Echt geil! Creme von Rubinstein, Duschzeug von Dior und Chopard sogar für Männer, Parfum von …“
„Reg dich ab. So sieht es generell aus, allerdings heißt es Prostituierte.“
„De Fruunslüüd dreht mol durch“, erklang es lakonisch von Samuel, blickte dabei kurz zu Lisa hoch.
„Was haben Sie gesagt, Herr Doktor?“
„Is man gut“, grinste der Daniel verschwörerisch an. 
„Fang bitte mit Peter an, die Hausbewohner zu vernehmen. Wer hat sie gefunden?“
„Die Nachbarin, Angela Schmitz. Die hat geklingelt, fand die Wohnungstür nur angelehnt vor und ist hinein.“
„Morgens um vier? Eine Professionelle?“
„Keine Ahnung, denke aber ja. Sie hat uns gesagt, was die Tote macht. Ich meine beruflich, wohnen tut die woanders. Die hat hier nur angeschafft, sagt die Zeugin.“
„Es heißt sie. Rede bitte nicht dermaßen respektlos von der Toten. Nimm mit Peter die Aussagen auf. Das kannst du ja und bestell sie für den Vormittag zur Abgabe der Fingerabdrücke auf das Präsidium, dazu alle anderen Frauen, falls im Haus noch mehr wohnen, arbeiten. Gibt es einen Zuhälter?“
Lisa zuckte mit den Achseln.
„Sag bitte Peter, dass er nachfragen soll, auch was diese Frau Schmitz morgens um vier dort zu suchen hatte.“
„Kann ich allein“, erwiderte sie schnippisch.
„Hast du heute Morgen Probleme mit deinen Ohren? Du sollst es bitte Oberkommissar Sinner sagen und ihm behilflich sein. Er stellt die Fragen und du schreibst, hörst zu. Angekommen?“ Seine Tonlage war nun um einige Nuancen kälter. 
Sie nickte und verließ den Raum, während er ihr nachsah, dabei den Kopf schüttelte. Der Rock bedeckte gerade ihren Po; die Absätze waren bestimmt sechs, sieben Zentimeter hoch.
„Sag deiner angehenden Kommissarin, dass ihre Beine zu kurz und zu dick dafür sind“, hörte man den Gerichtsmediziner. „Seit sie zurück ist, dreht sie ab. Ich fahre. Nachmittags hast du den Bericht.“
„Danke, Samuel.“
Er schaute zu, wie man die Leiche abholte, sie vorsichtig bettete, wenig später trat Ilona Trackmann-Lievert von der Spurensicherung herein.
„Moin! Könnt ihr eure Leichen nicht am Tag finden? Ich beabsichtigte noch zu schlafen.“
„Moin! Frag ich mich bisweilen ebenfalls. Gib mir bitte ein Paar Handschuhe, meine liegen im Auto.“
Sie öffnete ihren silbernen Koffer, reichte ihm ein Paar. „Du hast wohl noch nichts angetatscht?“
„Den Morgenmantel. Sieht fast wie deiner aus, der gleiche Hersteller.“
„Sehr witzig“, grinste sie. „Im Bad sind wir fertig. Keine Fingerabdrücke, außer von ihr, wie wir vermuten.“
„Kondome?“
„Nur Neue, sonst nichts. Entweder war es eine sehr reinliche Frau oder sie hatte eine Putze. Alles sehr sauber, ordentlich, wirkt gepflegt. Muss gestern großer Putztag gewesen sein. Nicht eine Wasserspur im Waschbecken.“
„Sie hat wohl auf einen Kunden gewartet, wenn da nichts ist. Wer steckt ein benutztes Kondom ein?“
„Möglicherweise hat sie es ohne gemacht. So wie es aussieht, kamen da keine Typen von der Straße her. Sie hat die Männer nur auf Termin herangelassen und welche die Geld hatten. Da macht man es ohne.“
„Danke für die Aufklärung“, grinste er, während sie den seidenen Morgenmantel in eine Tüte steckte und diese danach beschriftete. „Meinst du nicht, dass er sich gewaschen hätte, wenigstens die Finger? Es müsste Blut vorhanden sein.“
„Du meinst wegen der Brust?“
Er nickte nur, zog die Schublade einer Kommode auf: Dessous in verschiedenen Farben, Ausführungen.
„Daniel, das ist was für dich“, schmunzelte sie.
„Sieht nett aus. Nicht das übliche billige Zeug. Seide, Spitze. Dass an der richtigen Frau …“, griente er zurück, öffnete die nächste Lade: Kondome, Kosmetiktücher, drei verschiedene Vibratoren, Tempos. In dem letzten Schubfach lagen fünf neue Strumpfpackungen, sonst war es leer. Er trat zur nächsten Kommode, öffnete die Tür: Bettwäsche, auf der anderen Seite Bettlaken, Kissenhüllen in verschiedenen Blautönen, alles aus Seide.
Er betrachtete das Bett, welches ordentlich gemacht war, das Bettlaken sah unbenutzt aus. Die Falten vom Zusammenlegen waren deutlich erkennbar.
„Sie muss das erst neu bezogen haben. Es hat noch keiner darauf gelegen. Habt ihr schmutzige Bettwäsche gefunden? Riecht frisch nach Waschpulver.“
„Bisher nichts. Keine benutzten Handtücher oder dergleichen. Du könntest recht haben, da der Champagner noch zu ist, die Gläser unbenutzt. Sie hat auf jemanden gewartet, alles für den Besuch hergerichtet. Deswegen der Bademantel.“
In dem kleinen Schränkchen neben dem Bett fand er die Handtasche. Darin eine Geldbörse mit 120,- DM, ein bisschen Kleingeld, zwei Kreditkarten von zwei Banken, eine Amex-Karte. Ergo, kein Raubüber- fall, aber das hatte er bereits ausgeschlossen, als er die Ringe bemerkt hatte. In einer Seitentasche: Personalausweis, Führerschein. Daneben Lippenstift von Dior, Parfum von Nina Ricci, Tempos, Kaugummi, Zahnseide, Kugelschreiber von Mont Blanc, ein Schlüsselbund mit fünf Schlüsseln, ein Autoschlüssel, der zu einem BMW gehörte. Ein blaues in Leder gebundenes Buch. Er zog es heraus, blätterte darin. Termine waren eingetragen, aber nur die Vornamen von Männern, notabene Daten beim Zahnarzt, Arzt, Steuerberater, einer Rehaklinik, mit Frauen. Für gestern Abend einen Eintrag für Mitternacht. Komische Uhrzeit, sinnierte er. Für heute war ein Date bei 17°° Uhr eingetragen. Ein Handy, das jedoch ausgeschaltet war.
„Ilona, das Buch hätte ich bitte schnell zurück, mehr aus dem Handy, besonders die letzten Nummern.“
„Bekommst du. Sonst etwas Interessantes?“
„Nichts. Um Mitternacht hatte sich ein Horst angekündigt. Wer geht um die Uhrzeit zu einer Edelprostituierten? Ich benötige zwei deiner Leute für ihre Wohnung. Ist um die Ecke und irgendwo muss der Wagen von der Toten stehen, ein BMW. Die Fahrzeugpapiere fehlen.“
Er griff nach seinem Handy und machte eine Halterabfrage, gab die Nummer an Ilona. „Müsste auffallen, ist sechzehn Jahre alt, dunkelblau. Ich gehe zu den privaten Räumlichkeiten, eventuell finden wir da mehr. Wenn ich den Wagen habe, sage ich Bescheid.“
„Mach das, den Bericht später.“
„Danke dir, mein Schatz. Peter und Lisa sind im Haus, falls du etwas Aufregendes findest.“ Seine braunen Augen blitzten sie belustigt an.
„Biest“, lächelte sie kopfschüttelnd zurück und wie so oft dachte sie: Dieser Mann ist umwerfend und heute hatte er so etwas Verwegenes an sich. Vermutlich lag es daran, dass er unrasiert war, die dunkelbraunen Haare durcheinander. Sie wusste, sie waren nur schwer zu bändigen. Sie betrachtete ihn für einige Sekunden, während er mit einem Kollegen sprach. Ein großer, sehr athletischer Körper, den sie so gut kannte, dazu schmale Hüften, einen flachen Bauch. Fast zwei Jahre war es inzwischen her und sie hatte es nie bereut. Es waren einige schöne Monate gewesen, aber war es für ihn vorbei. Er hatte bemerkt, dass sie mehr von ihm ersehnte und dem einen Riegel vorgeschoben. Trotzdem waren sie Freunde und Kollegen geblieben. Im Gegenteil, sie schäkerten noch miteinander, sprachen über das, was einmal gewesen war. Es gab deswegen nie Reibereien und sie wusste, dass bei ihm danach andere Frauen ihren Platz eingenommen hatten und gegangen waren. Bei ihr war Peter in ihr Leben getreten. „Ich werde mich nie mehr an eine Frau binden, auch nicht gefühlsmäßig“, hatte er zu ihr gesagt. „Das habe ich hinter mir. Eine gescheiterte Ehe reicht.“ Er wusste eben nicht im Geringsten, was er Schönes wegen seiner Einstellung versäumte. Sie seufzte leise, widmete sich der Arbeit.

Erst am späten Vormittag betrat er sein Büro, wo er Kaffee kochte, Kuchen, den er beim Bäcker gekauft hatte, auf einen Teller legte und frühstückte, dabei die Tageszeitung las. Es war eine Art Ritual, dass er morgens immer als Erstes zelebrierte, egal wann er im Büro erschien. Dabei mochte er keineswegs gestört werden und seine Sekretärin wimmelte in der Zeit alle Besucher oder Telefonate ab.
Anschließend las er die Berichte, die neu auf seinem Schreibtisch gestapelt lagen. 
Seine drei Abteilungen befassten sich mit allem aus der Gruppe der Straftaten gegen das Leben, die genau im Strafgesetzbuch aufgeführt waren. Delikte am Menschen lautete der Oberbegriff. 
Zu den Tötungsdelikten zählen Mord, Totschlag, Tötung auf Verlangen, den strafbaren Schwangerschaftsabbruch und die fahrlässige Tötung.
Das Delikt Mord umfasste: Wer einen anderen Menschen aus einem besonders verwerflichen Beweggrund, wie Mordlust, zur Befriedigung des Geschlechtstriebs, aus Habgier oder sonstigen niedrigen Beweggründen, auf besonders verwerfliche Art und Weise, heimtückisch, grausam oder mit gemeingefährlichen Mitteln oder zu einem besonders verwerflichen Zweck, um eine andere Straftat zu ermöglichen oder zu verdecken, vorsätzlich tötete.
Benachbart der Versuch oder die Beihilfe und Anstiftung zum Mord.
Dann gab es den Straftatbestand des Totschlags: Wer einen Menschen tötet, ohne Mörder zu sein. Das heißt, bei beiden Delikten wird ein Mensch vorsätzlich getötet. Bei einem Mord müssen jedoch zusätzlich die besonderen verwerflichen Beweggründe hinzutreten.
Daneben wenn der Täter ohne eigene Schuld durch eine ihm oder einem Angehörigen zugefügte Misshandlung oder schwere Beleidigung von dem getöteten Menschen zum Zorn gereizt und dadurch zu der Tat hingerissen wurde.
Die Tötung auf Verlangen nach § 216: Betraf die Tötung eines Menschen, zu der der Täter durch ausdrückliches und ernsthaftes Verlangen des Getöteten bestimmt worden war.
Die fahrlässige Tötung, geregelter Unterfall der Tötungsdelikte nach § 222: Wer durch Fahrlässigkeit den Tod eines Menschen verursacht. Voraussetzung, dass durch die Handlung eines Täters der Tod eines anderen Menschen verursacht wird. Dazu gehörte auch der Schwangerschaftsabbruch, von einem Täter gegen den Willen der Schwangeren begannen.
Gedanklich war er bei dem neuen Fall Clement. Eine interessante und ungewöhnliche Frau. Auf der einen Seite eine Art Edelprostituierte, auf der anderen Seite hat sie einen großen Teil des so verdienten Geldes, für die Schwester verwendet, die seit einem Verkehrsunfall behindert war. Sie hatte einen Medizinstudienplatz belegt und die Vorlesungen besucht, wie man bisher erfahren hatte. Warum brachte man so eine Frau um? Sie hatte keinen Zuhälter, wie Peter ihm berichtet hatte. Möglicherweise wollte einer der Typen sich das Geschäft nicht entgehen lassen, hatte sie unter Druck gesetzt? Sie hatte sich geweigert und er hatte sie umge- bracht? Aber wieso das Muster auf dem Dekolleté, der Brust? Was bedeutete es? Was ihn jedoch richtig beunruhigte, war diese merkwür- dige Tarotkarte. Er musste den Autopsiebericht abwarten und darauf, was seine Kollegen herausfinden würden.
Er griff nach einer Kladde eines anderen Falles und bestellte Ober- kommissar Klaus Resser in sein Büro, mit dem er die weiteren Vorgehens- weisen besprach.
„Klaus, wir hatten vor zwei Jahren diese junge tote Thailänderin Min Vhing oder so ähnlich? Eine sehr junge Prostituierte, die schwanger war. Lass bitte die Akte heraussuchen. Diese Frau wurde zwar erstochen, aber man hat damals nie identifizierte Fingerabdrücke in der Wohnung sichergestellt. Eventuell finden wir da Parallelen.“
„Das wird nichts damit zu tun haben. Ein völlig anders gelagerter Fall und nur unnötige Arbeit.“
Verblüfft registrierte Daniel, dass sein Kollege plötzlich noch blasser aussah, als gewöhnlich. Klaus Resser bemerkte den Blick seines Chefs und räusperte sich. „Lass ich holen. Hoffentlich werden das nicht noch mehr, falls das der Gleiche war.“
„Mein Gefühl sagt mir, es werden mehr.“

Nachmittags rief ihn eine Mitarbeiterin der Gerichtsmedizin an, die ihm den vorläufigen Autopsiebericht in Kurzform durchgab. Erst ein leichter Schlag auf den Hinterkopf, erdrosselt mit einem BH, dass die Todes- ursache war. Kein Geschlechtsverkehr. Das Zeichen war ein Penta- gramm. Der Todeszeitpunkt so gegen Mitternacht, wie bereits vermutet.
„Ein Pentagramm? Sie meinen, so wie bei Faust?“ 
„Keine Ahnung! Auf zwei Spitzen stehend, ohne Kreis. Fotos sind dem Bericht beigefügt. Schicken wir nachher hinüber.“
„Ja, danke. Was heißt ohne Kreis?“
„Na ohne Kreis, sagt Doktor Richter.“
„Danke.“
Er saß einen Moment nachdenklich, gab schließlich den Suchbegriff in seinen Laptop ein.
„Das Pentagramm, ein fünfzackiger Stern, gibt es in zwei Ausführungen: Aufrecht steht das Pentagramm auf zwei Spitzen, absteigend zeigen beide Spitzen des Sterns nach oben. Das aufrechte Pentagramm symbolisiert einerseits den Mensch, andererseits die fünf Elemente und außerdem kann man in dem Stern die verschiedenen spirituellen Wege erkennen. In anderen Kulturkreisen schreibt man dem Zeichen magische Kräfte zu, unter anderem zur Abwehr von Dämonen. Alchemisten christlicher, wie jüdischer Herkunft sehen darin das Symbol für die Harmonie gegensätzlicher Elemente. Es ähnelte dem Davidstern. Das aufrechte Pentagramm ist seit Jahrhunderten ein Schutzsymbol. Im Mittelalter sollte es vor dem angeblich negativen Einfluss von Druiden und Hexen bewahren. Heute benutzen Hexen dieses Zeichen, um sich vor negativen Energien zu schützen, oder viele sehen in diesem Zeichen das Symbol des Gehörnten Gottes. 
Das umgedrehte Pentagramm setzt man heutzutage mit Satanismus in Verbindung. Es wird hauptsächlich für schwarzmagische Arbeiten, wie Schadenszauber oder Flüche, verwendet. Jeder Spitze ist einem Element zugeordnet. Die Spitze nach oben steht für Geist, nach rechts für Wasser, nach unten Feuer, links unten Erde und zur linken Seite für die Luft“, las er laut. „Scheun’n Schiet!“
Er betrachtete das Bild dazu, versuchte es mit der Tarotkarte in Verbin- dung zu bringen, danach überlegte er eine Weile, griff zum Telefon.
„Carola, sag, hast du heute Abend eine halbe Stunde Zeit für mich? Ich benötige deinen Rat.“
„Ja, ich bin pünktlich. Bis dann.“
Es klopfte, die Tür wurde einen Spalt geöffnet und er winkte Peter herein. „Und?“ Daniel lehnte sich in dem Schreibtischsessel zurück und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.
Oberkommissar Peter Sinner zückte seinen kleinen Block: „Irene Clement, einundzwanzig, studierte Medizin. Abitur übrigens mit eins Komma eins abgeschlossen. Vor anderthalb Jahren wurde die 17-jährige Schwester bei einem Autounfall schwer verletzt, seitdem querschnittsgelähmt. Zahlreiche Rehamaßnahmen, sitzt im Rollstuhl. Die Eltern bürgerlich, keine weiteren Geschwister. Irene hatte die Wohnung seit sieben Monaten, ob sie vorher woanders tätig war, wissen wir noch nicht. Das Geld scheint an die Schwester und die Eltern gegangen zu sein, dass die für den Umbau des kleinen Häuschens verwendet haben. Sie besaß den alten BMW, ein Sparbuch mit zweitausend Mark, ein Girokonto mit achthundert und ein weiteres Sparbuch für die Schwester auf dem viertausend sind. Keine Schulden, keine Einträge. Alle sagen dasselbe: Sehr ruhig, erzählte wenig privat, hat sich von den anderen Professio- nellen distanziert, war allerdings freundlich und höflich. Eine ältere Dame hat uns erzählt, dass die Clement einmal in der Woche für sie Einkäufe tätigte. Sie kaufte da alles, was wohl schwerer war, danach gab es stets Kaffee und Kuchen. Die anderen normalen Hausbesuche bezeichneten sie als hilfsbereit und sehr kultiviert. Eine Gesine Schuster, ebenfalls Prostituierte, hat uns erzählt, die Clement wäre gestern Abend so gegen elf gekommen, da zu der Zeit gerade ihr Freier gegangen wäre. Als sie kurze Zeit darauf nach Hause wollte, hätte sie noch bei Irene geklingelt, weil sie in der gleichen Straße wohnen, aber die habe noch auf einen Freier gewartet, der nach einem Geschäftsessen wohl die Nacht bei ihr verbringen wollte. Die Schuster sagte, sie wäre gegen halb zwölf gegangen. Eines der Mädchen, eine Regina Heinbrecht, gleiches Gewerbe, hat vor zwei Tagen gesehen, wie sie mit dem Hausbesitzer, einem gewissen Holger Neidhold, Streit hatte. Sie haben wohl lautstark im Hausflur gestritten.“
„Um was ging es?“
„Er hat mehr Miete für die Absteige verlangt und sie weigerte sich, zu zahlen. Sie hat wohl geäußert, dass sie einen Rechtsanwalt nehmen würde, weil sie sich das keineswegs gefallen lassen wollte. Schließlich gab es einen Mietvertrag.“
„Der Name Holger Neidhold kommt mir irgendwie bekannt vor.“
„Barbesitzer, Edelpuff, Nobelschuppen. Ich habe uns sein Strafregister ausgedruckt.“
Er reichte seinem Chef einige Seiten, die der aufmerksam durchlas.
„Der war früher mehr hinter Gittern, als draußen. Seit sechs Jahren nichts. Ich möchte ihn haben. Lass ihn bitte holen. Hatte sie Feinde, sonst mit jemand Ärger?“
Peter blickte auf seine Notizen. 
„Nein, negativ. Es ist ein Häuserblock, vier Mietshäuser mit vierund- vierzig Wohnungen. Neidhold hat den vor drei Jahren gekauft, saniert und immer, wenn ein Mieter ausgezogen ist, an Nutten vermietet, zur doppelten Miete, so in etwa. Im Moment wohnen noch zwölf alte Mieter in dem Komplex. Die haben anscheinend kein Problem damit, dass nur solche Frauen um sie herum ihrem Geschäft nachgehen. Eine ältere Frau hat gesagt: Das sind sehr nette Mädchen und so hilfsbereit, höflich. Ist egal, was sie arbeiten, wenn sie damit ihr Geld verdienen. Junger Mann, hat sie gesagt, schließlich bezahlen die Damen Steuern, von denen Sie bezahlt werden.“ Peter grinste seinen Chef an, der das erwiderte.
„Wo sie recht hat, hat sie recht. Also keine Probleme, keine Feinde, nichts. Alles in schönster Ordnung, trotzdem ist sie tot. Wir sollten …“
Die Tür öffnete sich ruckartig. Lisa Schmitt wirbelte in das Zimmer und die Tür krachte hinter ihr laut ins Schloss. „Der Laborbericht ist da.“
Sie zog einen Stuhl heran, setzte sich, schlug die Beine übereinander und Daniel, inzwischen zornig, taxierte sie. Der Rock könnte ruhig länger sein, abgesehen davon, war er über ihr Benehmen aufgebracht. Etwas, auf dass er sehr viel Wert legte und das erwartete er von seinen Mitar- beitern.
„Der Tod erfolgte durch Erdrosseln“, legte sie los, als wenn sie nicht gerade ein Gespräch unterbrochen hätte. „Mit einem Büstenhalter, dass zu Sauerstoffmangel im Gehirn führte. Na ja und so bla … bla … Vorher hat sie einen Schlag mit einem stumpfen, glatten Gegenstand auf den Kopf bekommen, aber nicht sehr fest. Keine Wunde. Die Tatwaffe wurde nicht gefunden. Kurz gesagt, steht da. Innere Halsbefunde: Fraktur des Kehlkopfes, Einblutungen in die Halsweichteile, in die Kehlkopfmus- kulatur, petechiale Blutungen an Bindehäute und der Mundschleimhaut lassen auf Gegenwehr schließen. Halsabriebe wurden festgestellt. Auf dem Oberkörper der Toten wurde ein … Pentagramm geritzt. Bescheuert! Die Tatwaffe ist ein stumpfer, doppelschneidiger Dolch, Messer oder so was. Keine Tatwaffe. Keine Fingerabdrücke oder sonstig verwertbares DNA-Material, keine verwertbaren Spuren. Ein Vaginal- abstrich war negativ. Nichts unter den Fingernägeln. Allerdings wurden Faserspuren von grünem Mohair mit Polyamid gefunden. Die Kleidung der Toten wird deswegen noch überprüft, aber es ist ziemlich sicher, dass sie nichts in diesem Farbton hatte, wie die Trackmann sagt. In einem Wäschekorb wurde gebrauchte Bettwäsche, Handtücher, Dessous …“ Sie sah Daniel mit einem anzüglichen Blick an, dazu leckte sie mit der Zunge langsam, lasziv über die knallrot gefärbten Lippen, „na ja, ebenso Sachen gefunden und Spermaspuren sichergestellt. DNA wird erstellt. Die Spermaspuren müssen älter sein, haben die im Labor festgestellt.“
Sie schaute ihren Chef selbstbewusst, stolz, vielleicht sogar ein wenig herausfordernd an, als wenn sie das ermittelt hätte, lächelte, ließ ihre schwarz getuschten Wimpern, die wie Fliegenbeine zusammenklebten, dabei gekonnt klimpern.
„Ich kenne den Bericht“, gab er nur kühl zurück, da ihn an manchen Tagen die Anmache, aber besonders die Respektlosigkeit der jungen, angehenden Kommissarin nervte und ärgerte.
„Peter, beschaff mir bitte den Mann und nimm dir zwei Männer von der Streife mit, zur Sicherheit und …“
„Welchen Typ“, fiel Lisa ihm keck ins Wort. „Bereits jemand im Visier? Haben wir den Fall etwa gelöst?“
Er nickte dem Oberkommissar, der sein Gesicht verzogen hatte, zu, wartete bis die Tür hinter dem geschlossen war und wandte sich an Lisa. Er legte die Arme auf den Schreibtisch. In seinem Blick war nichts freundliches mehr zu erkennen. Seine Stimme hatte alle Wärme verloren, klang kalt und schneidend. „Zum Ersten ist das mein Büro, das Büro deines Chefs, wo man anklopft und wartet bis ich herein rufe. Man stürmt nicht in ein Zimmer, unterbricht keine Gespräche. Zum Zweiten setzt man sich niemals unaufgefordert. Hat man dir kein Benehmen beigebracht? Drittens heißt es nicht die Trackmann, sondern sie heißt Frau Trackmann-Lievert. Viertens, wenn ich Anweisungen gebe und nichts Näheres dazu erläutere, ist es so. Keine Erklärung – keine Diskussion. Ich will und werde mich bestimmt nicht von dir ausfragen lassen. Du scheinst zu vergessen, wen du vor dir hast. Die anderen Mitarbeiter haben ebenfalls wiederholt mit dir über deine Respektlosig- keit gesprochen. Zum Fünften solltest du deine Kleidung überprüfen. Wie beabsichtigst du mit diesen Klamotten einem Täter nachlaufen? Wir sind in keiner Kneipe, wo du Männer damit reizen kannst, abgesehen davon steht es dir nicht. Unter Umständen solltest du darüber nach- denken, ob du nicht in der falschen Abteilung arbeitest. Das sage ich dir heute nicht zum ersten Mal, was dir anscheinend egal ist, folglich werde ich daraus meine Konsequenzen ziehen.“
Sie sah ihn mit großen Augen an, blaffte heraus: „Heute wohl schlechte Laune, weil ich dich aus dem Bett geholt habe? Musst du vielleicht weniger herum…“
„Es reicht“, donnerte er los. Seine Augen funkelten schwarz vor Zorn. „Was erlaubst du dir? Das wird einen Eintrag in deine Akte geben und ich werde deine Versetzung beantragen. Du kannst gehen. Ich möchte heute noch alle Aussagen sauber geschrieben auf dem Schreibtisch haben und zwar von dir. Wage es nicht, dass einer der Damen zu geben.“
Sie rauschte aus dem Büro, warf laut krachend die Tür zu. Er blickte einen Moment auf die Tür, überlegte kurz, erhob sich und trat in das große Büro.
„Ich möchte alle bitten, morgen früh um acht im Büro zu sein.“ Er sah seine Mitarbeiter der Reihe nach an, ignorierte die fragenden Blicke, trat in sein Büro zurück und widmete sich dem neusten Fall.

Eine Stunde später kam Peter Sinner mit Holger Neidhold zurück, der in einem Vernehmungszimmer wartete. Daniel stand auf und folgte dem Kommissar. „Gab es Komplikationen?“
„Nein. Er schien geschockt zu sein.“
„Du führst die Vernehmung. Morgen früh um acht bitte im Büro. Die anderen wissen Bescheid.“
Er öffnete die Tür, nickte dem Beamten zu, der den Raum verließ. Sinner setzte sich hin, während er stehen blieb und den Mann betrachtete: Vierzig Jahre, sah jünger aus. Sehr gepflegt, kein üblicher Goldschmuck, wirkte irgendwie seriös, trotz Jeans, Shirt, Lederblouson.
Peter Sinner schaltete ein Aufnahmegerät an, führte die übliche Belehrung aus.
„Sie kannten die Tote Irene Clement. Wann haben Sie die Frau das letzte Mal gesehen?“
„Gestern Mittag, so gegen zwölf. Wir hatten am Vortag einen kleinen Streit und den haben wir beigelegt.“
„Um was drehte es sich?“
„Die Miete. Deswegen bin ich nicht hier? Ich habe sie nicht umgebracht. Ich mochte die Frau, hatte Hochachtung vor ihr. Sie hat den Job nur wegen der Schwester ausgeführt. Sie ist behindert.“
„Erzählen Sie uns von Frau Clement. Was wissen Sie über sie?“
„Irene war anders, als die anderen dort, außer eventuell noch Maritta. Ich meine Frau Deumer. Sie war eine der Schönsten, die Intelligenteste, die Ruhigste. Sie stand vor knapp einem Jahr eines Nachmittags in meinen Laden und erklärte mir, dass sie gern eine Wohnung bei mir mieten wollte. Ich war verblüfft, weil sie beileibe nicht so aussah. Die meisten der dortigen Mädchen habe ich nach und nach von der Straße, aus einem billigen Bordell herausgeholt, sie oftmals Zuhältern abgekauft. Ich habe charmante, sehr hübsche Mädels gesucht, mit ein bisschen Verstand und Drogenfrei mussten sie sein. Später, als einige dort arbeiteten, hing es ein wenig von den Bedürfnissen meiner Kunden in der Bar ab. Einige kon- nten etwas fülliger sein, blond, braun, rot, schwarz. Von jedem etwas.“
„Weshalb? Aus Menschenfreundlichkeit?“
„Nicht unbedingt. Ich profitiere durch die erhöhte Miete. Ein Stammkunde hat mich darauf gebracht. In meinem Laden verkehren nur Männer mit Geld, mit Niveau, solche die unerkannt ihren Spaß, die Abwechslung suchen. Ich habe damals nach einer Kapitalanlage gesucht und diesen Häuserkomplex gekauft. So erstand die Idee mit den Wohnungen für solche Frauen. Wenn jemand ausgezogen ist, habe ich sie eben an ein Mädchen vermietet, zur doppelten Miete. Dafür wurden die Räumlich- keiten neu renoviert, teilweise umgebaut. Neue Bäder, kleine Küchen. Auf Dauer geht die Rechnung auf. Bald hatte ich eine kleine Liste. Einige Mädchen kannten andere und so weiter. Vier der Damen sind ausgestiegen, haben geheiratet, ihr Leben verändert. Herkömmliche Mieter zogen aus, zwei ältere Damen starben. Aber Irene war wie gesagt keine aus dem Milieu. Ich war natürlich neugierig, warum sie das machen wollte, habe ihr ausführlich all die Nachteile geschildert. Aber sie war fest entschlossen. Ihre Schwester hatte einen Unfall gehabt, war auf den Rollstuhl und teure Behandlungen angewiesen. Die Eltern keine Rücklagen, ihr Vater Alleinverdiener der Familie. Beide völlig mit der Situation überfordert. Irene studierte selbst seit anderthalb Jahren Medizin und dass Ende des Studiums noch in weiter Ferne. Zu jener Zeit jobbte sie nebenbei mal hier, mal da. Knapp drei Monate später wurde eine Wohnung frei und sie bekam sie. Ich habe sie drei Herren, gut situierte Herren, empfohlen. Sie wurden bei ihr Stammkunden.“ Er grinste ein wenig. „Ich habe ihr am Anfang die Wohnung etwas billiger gelassen, als den anderen, weil ich ein wenig Mitleid mit ihr hatte. Jetzt wollte ich jedoch die gleiche Miete wie bei all den anderen, deswegen hatten wir Krach. Sie hatte Recht, da sie einen Mietvertrag mit niedriger Miete hatte, der bis Ende des Jahres lief. Ich musste klein beigeben, habe ihr allerdings gesagt, wenn sie den verlängert haben wollte, nur zu dem Mietzins den all die anderen Mädchen zahlen. Sie war damit einverstanden, fand das den anderen Kolleginnen gegenüber fair.“
„Wo waren Sie in der Nacht zwischen zehn und zwei?“
„In meinem Laden. Dafür gibt es zig Zeugen, da wir den Geburtstag eines Stammkunden gefeiert haben.“
Der Mann sah zu Daniel hoch, der mit verschränkten Armen am Fenster stand, nur zugehört hatte.
„Ich bin sauber. Nichts mehr! Ich habe eine fast dreijährige Tochter und in wenigen Tagen einen Sohn. Meine Kinder will ich aufwachsen sehen. Keine krummen Dinger mehr.“
„Geben Sie meinem Kollegen die Namen der Gäste. Ihre Fingerab-  drücke liegen uns ja vor. Danach können Sie gehen, aber bleiben Sie bitte in der Stadt. Waren Sie jemals in der Wohnung?“
„Ja, zwei, drei Mal.“
„Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?“
„Nein, mit keinen der Mädchen, die dort wohnen. Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich bin meiner Frau treu. Ausgetobt habe ich mich früher. Mit dem Alter wird man ruhiger, außerdem habe ich bestimmt nicht geheiratet, um danach mein altes Leben weiterzuführen. Ich liebe mein Familienleben.“
„Das hören wir gern. Bedeutet für uns weniger Arbeit.“
„Wie wurde Irene umgebracht?“
„Man hat sie erdrosselt. Kennen Sie sich mit Wahrsagerei im weitesten Sinne aus?“
Der Mann sah perplex erst Daniel, Peter an, nicht begreifend.
„Sie meinen Horoskope?“
„Alles was eben dazu gehört: Horoskope, Tarot, Pendeln und so weiter.“
„Nein, meine Frau liest es mir bisweilen aus der Tageszeitung vor, wenn nur besonders Positives erwähnt wird“, lächelte er, als wenn er sich selbst akut darüber amüsierte.
„Kennen Sie ein Pentagramm?“
„Sie meinen dieses Bannzeichen aus dem Faust?“
„Genau. Faust sagt zu Mephisto, das Pentagramma macht dir Pein?“
„Ich weiß wie es aussieht, aber mehr nicht. Deutungen für die fünf Ecken sind der Geist und die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft oder Äther und die vier Himmelsrichtungen Norden, Süden, Westen und Osten. Was hat das mit Irene zu tun?“
„Kennen Sie einen Horst? Er war Kunde bei Frau Clement.“
„Muss ich die Frage beantworten?“
„Besser wäre es. Er fährt einen Porsche 911, dunkelblau-metallic mit einem Hamburger Kennzeichen“, schmunzelte Daniel. „Leicht zu ermitteln.“
„Ich gebe Ihnen die Adresse. Er war es bestimmt nicht. Er mochte Irene und hat jede Woche mindestens eine Nacht bei ihr verbracht.“
„Ist er verheiratet?“
„Nein, geschieden.“
„Aber er ist trotzdem abgehauen, als er die Tote gesehen hat, ohne uns zu verständigen?“
„Keine Ahnung! Er ist ein bekannter Mann und wollte eventuell auf keinen Fall in diese Geschichte mit hineingezogen werden. Aber wie gesagt, dass entzieht sich meiner Kenntnis.“
„Herr Neidhold, wie ist ihr Verhältnis zu den Frauen?“
„Freundschaftlich! Es gab nie größeren Ärger. Alle zahlen pünktlich und die anderen Hausbewohner kommen gut mit den Mädchen aus.“
„Hat eine der Frauen irgendwann Negatives über einen Freier geäußert? Gab es da Ärger?“
„Nicht dass ich wüsste. Ich habe den Mädchen allen meine Telefonnum- mer hinterlassen, falls es Streit oder Zoff mit einem der Herren gibt. Ich habe ihnen zugesichert, dass ich ihnen sofort Hilfe schicke. Aber da ist nie etwas gewesen. Bei der Klientel, die ich ihnen schicke, ist das allerdings kaum zu erwarten. Ich weiß jedoch, dass einige zusätzlich andere Männer als Kundschaft haben. Ich habe von drei Frauen Annon- cen in den Zeitungen gelesen. Sie wollen wohl mehr Geld verdienen. Einige arbeiten dort nur nebenberuflich, für andere ist es allerdings ein Vollzeitjob.“
„Herr Neidhold, eine andere Frage. Kennen Sie diese Frau?“
Er legte ihm das Foto der toten Min Vhing vor.
Der Mann schaute sie sich an, schüttelte nach einer Weile den Kopf. 
„Nein, nicht dass ich wüsste. Wer ist sie?“
„Eine ehemalige Prostituierte, die ebenfalls ermordet wurde.“ 
„Ich habe nur an deutsche Mädchen vermietet und beschäftige nur Deutsche und eine Nigerianerin, die allerdings einen deutschen Pass hat.“ Er schaute nochmals auf das Bild.
„Jung, viel zu jung“, murmelte er vor sich hin. 
„Sie war gerade achtzehn geworden, als man sie tötete.“
Daniel blickte auf seine Uhr, verabschiedete sich, verließ den Raum. Er musste los, wenn er pünktlich bei Carola sein wollte.

Sie erwartete ihn. „Da bist du ja. Eine Stunde habe ich Zeit, geht mein Dienst los.“
„Du Arme. Wo ist dein Göttergatte?“
„Arbeiten. Sven kommt nach Hause und ich gehe. Tolles Privatleben, aber setz dich. Essen ist fertig.“
Erst während des Essens sprach er den Grund an, weswegen er sie um das Treffen gebeten hatte. 
„Erzähl mir einiges über ein Pentagramm oder Pentakel. Es steht so auf zwei Spitzen, falls das mehrerlei zu bedeuten hat und ist ohne den Kreis. Ich habe ein bisschen im Internet recherchiert.“
„Weswegen willst du das wissen?“
„Ein neuer Fall. Einer Toten wurde das auf den Oberkörper geritzt. Ich zeige dir später Fotos, wenn du möchtest.“
„Gut, muss ich dir nicht den Grundbegriff erläutern. Von mir willst du wohl mehr das mystische Erfahren. Das Pentakel ist ein Symbol, das zum Beispiel von der Wicca-Religion verwendet wird, so wie in vielen anderen. Es war zum Beispiel in Nordafrika und im Mittleren Osten allgemein als Glücksbringer bekannt.“
„Was ist denn Wicca? Glücksbringer war es für das Opfer nun auf keinen Fall.“
„Begriff Wicca bedeutet in etwa Wahrsagen. Obwohl Angehörige des Wicca-Kultes als Hexen bezeichnet werden, ist nicht jede Hexe eine Wicca. Es gibt verschiedene Teilrichtungen der Hexenkunst, in die bestimmte Glaubens- und Lebensvorstellungen nur teilweise eingebracht werden, selbst heute. Im Markpäischen Raum arbeiten viele Hexen allein und sehen sich nicht als Wicca, sondern fühlen sich einer anderen Religion zugehörig. Die traditionellen Wicca schließen sich üblicher- weise einem Hexenzirkel an, einem Kreis, der auf den schottischen Hexenglauben zurückgeht. Die Wicca lehnen schwarze Magie rigoros ab. Wicca ist deswegen keinesfalls ein seltsamer und gefährlicher Kult, sondern eine ernst zu nehmende Hexenforschung. In den vergangenen Jahren hat in unserer modernen Gesellschaften allgemein das Interesse am Okkultismus zugenommen. Das Auftauchen moderner Formen der Hexerei, oft als Wicca-Kult bezeichnet, wird in der Regel einem wachsenden Interesse an alternativen Religionen zugeschrieben.“
„Was weißt du von schwarzer Magie?“ Er tupfte die Lippen mit der Serviette ab, bevor er nach dem Weinglas griff.
Carola musterte ihn belustigt. Perfekte Etikette, gute Umgangsformen waren tief in ihm verankert.
„In der Regel bezeichnet man als schwarze Magie alle Rituale, bei denen Dämonen oder der Teufel beschworen werden. Die schwarze Magie ist die Form, welche im Mittelalter am Häufigsten angewendet wurde. Bei den Ritualen der schwarzen Magie wurden meist Tieropfer benutzt, da das Blut des Tieres etwas Heiliges für einen Schwarzmagier ist. Es soll die Kraft des Zaubers verstärken oder Übermächten, dem Satan, als besänftigendes Opfer dienen. In einigen schweren Fällen von Opferungen wurde echtes Menschenblut verwendet, bevorzugt jenes von Jungfrauen. Ein unverkennbares Zeichen der schwarzen Magie ist das umgekehrte Pentagramm. Das hast du nicht, sondern dass gute Pentagramm, wenn ich es vereinfacht so nennen darf.“
„Ergo keine schwarze Magie. Obwohl das bei einem Mord explizierter zutrifft. Können Männer diesem Kult oder Zirkel beitreten?“
„Ja, sicher. Das Symbol der Göttin erlaubt jenen Männern, die ihre weibliche Seite ihrer Natur zum Vorschein bringen, sich in dieser Gemeinschaft zu integrieren. Der Mann muss auf seine dominierende Herrschaft verzichten und gleichzeitig das starke, selbstbewusste, weibliche Wesen akzeptieren. Nichts für dich. Sie, die Göttin, beherrscht nicht das Universum, sondern ist die Welt. Sie rechtfertigt nicht die Herrschaft des einen Geschlechtes durch das andere, sondern lässt wachsen und jeden seine Wahrheit finden.“
Carola hielt inne, ergriff ihr Glas Mineralwasser und trank nachdenklich.
Daniel beobachtete sie und ahnte, dass ihr gerade ein Gedanke, eine Idee durch den Kopf gegeistert war, da ihre grünen Augen blitzten. Sie strich die langen braunen Haare zurück, richtete den Blick auf ihn. „Mir fällt ein, wir hatten gerade Beltane.“
„Was ist Beltane?“
„An Beltane wird die Wiedergeburt gefeiert. Dies ist der heilige Tag des Feuers. Der Vereinigung von Gott und Göttin wird mittels Rituale gedacht. Beltane ist geläufiger unter den Namen Walpurgisnacht. Wie an Samhain sind die Schleier zwischen den Welten an diesem Tag besonders dünn, wird behauptet und lach nicht. An Beltane werden riesige Feuer entzündet, um die dunklen, kalten Winterdämonen zu verjagen. Die Elfen und Feen sind in dieser Nacht unterwegs und man kann ihnen begegnen, ähnlich dem Biikebrennen auf den Inseln und Halligen.“
„Oder einem Mörder, der als böse Fee verkleidet tötet“, tönte es lakonisch von ihm. „Etwas anderes. Die Hohepriesterin bei einem Tarot, was hat sie für eine Bedeutung?“
„Wurde die ebenfalls gefunden?“
Daniel nickte, während er sich nun dem Salat widmete. Er aß langsam, genussvoll, so wie meistens. Er war nicht nur was Essen betraf ein Ge- nießer und Ästhet, dachte Carola amüsiert, während sie ihn beobachtete.
„Die Hohepriesterin ist eine gütige, fast liebe Person, die Allmutter, die Göttin. Sie ist die Quelle aller Fruchtbarkeit, eindrucksvoller Weisheit und liebevoller Umarmung. Man kennt sie als Jungfrau, Mutter und altes Weib. Diese drei Aspekte symbolisieren die drei Mondphasen. Den zunehmenden, den vollen und den abnehmenden Mond. Die Göttin verkörpert analog dazu das ungepflügte Feld, die reiche Ernte, sie gebärt Leben und sichert Überfluss. Doch das Leben, das sie schenkt, versieht sie zugleich mit dem Versprechen des Todes. Der Tod aber ist keineswegs nur Finsternis und Absinken ins trübe Reich des Vergessens, sondern ein Ausruhen von der Mühsal der physischen Existenz. Er ist die Existenzform, in der wir uns zwischen unseren Inkarnationen aufhalten.“
„Wer daran glaubt und der Typ dazu?“
Carola Peters schüttelte leicht den Kopf, schmunzelte.
„Den männlichen Gott findet man zum Beispiel in der Sonne. Die Sonne erleuchtet unseren Tag und bestimmt im ewigen Zyklus von Tag und Nacht den Rhythmus unseres Lebens. Ohne sie könnten wir nicht existieren und aus diesem Grund wurde sie als Quelle allen Lebens ver- ehrt. Gerade durch die Sonne symbolisiert der Gott seine Wichtigkeit.“
„Es heißt die Sonne, sollte eigentlich weiblich sein. Du meinst, wie zum Beispiel bei den Azteken als Huitzilopochtli, den alten Ägyptern und ihrem Ra, Aton oder bei Apollon der Griechen?“
„Genau. Der männliche Gott ist der Hüter der wilden Tiere. Die Hörner, die er als Gehörnter Gott trägt, symbolisieren diese Verbindung. Deshalb galt die Jagd früher wohl als sein Territorium, während ihr mehr die Domestikation der Tiere zugeordnet wurde. Das Reich des Gottes umfasst unberührte Wälder, heiße Wüsten und steile Berge. Die Sterne gehören als ferne Sonnen zu seinem Herrschaftsgebiet. Er wird zudem mit der reifen Ernte identifiziert. In alten Zeiten betrachtete man den Gott als den Himmelsvater und die Göttin als Mutter Erde. Der Gott des Himmels, der Gestirne, des Regens und des Blitzes stieg hinab, vereinigte sich mit der über das gesamte Land ausgebreiteten Göttin und symbolisiert so seine Fruchtbarkeit.“
„Also Sex und machten viele Kinder.“
„Es sollte den Menschen einen fruchtbaren Boden und damit reiche Ernten bescheren. Damit natürlich ein gewisses Überleben sichern.“
„Müssen sie einige Landstriche vergessen haben, wenn ich an die hungernden Menschen denke. Carola, in welchen Zusammenhang steht das Pentagramm zu dieser Karte?“
Sie überlegte eine Weile, sah ihn an.
„Das Pentagramm als Abwehr des Bösen. Die Hohepriesterin steht für die Wiedergeburt. Bedeutet so ungefähr, ich vernichte die Böse und sie wird als Gute wiedergeboren. Ich vermute, dass das der Täter entweder als Verschleierung benutzte, ist es ein einmaliger Mord. Sollte es jedoch etwas mit der Mythologie, Wahrsagerei oder wie immer du das bezeichnest zu tun haben, wird es weitere Opfer geben. Du hast mit einer Person zu tun, der irregeleitet ist. Zeig mir bitte die Fotos.“
Er holte aus seiner Jackentasche die Bilder und reichte sie ihr. Sie musterte diese extrem aufmerksam.
„Was hat sie da um den Hals?“
„Einen BH.“
„Hat man sie damit erwürgt?“
„Ja, erdrosselt würde unser Gerichtsmediziner richtig stellen. Carola, Tarotkarten zu deuten, zu interpretieren ist nicht so einfach, oder?“
„Man muss sich damit einige Zeit beschäftigen, um die Zusammenhänge zu erkennen. Es ist nicht leicht und erfordert einige Erfahrungen und viel Einfühlungsvermögen. Du deutest nie eine Karte für sich, sondern das Gesamtbild.“
„Zum Beispiel?“
„Wenn man jemanden Tarotkarten legt, heißt das nicht, dass eine bestimmte Antwort kommt, so wie, ja du bekommst die gewünschte Stellung, deine Traumfrau läuft dir über den Weg oder so ähnlich. Es zeigt vielmehr, was oder wie du bist, was du in der Vergangenheit falsch gemacht hast, wie deine Umwelt reagiert und so weiter. Erst deutet es auf die begehrte Stellung oder Frau. Sie zeigen dir den Weg, wie du möglicherweise vorgehen kannst, was du an dir, deiner Einstellung unter Umständen ändern könntest, um eventuell den Traumjob oder die Traumfrau zu bekommen. So in etwa. Ob du den Job bekommst, sagen dir die Karten keineswegs. Du legst zweimal hintereinander die Karten und siehst jedes Mal andere Bilder, Symbole, stellst bei der Interpretation jedoch fest, dass sie im Groben dasselbe aussagen.“
„Carola, das ist Schwachsinn. Ich lege ein paar Karten, die mir sagen, wie ich Bürgermeister werde?“
„Quatsch, die erfüllen nicht für dich deine Wünsche. Sie zeigen dir eine Richtung, die du einschlagen könntest, damit du vielleicht irgendwann Bürgermeister wirst. Die Darstellungen könnten dir sagen, dass du dafür nicht geeignet bist. Du sollst mit Hilfe der Karten besser verstehen lernen, dass du mancherlei dafür tun musst, um den Job zu bekommen, um deine Zukunft positiver zu gestalten. Als Beispiel bei dir. Du willst wissen, ob die Traumfrau bei dir bleibt. Die Karten würden dir sagen, du müsstest deine Ängste, deine Vergangenheit bewältigen, verarbeiten und einige andere Macken ablegen, damit diese Frau bei dir bleibt. Wie du das anstellst, musst du allein wissen und entscheiden. Du hast die Wahl, was du daraufhin unternimmst. Sie weisen dir nur den Weg. Gehst du Weg A, hast du gute Chancen für eine dauerhafte Beziehung. Gehst du Weg B, Ende. Aus Selbsterforschung kann Weisheit entspringen. Die Karten sagen dir, dass du an dir arbeiten musst, um Fortschritte zu erzielen, um so den erreichten Erfolg auf solide Basis zu stellen. Du musst Agieren, um deine Hoffnung Realität werden zu lassen. Außerdem ist es nie eine Karte, die einen Weg anzeigt, sondern immer mehrere. Sehr vereinfacht ausgedrückt. Das kannst du keinesfalls mit diesen Horoskopen in der Zeitung vergleichen, wo steht, gehen sie heute nicht bei Rot über die Straße, sie könnten überfahren werden.“
Daniel lehnte sich zurück, schallend lachend. „Ich glaube ab sofort daran. Übrigens gibt es keine Traumfrauen, noch ersehne ich eine feste Beziehung.“
„Quatschkopf, das war ein Beispiel. Du lachst, aber es gibt Menschen, die sind exakt an diesem Tag übervorsichtig, gedanklich ständig damit beschäftigt, wenn sie eine Straße überqueren und deswegen passiert es. Nun heißt es sofort, mein Horoskop hat es ja gesagt. Dass es von zu großer Übervorsichtigkeit oder eben durch Unachtsamkeit herrührt, wird vergessen, da man das eigene Verhalten nicht analysiert. Kommen wir zum Tarot zurück. Sicher ist es eine spirituelle Philosophie und ich würde nie mein alltägliches Tun darauf ausrichten, aber es gibt mitunter ein vertieftes Verständnis für Situationen oder Dinge. Sie zeigen uns oftmals mehrere Wege auf, die alle ein Ziel haben können. Sie deuten bisweilen auf Pfade, die in die falsche Richtung weisen, wo es für den Betreffenden negativ enden könnte. Er landet in einer Sackgasse. Eine unheilvolle Phase wird dadurch ausgelöst. Sie deuten auf die Wahr- scheinlichkeiten von Ereignissen, sie raten eventuell zum Handeln oder Abwarten. Richtiges Tarot lesen und deuten hat nichts mit diesem Quatsch zu tun, dass du da in diesen Werbesendungen neuerdings siehst. Das ist nur eine Art abzocke, meiner Meinung nach, so wie es tausende so genannter Wahrsager praktizieren, die angeblich aus der Kugel oder dem Kaffeesatz dir sonst etwas versprechen. Aber das führt gegenwärtig zu weit.“
„Sag mir, welcher normale Mann, außer so spinnerte Wahrsager, beschäftigt sich mit so etwas? Oder man geht davon aus, dass er zufällig eine Karte gewählt hat, um uns zu verwirren. Nur, welcher Mann hat Tarotkarten, beziehungsweise wer denkt, wenn er jemanden umbringen will, an so etwas? Er hat, wie wir derzeit wissen, keinerlei Spuren hinterlassen, ergo erforderte es kein Ablenkungsmanöver. Nur irgendwie glaube ich, dass er sich mit dem Kram auskennt, rein von meiner Intuition her.“
„Wieso gehst du davon aus, dass es ein Mann war?“
Für einen Augenblick schaute er verblüfft. „Willst du damit sagen, dass es eine Frau getan hat?“
Sie schaute nochmals die Fotos an, reichte sie zurück. „Es könnte sein.“
Daniel sah ebenfalls die Bilder an, überlegte. „Sie war eine Edel- prostituierte. Wir gehen von einem bescheuerten Freier aus, unter Umständen Stress in der Szene, obwohl dagegen dieses Tarot spricht. Sie geht abends um elf in diese Wohnung, wo sie nur dem Job nachgeht, bereitet für einen Freier alles vor. Champagner, saubere Bettwäsche, Dessous und so weiter. Es klingelt, sie öffnet, wird umgebracht. Kurz nach zwölf fährt laut einer Zeugin der Freier vor. Der findet anscheinend die Tote, verschwindet rasch, ohne uns zu verständigen.“
„Wieso? War die Tür offen?“
„Ja, behauptet eine Kollegin der Toten, die sie gefunden hat.“
„Der Typ hat sich verkrümelt, aus Schiss oder weil keiner wissen darf, dass er solche Frauen aufsucht. Du weißt, kein Mann geht zu einem Callgirl.“
„Ja, ich weiß, deswegen gibt’s so viel von den Frauen und alle haben zu tun.“
„Was, wenn der Täter noch in der Wohnung war und erst nach diesem Freier gegangen ist? Die Tür war zu und er hat geklingelt, keiner hat geöffnet. Wurde etwas gestohlen?“
„Soweit wir gegenwärtige Erkenntnisse haben, nein, nichts durchwühlt. Sie trug wertvollen Schmuck, Bargeld war ebenfalls noch vorhanden. Aber warum eine Frau?“
„Nur so. Ich behaupte nicht, dass es eine Frau war, sondern ziehe es in Erwägung. Wie du sagtest, welcher Mann beschäftigt sich mit Tarot und den Mythen?“ 
„Eventuell hast du Recht.“
Sie warf einen Blick auf die Uhr, erhob sich. „Ich muss los.“

Daniel stieg langsam die Treppe nach oben zu seiner Wohnung, betrat die Dachterrasse. Vorn an der Brüstung stand immer noch die Pflanze, die er bei seinem Einzug vor fast drei Jahren vorgefunden hatte. Inzwischen wusste er, dass es ein Ficus Benjamin war, den er sogar regelmäßig goss. Ein hoher buschiger Strauch war inzwischen daraus geworden.
Er blickte Richtung Hafen. Die Elbe wogte wie flüssiges Blei. Ein Anblick, den er jedes Mal aufs Neue genoss. In seiner Schulzeit war er mit der Klasse in einem Bleiwerk im Harz gewesen und es war ein Farbton, den er irgendwie mochte. Das spiegelte sich bei seiner Einrichtung oder teilweise in seiner Kleidung wider.
Eine Weile sah er den Lichtern zu, die auf der grauen Flüssigkeit hin- und herschaukelten. Aber seine Gedanken schweiften zu der Toten. Er dachte über das nach, dass ihm Carola erzählt hatte. Irgendwie ahnte er, dass das erst der Beginn von toten Frauen war, dass sich da eine Serie anbahnte. Das schloss er aus dem Pentagramm und dieser Tarotkarte. Besonders aus dem Tarotbild. Diese Bilderkarte stammte sicher vom Täter, da man weder dort noch in ihrer Wohnung Karten jeglicher Art gefunden hatte, dazu keinerlei Hinweise, dass sie spirituell interessiert gewesen war. Das bedeutete, dass man schnell den Mörder …, die Mörderin fassen musste. Er ließ, dass er von der Frau wusste, gesehen und gehört hatte, Revue passieren. Es war irrelevant und alogisch. Faktisch fand er keinen Anhaltspunkt. Es musste noch etliches geben, dass sie noch nicht wussten oder abstrahiert hatten. Vielleicht war es unter den Prostituierten keineswegs so harmonisch zugegangen? Vielleicht hatten einige Nachbarn allerhand gegen diese Sorte Frauen? Vielleicht gab es einen verlassenen Freund, der ausgerastet war? Einen Freier, der die Beherrschung verloren hatte, ein Zuhälter, der sie erpressen wollte? Nein, dass glaubte er nicht wirklich. Wer besuchte mit Tarotkarten eine Prostituierte? Das war ein geplanter Mord gewesen, keine Tat im Affekt oder aus einer eskalierenden Situation heraus. Sie standen erst am Anfang ihrer Ermittlungsarbeit und seine Leute mussten erst alles zusammentragen.



*

Morgens rief er seine Mitarbeiter zusammen. Er musterte alle der Reihe nach, blickte an Lisa Schmitt herunter. Die Absätze waren heute noch höher, der Rock schien noch kürzer, als wenn sie ihn damit herausfordern wollte. In dem Gesicht bemerkte er, wie sie ihn provokativ angrinste.
„Setzen wir uns.“ Er wartete bis alle saßen.
„Zum Ersten, Lisa Schmitt wird uns in absehbarer Zukunft verlassen, da ich wegen ihrer Versetzung mit dem Personalchef und Kriminaldirektor Keitler gesprochen habe.“ Augenblicklich zauberte er ein kleines Lächeln auf sein Gesicht, sah sie an, allerdings ausdruckslos.
„Aber … aber ich will unter keinen Umständen fort, nicht von dir …“ Sie guckte ihn entsetzt an.
„Ich habe dich wiederholt aufgefordert, dein Benehmen zu revidieren, deinem Job gemäß herumzulaufen. Mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, einem engen Minirock kann man wohl schlecht jemanden nachlaufen und ich möchte Leute um mich haben, die ihren Job korrekt ausführen und nicht darauf warten, dass andere ihnen die Arbeit abnehmen, nur weil sie Modepüppchen spielen wollen. Die Männer in meiner Abteilung sind zweifellos nicht dazu da, für irgendeine Frau die Kastanien aus den Feuern zu holen, nur weil die sich für etwas Besseres hält. Die anderen Punkte kennst du alle, da ich sie wiederholt erläutert habe. Die Entschei- dung ist gefallen. Zum Zweiten wird in wenigen Tagen Kommissarin Ines Kliester bei uns beginnen. Die meisten wissen das und kennen Frau Kliester, da sie …“
„Ach, deswegen muss ich gehen? Du bist so was von gemein.“
„Nein, deswegen nicht, sondern wegen den anderen Dingen, alle auf empirische Erkenntnisse beruhend. Für dich wird ein junger Mann von der Sitte kommen, der inzwischen neu ernannte Kommissar Udo Linder. Er hat vor einiger Zeit um seine Versetzung gebeten. Ihn kennen die meisten. Übrigens fällt man anderen niemals ins Wort.“
„Dieser Junge?“ Lisa lachte gekünstelt. „Als wenn der mich ersetzen könnte.“
Daniel erhob sich, beugte sich vor. „Du hast eine eklatante Schwäche, du überschätzt dich und zwar elementar. Er ist bereits Kommissar, obwohl er ein Jahr jünger ist als du und nun kannst du gehen“, erwiderte er eisig. „Du darfst, bis entschieden ist, wohin man dich versetzt, Urlaub nehmen. Ich verzichte auf deine Mitarbeit und werde nachher die Personalab- teilung davon unterrichten.“
Momentan war sie geschockt, blieb aber sitzen. „Ich will unter keinen Umständen woanders hin.“
„Du hast nichts zu wollen. Vergessen? Was bildest du dir ein, wer du bist? Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Du wurdest von Herrn Resser, Herrn Sinner und mir oft genug verwarnt. Ich habe versucht, dir Benehmen beizubringen. Ich habe dich gerade in den letzten Wochen, seit du von deiner vermasselten Prüfung zurück bist, mehrfach wegen deiner Garderobe angesprochen, da diese nicht zu einer angehenden Kommissarin passt. Dazu kommt, dass du arbeitest, was und wie du willst. Du ignorierst Anweisungen deiner Kollegen, spielst dich ständig in den Vordergrund. Du darfst gehen, da ich noch einiges zu besprechen habe.“
„Bitte, ich ändere mich“, klang es leise von ihr.
Daniel sah Kriminaloberkommissar Klaus Resser an, der nickte, bemerkte dessen verschwörerisches Grinsen, dass gerade bei ihm sehr selten erschien. 
„Meinetwegen, bleib sitzen. Kommen wir zum neuen Fall Clement. Bitte der Reihe nach die üblichen Informationen.“
Er stellte sich an das Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust, spähte hinaus, hörte sich von seinen Mitarbeitern an, die daraus resultierenden Schlussfolgerungen und Vermutungen. Ein Ablauf, den er vor Jahren eingeführt hatte und der sich bisher sehr gut bewährte. Er wollte und würde nie seine Meinung und Anschauungen jemanden aufoktroyieren. Alle Mitarbeiter hatten die gleichen Informationen, so hob er sie damit alle auf dieselbe Stufe, egal wie lange sie in der Abteilung waren, selbst seinen Stellvertreter, Oberkommissar Klaus Resser. Allen wurde gleichzeitig vor Augen geführt, wer der Chef war, ohne dass er das besonders hervorkehren musste.
Er war mit seinen knapp zweiunddreißig Jahren ein extrem junger erster Kriminalhauptkommissar und dass hatten gerade am Anfang manche Mitarbeiter nicht anerkennen wollen. Die Akzeptanz, gerade bei den älteren Kollegen fehlte. Er hatte das sehr schnell, auf seine Art und teilweise mit Diplomatie, in die richtige Bahn gelenkt. Seitdem gab es in dieser Hinsicht keine Probleme mehr. Im Gegenteil, die meisten Kollegen bewunderten insgeheim seine Schlussfolgerungen, teilweise seine Intuitionen, seine Arbeitsweise, aber sein Durchsetzungsvermögen und wie er sich vor seine Leute stellte, selbst wenn diese Fehler fabriziert hatten.
Die Frauen und Männer arbeiteten gern bei ihm, zumal er sehr selten den Chef herauskehrte. Besonders Frauen aus anderen Dezernaten, hatten am Anfang versucht, in seine Abteilungen zu kommen, allerdings vergebens. Bereits bei Vorgesprächen hatte er bemerkt, weshalb sie das anstrebten und kontinuierlich jede abgelehnt. Deswegen waren nur einige ältere Frauen in den drei Büros. Mit Ines würde die erste Kommissarin Einzug halten.
„Weshalb geht ihr alle von einem Mann aus?“, erkundigte sich Klaus. „Es könnte eine Frau gewesen sein? Jemanden zu erdrosseln schafft die, da man das Opfer vorher niedergeschlagen hat, sie sich also nicht im Geringsten wehren konnte und dieser mystische Kram passt explizierter zu einer Mörderin.“
„Das ist richtig, davon müssen wir ausgehen“, mischte er sich erstmals ein. Nun berichtete er, was er über das Pentagramm, über das Beltanefest gehört hatte, sprach über die Tarotkarte. Danach begann für alle die Arbeit. Das bedeutete, weitere Aussagen aufnehmen, dass Opfer pedan- tisch durchleuchten und dass Umfeld in mühsamer Kleinarbeit durch- forsten, zig Menschen befragen, seitenweise Berichte niederschreiben.
Kaum saß er an seinem Schreibtisch, als Lisa, abermals ohne anzuklopfen, in sein Zimmer stürmte. Er sah sie wütend an, steckte das Telefon zurück, da er gerade im KTI anrufen wollte, da er auf den Terminkalender und die Nummern aus dem Handy wartete.
„Man klopft“, stellte er lakonisch fest. „Was gibt es?“
Sie setzte sich unaufgefordert, schlug die Beine so übereinander, dass man seitlich bis zu dem Slip schauen konnte und wippte mit dem linken Fuß.
„Weswegen willst du mich aus der Abteilung wegschicken?“
Er lehnte sich zurück. „Warum habe ich gesagt, nur du scheinst entweder nicht zuzuhören oder keine Gedanken daran zu verschwenden. Dein gesamtes Auftreten lässt mehr als zu wünschen übrig. Du solltest dich zur Sitte versetzen lassen, da passt du mit deinen Klamotten hin. Sie setzen da regelmäßig Frauen als Lockvogel und so ein.“
Für einen Moment sah sie ihn sprachlos an, wurde erst blass, rot im Gesicht.
„Du bist ja richtig ekelhaft“, stellte sie mit zittriger Stimme fest. „Wieso machst du das mit mir? Findest du mich so hässlich oder wieso siehst du nicht, dass ich das nur deinetwegen trage? Du lässt sonst bei keiner Frau etwas anbrennen. Ich bin überaus gut in meinem Job, erledige meine Arbeiten sehr selbstständig und denke eigenständig.“
„Was erlaubst du dir für Frechheiten? Erstens geht dich mein Privatleben nichts an. 
Zweitens bist du in keiner Beziehung mein Typ, noch würde ich jemals mit einer Untergebenen eine Affäre beginnen. 
Drittens arbeiten wir alle als Team, das bedeutet, dass es Absprachen, interne Kommunikation und ein miteinander Praktizieren gibt. Mal gehört? Teamarbeit! 
Viertens hast du den Anweisungen deiner Vorgesetzten Folge zu leisten und diese nicht zu ignorieren, weil du dir einbildest, dass du etwas Besonderes bist. Sie stehen alle, ich wiederhole, alle, über dir. Weit, sehr weit über dir. 
Fünftens kannst du nicht Kommen und Gehen wie es dir beliebt.
Sechstens triffst du bestimmt keine Entscheidungen, egal in welcher Hinsicht. 
Siebtens hast du kein Benehmen, verhältst dich respektlos gegenüber allen Mitarbeitern, erlaubst dir sogar, meiner Sekretärin Befehle zu erteilen. Eine Frechheit! 
Achtens erledigst du deine Arbeiten generell nicht befriedigend. Du pickst dir die Rosinen heraus, machst ständig um alles ein Spektakel und wenn alle anderen in mühevoller Kleinarbeit den Fall klären, mischt du dich ein, als wenn du es gewesen wärst. 
Neuntes denkst du nicht selbstständig, du denkst überhaupt nicht. Du versuchst dir deine Aufgaben auszusuchen, wie es der gnädigen Frau genehm ist. 
Zehntens kleidest du dich, dass es einen gruselt, notabene ist es affektiert. Du möchtest Kommissarin werden? Das erreichst du gewiss nicht, weil du jedem Mann zeigst, welche Unterwäsche du trägst. Das interessiert nämlich keinen. Es ist nur billig.
Du denkst, dass du als Frau eine Sonderstellung einnimmst, aber dem ist nicht so, obwohl du es gern wünschst. Du erwartest, dass die Männer für dich die Arbeit erledigen und du stehst dabei, versuchst die Lorbeeren einzuheimsen. Du drängelst dich permanent in den Vordergrund. Denke nur an den Fall Frey und was du für Unwahrheiten vor den Reportern von dir gegeben hast. Als wenn du das non plus Ultra wärst, du den Fall gelöst hättest, dabei hast du nur ein paar Aussagen aufgenommen. Du hast nichts, absolut nichts dazu beigetragen, gibst jedoch ein Statement ab, als wenn nur du es aufgeklärt hättest, erwähnst dabei noch falsche Details. Peinlich! Notabene haben wir für solche Situationen eine Pressestelle.“
Er griff nach seiner Kaffeetasse, während er sie kalt taxierte.
„Ich sehe nicht billig aus und alles andere stimmt so nicht. Ich mache meine Arbeit sehr gut und du sagst stets einiges zu den Journalisten.“
„Selten. En passant bin ich der Chef dieser Abteilung, etwas, dass du anscheinend vergisst. Du stehst weit unter uns allen. Du bist ein Lehrling sozusagen, nicht mehr. Deine Arbeit machst du, seit du zurück bist, mehr als schlampig. Du ruhst dich auf deinem Hintern aus, willst alles wissen und gibst Kommentare zu den Dingen ab, die andere herausgefunden haben. Teilweise Kommentare, die peinlich sind, von Nichtkenntnis zeugen. Wiederholt haben sich deine Kollegen beschwert, dass du nur zu solchen Zeugen mitfährst, die dir in den Kram passen, ansonsten bleibst du im Auto sitzen, dass außerdem gegen die Dienstvorschrift verstößt. Du hast gerade in den letzten Wochen Zeugen, männliche Zeugen angebaggert. Frauen haben sich häufig über dich beschwert, da dein Tonfall pampig war. Du hast mehrere Einträge in deiner Personalakte, weil du permanent kommst und gehst, wie es dir gefällt. Als du seinerzeit in der Abteilung gearbeitet hast, habe ich dich für ein fleißiges, streb- sames Mädchen gehalten. Du hattest nette, normale Sachen an, warst engagiert dabei und man konnte sich auf dich verlassen. Du hattest ein gutes Auftreten, warst lernfähig und nett. Alle haben gern mit dir gear- beitet. Nur, von all dem ist nichts mehr zu erkennen. Aber ich habe keine Zeit oder Lust, dass alles erneut herauszukramen. Adäquat habe ich diese Entscheidung getroffen. So, ich habe zu arbeiten, dort ist die Tür.“ Er rollte mit seinem Stuhl ein wenig nach vorn, beugte sich über das Papier.
„Daniel, ich möchte bleiben, bitte. Ich ändere mich. Es war nur, weil ich dachte… dass du… dass du mich mehr beachtest, wenn ich… wenn ich chic angezogen bin.“ Ihre Stimme war leiser geworden und er seufzte.
„Lisa, noch einmal, und versuche zu denken und zu begreifen. Ich will und wollte nie etwas von dir. Ich bin dein Chef, nicht mehr und dass wird stets so bleiben. Such dir einen Mann woanders. Du bist nicht im Geringsten mein Typ, und chic angezogen kann man das keinesfalls nennen, jedenfalls nach meinem Geschmack. Ich finde es ordinär, billig. Als angehende Kriminalbeamtin so herumzulaufen, unterste Schublade. Mensch Lisa, es passt nicht zu dir, zu deiner Figur oder zu deinem Beruf.“
Sie erhob sich, verließ ohne eine Äußerung das Büro.
Einige Sekunden dachte er noch über sie nach, schüttelte den Kopf, griff zum Telefon, als es erneut klopfte. Seufzend stellte er es in die Ladestation zurück. Kriminalsekretärin Heidrun Müller steckte den Kopf herein. „Ich habe die Unterlagen vom KTI und einen Bericht von der Ulvers.“
„Darauf warte ich bereits.“
Sie trat näher und er zeigte auf einen Stuhl. „Magst du einen Kaffee?“ 
Kurz nickte sie. „Sag, wollt ihr die kleine Schmitt wirklich versetzen?“
„Ihre letzte Chance, aber sag es ihr nicht. Zwei Wochen hat sie Zeit sich zu wandeln, sonst stelle ich ein Gesuch. Klaus hat mich davon abgehalten, es umgehend einzureichen. Er mag die Kleine irgendwie.“ Daniel grinste die ältere Frau an, während er ihr den Kaffeepott hinstellte. „Wenn sie es nun nicht kapiert, soll sich jemand anderer mit ihr herumärgern.“
„Die Kleine ist in dich verknallt.“	
„Ja, ich weiß, aber ich nicht in sie. Zu klein, zu dick, zu blond, zu jung, viel zu viel Schminke, zu nervig, zu laut, zu stupide und dass muss sie begreifen.“
Heidrun trank einen Schluck und lächelte ihn schelmisch an. „Schuld bist du. Du siehst zu gut für einen Mann aus. Es gibt nur Komplikationen und Ärger mit den Frauen, siehe die Ulvers. Ebenfalls so ein Fall.“
Er lachte laut. „Dafür kann ich wohl nichts. Da musst du mit meinem Vater reden, der sieht nämlich fast ähnlich aus und was Rita betrifft, die spinnt genauso wie Lisa. Nur die Ulvers ist noch hundert Jahre zu alt. Mensch, die könnte meine Mutter sein, nur dass sie wenigstens sehr gut aussieht, im Gegensatz zu der Ulvers. Wie soll ich mich also verändern? Mir einen Bart wachsen lassen? Mir die Haare abrasieren? Mir alte Klamotten anziehen?“, grinste er.
„Vermutlich solltest du heiraten, prompt wäre Ruhe. Bleib ansonsten wie du bist. Mir gefällt der Anblick, nur deine Uhr und die Kette sollten weg. Sieht angeberisch aus. Endlich einen Mann wie aus der Werbung um mich herum und dass tagtäglich.“
Er lachte laut und man sah seine weißen ebenmäßigen Zähne. An ihm stimmte alles, dachte Heidrun, während sie ihn taxierte. Der hat nirgends einen Makel, weder außen, noch innen. Ein feiner Kerl.
Er stellte eine Packung Kekse hin, ergriff einen.
„Heidrun, bestimmt nie wieder. Einmal reicht, aber eventuell sollte ich mir meinen alte Ehering aufstecken und so tun, als ob. Nimm dir.“
„Probier es aus. Keine schlechte Idee, aber steck ihn auf die andere Seite, so denken sie, dass du verlobt bist“, lachte sie. „Irgendwann werde ich noch rund.“
„Nie! Wie geht es deinem Mann? Geht es aufwärts?“
„Er muss demnächst zu einer Reha-Kur. Wir warten auf den Bescheid von der Krankenkasse. Die Versicherung hat aber gestern das Geld überwiesen und nun wollen wir uns ein neues Auto kaufen. Rainer will mit uns am Samstag los.“
„Wenn du Urlaub haben möchtest, weißt du, dass das jederzeit geht.“
„Brauch ich nicht. Du hast mir in den letzten zwei Monaten oft genug geholfen.“
„Warum fährst du nicht für ein paar Tage mit? Einige Zeit zusammen zu verbringen tut euch nach dem Stress bestimmt gut. Deine Jungs können sich ja um Katze und Garten kümmern.“
„Erst mal sehen, wann es losgeht und wohin genau. Wahrscheinlich nehme ich mir eine Woche Urlaub. Hans hat mich bereits gefragt. Er möchte nicht gern allein verreisen.“
„Mach es. Es wird dir ein bisschen Abwechslung bringen.“
Sie erhob sich. „Daniel, du bist mein dritter Chef, aber der Liebste und der Netteste.“ Sie wandte sich an der Tür nochmals um, schmunzelte ihn schelmisch an. „Und der Schönste.“
Er lachte kopfschüttelnd, da hatte sie die Tür von außen geschlossen. Er mochte die ältere Frau sehr, musste er sich eingestehen. Sie hatte etwas von Christina an sich. Diese Munterkeit, diese unablässig gute Laune, ihre Fröhlichkeit, Natürlichkeit und Ehrlichkeit.
Nun widmete er sich dem Fall Irene Clement und las den Bericht des Kriminaltechnischen Institutes. Danach blätterte er in dem Terminka- lender der Toten, folgend überprüfte er das Handy. Er gab Peter Sinner die Telefonnummern, die man herausgefunden hatte. Die Kleinarbeit setzte sich für die gesamte Abteilung fort. Er rief Holger Neidhold an, da er mehr über fünf Vornamen von Männern wissen wollte.
In diesem Fall waren es sehr viele, mühevolle Ermittlungen. Nur schleppend kamen sie vorwärts. Die Überprüfungen auf dem Kiez begannen und zahlreiche Zuhälter, Bordellbesitzer und Besitzer einschlägiger Lokalitäten mussten befragt werden.

Nachmittags saß er bei den Kollegen von der Abteilung elf und hörte sich den Stand der Ermittlungen an. Aber da war noch kein Erfolgt in Sicht. Sie suchten nach einem Golf-Fahrer, der sich an einem illegalen Straßenrennen beteiligt hatte. Dabei war ein junges Mädchen angefahren worden, die dort als Zuschauerin anwesend gewesen war. Sie hatte sehr schwere innere Verletzungen davon getragen. Das Schlimmste war, dass es nur einen anonymen Anruf eines Mannes gab. Keiner hatte sich um die verletzte Frau gekümmert. Als die Kollegen dort eintrafen, waren alle weg. Die Verletzte lag an der Seite, war Stunden später an ihren inneren Verletzungen verstorben. Anhand der Partikelspuren hatte man den Fahrzeugtyp feststellen können, aber nicht mehr. Die Überprüfung der KFZ-Werkstätten, der Ersatzteilgeschäfte, der gefundenen Golf-Fahrer hatte Wochen gedauert, war jedoch ergebnislos verlaufen. Da man nur ineffektiv vorankam, hatten sie den jungen Kommissar Jörg Rüttig in die Szene eingeschleust und man wartete, wann es das nächste Rennen geben würde.



*

Erneut klingelte man ihn in aus dem Bett, so kam es ihm jedenfalls vor, obwohl die Uhr ihm etwas anderes sagte. Es war kurz vor sechs.
„Verdammt, Daniel, mach das Licht aus. Ich will schlafen. Können die nicht später anrufen? Nicht mal am Wochenende kann man aus- schlafen.“
„Fahr nach Hause und keif nicht morgens herum“, meckerte er sie unfreundlich an. „Ich muss mich anziehen.“
„Kann man im Dunkeln.“
„Inge, vergiss es. Das ist meine Wohnung und ich bewege mich so, wie ich es wünsche. Wenn ich eins hasse, ist es schlechte Laune am Morgen und das Gekeife einer Frau.“
Er eilte in das Bad, schaltete demonstrativ überall das Licht an und kurz darauf verließ er seine Wohnung, nicht gerade bester Laune.
Während er zu der Adresse fuhr, sann er, also haben meine Vermu- tungen gestimmt. Es war keineswegs nur der eine Mord. Fast drei Wochen waren seit dem letzten Tötungsdelikt vergangen. Aus welchem Grund hatte der Mörder so lange gewartet?
Der Tatort war nur zwei Häuserblocks von dem Letzten entfernt. Kriminaloberkommissar Klaus Resser empfing ihn, wie meistens mit einem Gesicht, als wenn er persönlich betroffen wäre.
„Moin, was haben wir?“
„Nicole Lemann, 20, erdrosselt mit einem BH. Das war die Todesur- sache. Sie hat eine Beule am Kopf, dass auf einen Schlag hindeutet.“
Daniel schritt an dem Kollegen vorbei und blickte auf die Tote hinunter. Das einstmals ansehnliche Gesicht war bereits durch Leichenflecke leicht entstellt. Die langen dunkelbraunen Haare lagen teilweise über ihrem Antlitz. Um den Hals war ein grünlicher Büstenhalter geschlungen. Die Tote trug nur Jeans, der Oberkörper hingegen nackt und mit bereits getrocknetem Blut verschmiert. Er vermutete, dass man bei ihr dieses Pentagramm darauf geritzt hatte. Ihre hellblaue Bluse hatte der Täter aufgeknöpft, lag unter ihr. Die Hände verschränkt wie bei Leiche Nummer eins. Ein Stein blitzte im Licht und er betrachtete den Ring an der Hand der Toten näher - schien wertvoll zu sein.
„Sie wurde so zwischen elf und eins ermordet“, wandte sich der Arzt an ihn. Er stülpte der Frau gerade Plastik über die Hände. „Keine Kampfspuren zu sehen und eine Tarotkarte. Dieses mal in die Jeans gesteckt.“
„Was ist es für eine?“
„Die Karte des Gerichts, Aeon. Naarsch!“
„Zweifelsfrei also der gleiche Täter. Scheun’n Schiet!“
Samuel Richter bestätigte es durch Nicken. „Wir ahnten ja, dass es so kommt und wir Arbeit bekommen. Ein homogenes Vorgehen. Ein Schlag, man hat sie oben entblößt, den Büstenhalter genommen und zugezogen. Danach das Pentagramm, das Messer an der Bluse gesäubert, die Karte hingelegt und weg. Interessant dabei, dass sie den BH nicht getragen haben kann, oder er hat ihr die Bluse danach wieder angezogen. Die wurde nicht aufgerissen, sondern die Knöpfe ordentlich geöffnet.“
„Ja, ein ordentlicher Mörder. Wir haben zugegebenermaßen nichts in der Hand. Absolut null! Samuel, passt der BH zu dem Slip?“
Der Mediziner öffnete die Jeans ein wenig. „Nein, der ist weiß. Wer trägt einen grünen BH zu einer hellblauen Bluse?“
„Sag mal, gerade dieses Aufknöpfen der Bluse deutet mehr Richtung Frau, findest du nicht? Ein Typ würde die aufreißen und auf keinen Fall Knopf für Knopf öffnen.“
„Kerle haben es generell eilig. Vielleicht will der Typ euch sagen, dass er Ami, Russe, Marokkaner oder so was ist.“
„Wie kommst du denn darauf?“
„Das Pentagramm. Bei den Sternen auf den Flaggen der USA, Marokko und vieler anderer Länder handelt es sich um auf Pentagrammen basierende Sterne. Die Israelis haben zum Beispiel ihren Davidstern. Er könnte ergo daher kommen. Das gleiche ist der Fall beim Sowjetstern oder Roten Stern, welcher das Pentagramm in Anlehnung an eine Zeichnung von Leonardo da Vinci als Abbild des Menschen darstellt. Weiterhin findet sich das Pentagramm als Symbol des Islam.“
„Sicher, oder er sagt mir, ich tanke bei Texaco oder fahre einen Chrysler“, amüsierte sich Daniel. 
„Ich höre, du hast dich schlau gemacht. Das Pentagramm ist das Symbol der Venus, sowohl des Planeten als der Göttin. Aufgrund des Verhältnis- ses der siderischen Umlaufzeiten von Erde und Venus von sehr exakt 13 zu 8, umläuft der Planet Venus in acht Jahren nahezu exakt dreizehnmal die Sonne. In dieser Zeitspanne begegnen sich Venus und Erde fünfmal. Die Positionen der Konjunktionen liegen, eingetragen in ein Polarkoor- dinatensystem und beginnend bei 0°, nacheinander bei 144°, 288°, 72°, 216° und logisch 0°. Die himmlischen Begegnungspunkte von Erde und Venus im Zeitraum von acht Jahren ergibt ein nahezu perfektes Fünfeck. Verbindet man die fünf Begegnungspunkte in chronologischer Reihenfolge, so ergibt sich exakt ein Pentagramm am Sternenhimmel. Oftmals wird vermutet, dass die Griechen ihre olympischen Spiele nach diesem Zyklus ausgerichtet haben. Weißt du, wie man den Flächeninhalt eines Pentagramms berechnet? Also, A gleich Klammer auf, cos 18 Grad plus …“
„Samuel, verschon mich. Das hilft uns gewiss nicht und der Täter kommt nicht von der Venus, eher vom Mars.“
„Du meinst, die kleinen grünen Männchen? Niedlich! Obwohl der Mars dem Kriegsgott zugeordnet wird, die kleinen grünen Männchen sind lieb.“
„Aha, kennst du die näher?“, musste er witzeln. 
„Klar, trink mal ne halbe Flasche Glenfiddich, lernst du die kennen“, grinste der Gerichtsmediziner, während er seinen Koffer schloss.
„Wodka tut´s auch“, warf Klaus Resser dazwischen.
„Schmeckt aber nicht so gut.“
Daniel lachte, erhob sich und spähte durch den Raum. „Trinken wir später. Wer hat sie gefunden?“
„Angela Schmitz, geht ihrem Geschäft in der Wohnung eine Etage höher nach. Sie ist gekommen, um ihre Wohnung sauber zu machen, da ist ihr die offene Tür aufgefallen. Sie hat mir erzählt, dass sie das Opfer gestern Abend so gegen achtzehn Uhr getroffen hat, kurz danach hat sie einen Mann beobachtet, der bei Nicole klingelte.“
Klaus sah sich ebenfalls um, trat ein wenig beiseite, da der Fotograf gerade die Couch mit den Kissen darauf fotografierte.
„Kann sie ihn beschreiben?“
„Ja, ich nehme sie mit ins Präsidium.“
„Benno und Ines müssten jeden Moment auftauchen. Sie können sich um die anderen im Haus kümmern.“
Er blickte sich in dem Raum um, der ebenfalls sehr geschmackvoll und komfortabel eingerichtet war. Das Bett in einem zinnoberrot bezogen, war ordentlich gemacht. Keine Falten darauf, nichts.
„Daniel, kannst du mal kommen“, hörte er Ilona und betrat das Bad. „Moin, was hast du gefunden?“
„Im Waschbecken dunkle kurze Haare. Zwei benutzte Kondome im Müll.“
„Zu schön, um wahr zu sein. Benötigen wir nur noch den Typ dazu.“
„Wer weiß, ob es euer Mörder ist? Ich denke fast … nicht. Wer ist so blöd und hinterlässt sein Kondom, wenn er danach die Frau umbringt?“
„Du bist ungeheuer aufbauend, aber leider muss ich dir Recht geben. Zwei unterschiedliche Typen? Das ist wohl eher negativ. Wenn der gestern so gegen sechs gekommen ist, hat der bestimmt mehr als eine Nummer geschoben. Das Bett sieht wie frisch bezogen aus. Das hat sie wahrscheinlich nach dem Weggang des Mannes erledigt. Das hieße, dass sie da noch gelebt hat. Der Mann wird wohl kaum so lange gewartet haben, um sie erst danach zu töten.“
„Mal sehen, ob wir schmutzige Wäsche finden. Die müsste ja vorhanden sein.“
Daniel betrat die Küche. Alles vom Feinsten, so wie der Champagner im Kühlschrank, Dom Pérignon. Diese beiden Frauen waren weit entfernt von der billigen Sorte und möglicherweise war das der springende Punkt. Er entdeckte im Müll eine leere Flasche der gleichen Sorte, zerknüllte Alufolie, einige Reste von Erdbeeren, Weintrauben. Benutzte Gläser oder Geschirr waren nicht vorhanden, also hatte sie abgewaschen. Alles wirkte sehr geschmackvoll, mit einem gewissen Stil und teuer. So etwas konnte Neid erzeugen. Nur wo suchen? Eine Kollegin? Eine, die in dem Wohnblock anschaffen ging, jedoch weniger gefragt, weniger hübsch war? Eine aus einem Bordell? Ein Typ, den sie abgelehnt haben, weil er nicht genug Geld hatte? Es gab hundert Möglichkeiten und damit tausend Verdächtige.

Im Büro frühstückte er, erledigte einige Telefonate und suchte in der Akte Clement nach einigen Aussagen. Danach sah er nach der Frau, die gerade dabei war, von dem Mann ein Phantombild zu erstellen. Er sah und hörte eine Weile zu, bis Angela Schmitz zufrieden schien. Er schaute das fertige Gesicht an, das ihn irgendwie an einen Geschäftsmann erinnerte.
„Haben Sie den Mann öfter bei Frau Lemann gesehen?“
„Ja, ein Stammkunde. Wir haben fast nur Stammkundschaft. Nur selten kommt ein Neuer dazu.“
„Wieso das?“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante und sah die Frau an. Eine Schönheit, registrierte er automatisch. Selbst gegenwärtig, ungeschminkt, lässig mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Kleidung der eher billigen Art, registrierte er automatisch. Wenn man sie sah, würde man niemals auf den Gedanken kommen, was sie so beruflich fabrizierte.
„Wir verdienen mehr Geld, als die Mädchen, die auf der Straße stehen. Ein, zwei Freier am Tag, das war´s. Zum Beispiel Nicole hatte einen Mann, der sie jede Woche mit ins Theater genommen hat, danach sind sie dinieren gegangen, das war alles. Das geht seit über einem Jahr und noch nie hat er mehr von ihr gewollt. Das kommt öfter bei uns vor.“
„Bei Ihnen , Frau Schmitz?“
„Ja, ich habe einen Geschäftsmann, der mich, wenn er in Hamburg ist, abends mitnimmt, als Begleitung. Nie zu mehr. Bei Irene war es genauso. Wenn der Engländer in der Stadt war, hat sie für ihn Dolmetscherin gespielt, war mit ihm bei Geschäftsessen oder sogar bei Verhandlungen dabei, obwohl deren Englischkenntnisse nur unzureichend waren. Mich oder eine andere wollte er jedoch nicht. Die war ja sowieso etwas anders, als wir.“
Daniel betrachtete die Frau verstohlen und stellte fest, dass sie ihm extrem unsympathisch war, obwohl sie gut aussah. Aber er mochte diesen gezierten Tonfall nicht, der sich überheblich, arrogant anhörte, aber an ihr wirkte irgendwie alles affektiert, unehrlich. Diese Frau versuchte Frauchen zu spielen, aber die Rolle passte nicht zu ihr.
„Also Begleitservice, der Rest nicht ausgeschlossen?“
„So ungefähr, na ja, eben doch mehr das andere. Kann ich gehen?“
„Haben wir Ihre Fingerabdrücke?“
Sie nickte. „Kann ich nun gehen?“
„Ich hab noch einige Fragen. Sie haben eine Wohnung in der Nummer 27, waren neulich aber in der Nummer 23 und haben unseren Kollegen erzählt, dass Sie dort dem Job nachgehen würden. Wie kommt das? Haben Sie zwei Wohnungen?“
„Ich war in der Wohnung von Karin Tellner, einer Freundin und habe dort Putzmittel geholt, da meins alle war.“
„Warum haben Sie das nicht so gesagt?“ 
„Das war ja wohl unwichtig“, äußerte sie schnippisch. „War´s das nun?“
„Überlassen Sie es uns, dass zu beurteilen. Sie sind gesetzlich verpflichtet, wahrheitsgemäße Angaben zu machen, ansonsten könnten Sie sich damit strafbar machen.“ Daniel´s Stimme hatte sich im Sekundenbruchteil in Kälte verwandelt. „Wenn Sie alle Stammkund- schaft betreuen, nie neue Herren annehmen, wie kommt der Mörder an die beiden Opfer?“
„Ich habe nicht gesagt, dass das bei allen so ist und manchmal kommt ein Neuer dazu, sozusagen auf Empfehlung. Wie das bei allen ist, weiß ich nicht“, schnaubte sie. „Ich kenne nur sechs, sieben näher. Bei der Irene wundert mich das?“
„Warum?“
„Sie hat keine neuen Männer angenommen. Sie hatte keine Zeit dafür, hat die immer behauptet und hat sogar einen Mann zu Maritta geschickt.“
„Wer ist Maritta?“
„Maritta Deumer. Sie wohnt im Nachbarhaus, in der 25.“ 
„Wann war das?“
„Vor ungefähr zwei Monaten. Wir hätten den Kerl alle gern genommen, aber Irene hat uns ja nie gefragt. Maritta hat vom Äußeren sehr viel Ähnlichkeit mit Irene. Außerdem haben die sich gut verstanden, haben ja beide angeblich studiert.“
Klaus warf Daniel einen Blick zu. „Weshalb wollten alle den Mann?“
„Er ist eben jung, sieht verdammt gut aus und ist genau wie sein Freund sehr spendabel. Maritta war zweimal mit ihm über ein Wochenende verreist. Beim ersten Mal kam sie sogar mit neuer Reisetasche zurück. Der hat ihr bestimmt noch mehr gekauft oder reichlich Geld zugesteckt.“ 
„Sein Freund war bei Irene Clement?“
„Ja, er hat sie mit in den Urlaub genommen und der regelmäßig Geld zugeschoben. Sogar den elektrischen Rollstuhl für die Schwester hat der bezahlt. Wer weiß, was die sonst noch abkassiert hat? Die hatte ja nur wenige Freier, aber muss dabei viel Geld verdient haben. Möchte mal wissen, was da so abging? Ich glaube, der Typ wollte immer mehr von Irene.“
„Wissen Sie, wie der Mann heißt?“
„Nein, aber er fährt einen Porsche. Er hat immer eine ganze Nacht bei ihr gebucht. Mindestens einmal in der Woche.“
„Heißt er Horst?“
Sie zögerte, tat als wenn sie überlegte. „Ja, genau.“
Klaus und Daniel warfen sich abermals einen Blick zu.
„Woher wissen Sie dass alles? Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie enger mit Frau Clement befreundet waren?“
„War ich ja nicht. Die war hochnäsig, eingebildet, hat nur mit einigen Kontakt gehabt. Es spricht sich so herum. Außerdem sieht man manchen Männern an, dass sie viel Geld haben, man bekommt mit, wenn einer über Nacht bleibt oder wenn eine neue Klamotten hat. Maritta hat einen der fährt einen Ferrari, bringt der immer Blumen mit und bestimmt noch mehr. Gesine hat einen superreichen Kerl, der stets mit Päckchen beladen erscheint. Dabei ist die unansehnlich. So eine aufgetakelte Blondine.“
„Wer ist Gesine?“
„Gesine Schuster, eben eine von uns.“
„Sie haben alle nur wohlhabenden Kunden, oder?“
„Selbstverständlich! Nur da gibt es Unterschiede. Manche sind eben freigiebig, andere bezahlen nur den Tarif.“
„Es spricht sich herum, wie viel Geld ein Mann ausgibt?“
„Nee, aber bestimmt war es so. Erzählt hat die mir das nicht. Ich weiß ja, was ich verdiene und das ist bestimmt nicht wenig, aber die Clement, die blöde … Ich meine … Irene hatte bloß fünf oder sechs Kerle. Wie soll sie da zu viel Geld gekommen sein? Die musste zuhause für so einen Krüppel sorgen. Ich meine, die Schwester von der ist ja nur … na ja, eben sooo eine Behinderte.“
„Zügeln Sie bitte Ihre Ausdrucksweise. Wie war das bei Frau Lemann?“
„So eine eingebildete Ziege. Die hatte nur wenige Männer, konnte sich aber einen neuen Wagen kaufen. Wer weiß, wie die an das Geld gekommen ist? Ich habe nur sehr, sehr gut situierte Herren, aber deswegen habe ich nicht so viel verdient wie die. Wahrscheinlich haben die das nicht versteuert, so wie ich es korrekterweise mache.“
„Kennen Sie die Herren von Frau Lemann?“
„Nein, natürlich nicht. Die haben alle Angst, dass man ihnen ihre Freier abspenstig macht, weil man hübscher ist oder mehr kann. Besonders Irene, Maritta und Nicole haben sich abgesondert. Diese blöden Tussis bildeten sich tatsächlich ein, sie wären etwas Besonderes, Besseres, nur weil die viel Geld einheimsten. Eventuell sollten Sie überprüfen, ob sie die Männer nicht erpresst haben. Das ist nämlich sehr merkwürdig.“ 
Was ist das bloß für eine widerwärtige Frau, dachte Daniel. Gehässig, missgünstig und impertinent.
„Gibt es eine ehemalige Kollegin die ausziehen musste, weil das Geschäft nicht so gut lief?“
„Nein, nicht dass ich wüsste. Und wenn? Eine weniger!“
„Oder einen Mann, der diese Dienste nicht bezahlen konnte, aber wollte?“
„Keine Ahnung, bei mir nicht.“
„Woher bekommen Sie Ihre Kunden?“
„Am Anfang von Holger, ich meine Herrn Neidhold, oder von einem Mann, der uns an einen Freund, Bekannten weiterempfiehlt.“ Sie sah Daniel direkt an und er bemerkte Angst in den braunen Augen. „Bitte, Herr Kommissar, finden Sie diesen gemeinen Kerl, bevor noch eine stirbt.“
„Das möchte ich sehr gern. Nehmen Sie vorerst keine neuen Männer an. Eventuell sollten Sie die Anzeigen in den Zeitungen vorerst stornieren. Dadurch werden ja nicht nur wohlhabende Männer angelockt, sondern normale Freier, eben Laufkundschaft, die Sie zusätzlich haben. Bevor Sie die Tür öffnen, vergewissern Sie sich, wer davor steht. Ich habe gesehen, dass die Türen Spione haben, sehen Sie hindurch und wenn etwas Besonderes sein sollte, rufen Sie an. Lieber einmal zu oft, als zu wenig. Möglicherweise haben Sie ja eine neue Wohnung, wo Sie arbeiten können. Sie sollten diese benutzen.“
„Warum sollte ich?“
„Weil Sie bereits die Kündigung erhalten haben. Die Laufkundschaft die Sie bedienen, passt weder Herrn Neidhold noch den Mietern oder gar den Herren.“
„Jetzt werden ich und Karin bleiben. Der findet keine, die da noch hinzieht. Zwei Wohnungen stehen bereits leer. Der ist froh, wenn er Mieter hat“, erklärte sie schnippisch, reckte die Nase höher. 
Stupide, eingebildete Gans, dachte er. „Das glaube ich kaum, aber das ist eine Angelegenheit von Herrn Neidhold. Wo waren Sie gestern Abend?“
„Wer ich? Hatte Kundschaft.“
„Geben Sie meinem Kollegen die Namen und Adressen von allen Herren, die Sie ab 20 Uhr bedient haben.“
„Ich kenne nur die Vornamen.“
„Also Freier von der Straße. Das bedeutet, Sie haben kein Alibi. Sie können gehen.“ 
Er sah ihr nach, als sie den Raum verließ, hob die Zeichnung auf, reichte sie an seine Mitarbeiter. „Den Mann suchen wir. Warten wir, ob die Spurensicherung etwas findet, ansonsten reichen wir das heute Nachmittag weiter. Peter überprüfe das Alibi von diesem Neidhold, obwohl ich nicht denke, dass er damit zu tun hat. Nur vorsichtshalber und frage, wann er die Kleine das letzte Mal gesehen hat. Erkundige dich, ob er Männer von der Lemann kannte. Lass dir die Namen der Frauen geben, die ausgezogen sind, von denen die hinein wollten, aber egal aus welchen Gründen, von ihm abgelehnt wurden und zu guter Letzt, die Namen von den Mädchen auf der Warteliste. Vielleicht hat es eine eminent eilig und will so Platz schaffen.“
Er betrat sein Büro, kaum saß er, als es klopfte und Lisa ihn fragend ansah. „Komm herein. Was gibt es?“
„Der vorläufige Bericht von der Autopsie.“
Er sah sie an und musste sich ein Grinsen verkneifen. Sie trug Jeans, flache Schuhe, eine Bluse, obwohl die so weit aufgeknöpft war, dass man die Spitze eines Büstenhalters erspähte.
„Etwas Neues dabei?“
„Ein Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf. Danach wurde sie mit dem BH erdrosselt und wiederum das Pentagramm, diese Karte. Ansonsten nichts.“
Sie reichte ihm den Bericht, den er achtlos auf seinen Schreibtisch legte.
„Lisa, fahr bitte mit Benno zu den Häusern. Ich möchte von jedem Bewohner eine Aussage, wer, wo, wann, wieso, mit wem und warum war. Benno weiß Bescheid.“
„Weshalb kann das nicht Ines erledigen?“
Er schaute sie kalt an und sie nickte. „Ist ja gut. Ich weiß, dass ich die Dreckarbeit bei den Nutten machen muss.“
„Es reicht. Du kannst dich gern versetzen lassen. Du wolltest bleiben. Vergessen? Sie ist Kommissarin, du noch in der Ausbildung. Überdies zügle deine Ausdrucksweise ein wenig. Es heißt Prostituierte.“
Sie nickte und verließ den Raum, während er den Bericht las. Übel gelaunt warf er ihn auf den Schreibtisch zurück und griff zum Telefon.
„Ilona, hast du etwas Neues für mich?“ Er hörte zu und notierte die Telefonnummern. „Sonst?“
„Ja, danke. Beeilt euch bitte.“
Er legte auf und wählte die erste Nummer die er notiert hatte.
„Wer spricht da?“, fragte er, da sich ein Mann nur kurz mit einem „Ja“ gemeldet hatte.
„Hauptkommissar Briester, LKA Hamburg. Ihren Namen bitte.“ Er hörte zu. „Herr Heinermann, kommen Sie bitte morgen Vormittag ins Präsidium. Wir benötigen Ihre Aussage in einem Mordfall.“
Dieses Spiel wiederholte er dreimal und wusste gleichzeitig, dass sie diese Männer nicht weiterbringen würden. Diese Herren hatten sich nur einige schöne Stunden erkauft. Das war keiner der üblichen Freier, das war ein Monster. 
Er ergriff abermals den Telefonapparat und verlangte Doktor Richter. „Samuel, ich habe eine Frage. Die beiden Morde des Pentagramm- mörders, können die von Frauen begannen worden sein?“
Er hörte dem Mann fast zehn Minuten zu, der das weitschweifig, explizit erläuterte. Er stellte das Gerät zurück und rief danach Klaus in sein Büro.
„Klaus, ich möchte morgen früh alle hier haben. Sagen wir so gegen sieben. Um neun muss ich zum Staatsanwalt. Für morgen Vormittag habe ich vier Freier der Toten herbestellt. Ich denke, dass unser Phantombild dabei sein wird. Falls ich noch nicht zurück bin, möchte ich, dass du sie befragst, zusätzlich zu ihrem Alibi für die Nacht vom dreißigsten April zum ersten Mai. Wir sollten uns nochmals mit Horst Heller unterhalten. Denkbar das da mehr lief, als nur eine Beziehung zwischen Freier und Prostituierte. Diese Frau Deumer soll zur Aussage abgeholt werden und Frau Tellner muss ausführlicher verhört werden.“
„Die Schmitz hat sich richtig neidisch und gehässig angehört, fandest du nicht? Sie tat so, als wenn sie die benachteiligte wäre. Alle anderen Mäd- chen haben sich dagegen nur positiv über die beiden Toten geäußert.“
„Ja! Das sollten wir verfolgen. Scheint nicht so harmonisch zu sein. Frau Schmitz gefällt mir irgendwie nicht. Herr Neidhold hat neulich erzählt, sie befriedigt für ein paar Mark jeden. Er hat ihr und der Frau Tellner die Mietverträge zum 31. August gekündigt.“
„Das kann dem doch egal sein?“
„Ihm ja, aber nicht seinen Kunden. Die wollen zu keinen Frauen gehen, die sich mit hundert Männern in der Woche einlassen und dass als Fließbandarbeit betreiben. Zwei seiner Kunden sind deshalb bei der Schmitz, drei bei der Tellner abgesprungen. Außerdem stört es das allgemeine Image der Mädchen, lässt es mehr wie ein Bordell erscheinen. Zwei Mieter haben sich über die Damen bei ihm beschwert, weil es da an manchen Tagen zugeht, wie auf Sankt Pauli.“
„Diese Schmitz ist übrigens wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft. Sie musste Sozialstunden ableisten, da sie damals vierzehn war. Sie hat gemeinsam mit dem Bruder die Stiefschwester zusam- mengeschlagen. Drei Jahre später war es Diebstahl und es gab eine Bewährungsstrafe und erneut Sozialarbeit. Vor zwei Jahren hat man sie entlassen, weil sie eine Kollegin bestohlen hat und ebenfalls handgreif- lich wurde. Der Bruder, Karsten, hat vor kurzem einen Offenbarungseid leisten müssen. Eine weitere Anzeige wegen Bedrohung, Erpressung läuft gerade.“
„Nette Familie.“
„Diese Irene Clement hatte nur sechs Stammfreier, davon einen nur auf geschäftlicher Basis. Der kommt in einer Woche nach Hamburg und wird bei uns vorbeikommen. Aber sie hat viel Geld verdient. Sehr viel. Das erzeugt Neid, zumal sie eine Schönheit war.“
„Warten wir ab, was uns Frau Deumer erzählt. Eventuell führt uns das weiter. Mich würde interessieren, ob die Freier der toten Clement künftig zu einer der Anderen gehen und wenn ja, zu welcher.“
„Das müsste der Neidhold wissen?“ 
Daniel nickte nur, war allein und lehnte sich im Stuhl zurück, grübelte. Die Tellner und die Schmitz waren Freundinnen, mussten ausziehen, weil sie dort auf Ablehnung von allen Seiten stießen. Jedes Mal fand Frau Schmitz die Tote. Was war, wenn die beiden Frauen nachgeholfen hatten, damit sie bleiben konnten?
Er griff zum Telefon, während er in den Unterlagen nach der Telefon- nummer suchte. Diese Fragen konnten ihm nur Holger Neidhold beantworten. 

Nachmittags fuhr er nach Hause und entdeckte wütend das Chaos in seiner Wohnung. Sie hatte das Licht angelassen, das ihn noch amüsierte. Auf der hellgrauen Polsterecke lagen ihr Morgenmantel und Zeitungen. Auf dem Tisch davor, dass ihn weniger erfreute, stand das von ihr benutzte Geschirr, neben Lebensmittel, die sie nicht in den Kühlschrank geräumt hatte. Eine Flasche Nagellack rundete das Chaos noch ab. Im Bad erwartete ihn noch mehr. In der dunkelblauen Badewanne fand er Schaumreste vor. Eine offene Glasflasche mit Badezusatz lag auf dem Rand und die zähe Flüssigkeit war ausgelaufen. Zum Glück war sie nicht hineingefallen und zersplittert. Im Waschbecken weiße Zahnpasta- spritzer.
Kurz entschlossen rief er sie an und beendete das Verhältnis. Das wollte und benötigte er auf keinen Fall. Erst hörte er sie weinen, danach begann sie zu zetern und er legte kurz entschlossen auf. Er packte ihre wenigen Utensilien in eine Plastiktüte, rief ein Taxi und ließ die Sachen zu ihr schaffen.
Danach räumte er auf und machte eine Kleinigkeit zu Essen, setzte sich gerade gemütlich vor den Fernseher, als es klingelte und Carola mit einer Flasche Wein vor der Tür stand.
„Hast du Zeit?“
„Komm herein. Für dich immer. Wo ist dein Mann?“
„Bereitschaft bis morgen früh.“
„Ihr führt ja ein tolles Leben.“
Daniel holte zwei Gläser, setzte sich neben sie.
„Weißt du, gelegentlich ist es gut, wenn man sich nicht dauernd sieht, bleibt die Spannung länger erhalten und man nervt sich weniger.“
„Ein Argument. Ein Wochenende zu zweit, kann allerdings sehr hübsch sein.“
„Nächstes Wochenende haben wir beide frei. Du bist ja auch allein.“
„Ich habe mit Inge Schluss gemacht. Sie nervt mich und dass wiegt das andere nicht auf.“
„Das war ja eine kurze Geschichte“, grinste sie, worauf er nur mit der Schulter zuckte, nichts erwiderte, da Carola seine Einstellung zu seiner jeweiligen Affäre kannte. „Unser Pentagrammmörder hat zuge- schlagen. Reichlich Ähnlichkeit aufgrund zahlreicher Affinitäten.“
„Wann?“
„Letzte Nacht, das gleiche Schema.“
„Da war Neumond“, redete sie wie mit sich selbst.
Er überlegte einen Moment. „Was hat das damit zu tun?“ Er fasste nach dem Glas und trank. „Guter Wein.“
„Hat Sven von einem Kollegen gehört. Château Certan de May.” 
„Noch nie gehört, aber er hat ein sattes dunkles Weinrot, Rubiner und lila Schimmer darin.“ Er kostete nochmals, behielt den Wein eine Weile im Mund. „Volles, reifes Bouquet, viel Maulbeeren, Kandisnoten, nobler Tee, feine Röstnoten, tiefgründig. Im Gaumen absolut überzeugend, großartig.“
„Was du da schmeckst? Ich finde ihn nur sehr lecker.“
„Der ist mehr als lecker, der ist Spitze und teuer, vermute ich.“
„Und wie, aber Sven meinte, er ist es wert. Ist ja nur für besondere Gelegenheiten.“
„Davon möchte ich bitte eine Kiste. Aber kommen wir zu unserem Mörder.“
„Gehen wir davon aus, was ich dir das letzte Mal erzählt habe. Alle achtundzwanzig Tage vollendet der Mond seinen Zyklus. Diese Folgen fügen sich zum jährlichen Kreislauf von dreizehn Monden zusammen. Es gab besonders wichtige Tage im Mondzyklus, den Neu- und Vollmond, obendrein die Viertelmonde. Der Vollmond ist die Zeit des Lichtes. Das Mondlicht gilt als das magischste unter den Lichtern. Es soll heilen und beruhigen, die Dinge zum Wachsen verleiten. Es ist die Zeit der geistlichen Übungen, der gesteigerten Wahrnehmung, in der man in sich gehen sollte. Der schwarze Mond wie man ihn nennt, wird dagegen von vielen Menschen gefürchtet, weil diese Nacht für Leute die tiefsten Abgründe unserer Seele darstellt, dem man sich rituell nur aus gutem Grund nähern sollte. Viele glauben, dass er sehr machtvoll ist.“
„Glaubst du, dass unser Täter davon weiß?“
„Könnte sein, könnten aber Zufälle sein, obwohl ich mehr dazu tendiere, dass sie sich damit auskennt. Wer sich mit den Mythen, dem Penta- gramm und Tarot beschäftigt, weiß das.“
„Was passiert bei Neumond?“
„Beim Neumond sollen wir unsere dunkle Seite erkennen und akzep- tieren. Eine gute Zeit für Zauberei, denn dazu ist der Schatten besser geeignet, als dass Licht. Der dunkle Mond ist die Zeit des Loslassens, wo man sich von alten Dingen trennen soll. Wir zerstören, um zu erneuern. Als Quelle des Lebens und als dass dunkelste, tiefste Gewässer, als grausiger Todesbote fordert und konfrontiert uns der dunkle Mond, zeigt uns das Mysterium von Leben und Tod. Der Neumond ist die Zeit des Beginnens, eine Phase hoffnungsfroher, optimistischer Magie. Es ist die Zeit der Rituale, der Aktivitäten und der Bewegung, eine sehr gute Zeit um unsere Träume zu verwirklichen. Der Mond beherrscht die Flüssigkeiten im Körper, daher die Menstruation in diesem Zyklus. Viele sehen die Menstruation als eine Beschmutzung und Verunreinigung des Körpers. Dabei ist sie das größte Geschenk dass uns Mutter Erde geben konnte. Wir sind damit sehr stark mit der Natur verbunden. Wir müssen nur ein natürliches Verhältnis zu unserem Körper aufbauen. Frauen zum Beispiel, sollen die Menstruation als Geschenk von Mutter Erde und als Selbstverständliches ansehen. Früher beobachteten Frauen den Mond, während sie auf ihre Blutung oder auf das Erwachen neuen Lebens warteten. Die Frauen besaßen zwar kein so umfangreiches Wissen um die Monatsblutung wie heute, sie zählten dennoch ängstlich oder freudig die Tage bis zu ihrer Periode.“
„Sehr interessant“, klang es lakonisch aus seinem Mund, seine Augenbrauen hoben sich leicht.
„Verstehst du nicht“, lachte sie. „Ist ja kein Thema für dich, da du deine Frauen in der Zeit meistens nicht siehst.“
„Ich war lange genug verheiratet, habe selbst das mitbekommen. Zurück zum Mond. Ich habe gehört, dass es Menschen gibt, die bei Vollmond schlafwandeln oder schlecht schlafen können. Denkst du wirklich, dass da etwas Wahres dran ist?“
„Hast du Käse und Cracker?“
„Käse und Brot.“
Er holte die Sachen, stellte sie auf den Tisch, legte Servietten dazu.
„Weißt du, die Vollmondphase ist eine Zeit besonders starker Gefühle und Leidenschaften. Der Mond hat Einfluss auf die Erde und dass Leben darauf. Zum Beispiel regelt er durch seine Anziehungskraft die Gezeiten, Ebbe und Flut, aber das weißt du selbst. Es wirken starke Energien auf Körper und Psyche. Verletzungen sind besonders schmerzhaft, Wunden bluten stärker und länger. In dieser Phase waren oder sind Reinigungs- und Schutzrituale besonders wirksam.“
Sie fasste nach einem Stück Käse, brach eine Ecke Brot ab.
„Und bei Neumond?“
Auch er griff zu, trank danach einen Schluck Wein.
„In der Zeit des Neumondes erreicht seine Bahn eine Art Umkehrpunkt. Der Neumond ist die perfekte Zeit, um Neues zu beginnen. Im Laufe des Mondzyklus, vor allem in der zunehmenden Mondphase, gewinnt dieses Neue immer mehr an Kraft. Nichts ist normal oder anormal, gut oder böse, richtig oder falsch. Hekate geht um, wenn der Mond dunkel ist und die Energien verborgen sind, geheimnisvoll und magisch. Es ist die Zeit des Blutes, des Todes, der Zeitpunkt tiefer, dunkler, unbewusster Kräfte, der Träume, Hexen und Geister.“
„Wer ist Hekate?“
„Die Göttin der Zauberkunst, die der griechischen Mythologie zugeschrieben wird. Später galt sie als Göttin der Hexen. Sie gilt als einzige, die unter Zeus ihre eigene Herrschaft behielt, wird behauptet. Sie wurde als die große Mutter angesehen.“
„Was macht sie sonst?“
Er griff wieder nach dem Käse, nach Brot, lehnte sich zurück.
„Sei nicht so ironisch. Bei Vollmond wurden ihr Opfergaben dargebracht, die arme Menschen bekamen. Bei Neumond wurden Rituale für die Toten durchgeführt und dito Opfergaben da gelassen. Hekate ist Toten- und Mondgöttin am Himmel, auf Erden Zauber- und Jagdgöttin. Sie gilt als diejenige, die Tote auf den richtigen Weg führt.“
„Scheint eine Nette gewesen zu sein. Umbringen tut sie keinen?“
„Daniel, du bist unmöglich.“
„Ich weiß, aber eine Frage. Gibt es in der Mythologie jemanden, der dazu passt? Einen Mann zum Beispiel, der gerne ein wenig tötet?“
„Keinen Schimmer, so gut kenne ich mich da nicht aus. Hekate hat früher Schrecken verbreitet. Es geht die Sage, dass sie die Erde mit einem Rudel gespenstischer, heulender Hunde besuchte. Man brachte ihr, um sie zu besänftigen, schwarze Lämmer und schwarze Hunde als Opfer.“
„Derzeit dunkelhaarige Frauen. Was bedeutet, oder könnte zumindest andeuten, unser Täter tötet in Vertretung von dieser Hekate?“
„Ich würde es nicht so sehen, sondern mehr als eine Art, diese Frauen leben unmoralisch - ergo schlecht. Deswegen müssen sie sterben, um für das nächste Leben geläutert zu werden.“
„Bekloppt! Wenn man das weiter spinnt, passt es zum Neumond. Die Dunkelheit bringt den Tod, gleichzeitig damit so eine Art Neubeginn. Was bedeuten könnte, da tötet jemand, der den Opfern etwas Gutes tun will? Reinkarnation? Kapiere ich das richtig?“
„Ja, in etwa, so nach dem Motto, Babys werden fehlerlos geboren, ergo sie danach ebenfalls. Diese Person glaubt daran, vermute ich. Eine irregeleitete Frau, die denkt, sie würde ein gutes Werk tun.“
„Du gehst unaufhörlich von einer Frau aus. Gibt es bei diesen Hexen etwas wie ein zweischneidiges Messer, Dolch oder Ähnliches?“
„Wurden diese Pentagramme damit eingeritzt? Ja, ich denke, es ist eine Frau.“
Daniel nickte mit vollem Mund und abermals bemerkte er, wie Carola sehr angestrengt grübelte. Sie zog die Nase nach oben, dass er gerade am Anfang so niedlich gefunden und sie oft genug damit geneckt hatte.
„Das Athame ist ein ziemlich stumpfer, doppelschneidiger Ritualdolch, dient zur Anrufung der Himmelsrichtungen im magischen Kreis. Er wird nie zum normalen Schneiden benutzt, sondern nur für magische Zwecke eingesetzt.“
„Und zum Verstümmeln von jungen, schönen Frauen.“
„Ja, anscheinend.“
„Kannst du mir bitte so ein Teil zeigen, oder mir sagen, wo man das bekommt?“
„Kannst du bei mir nachher abholen. Bekommst du im Internet in unzähligen Shops. Diese Dinge haben im Augenblick Hochkonjunktur.“
„Warum das?“
„Diese Phasen gibt es hin und wieder. Sie können durch Filme oder Bücher ausgelöst werden. Es ist bei vielen Menschen eine Art Wegtauchen in eine andere Welt, in eine ruhigere Zeit. Fort von der modernen Zivilisation, dem alltäglichen Stress, den täglichen Hiobsbot- schaften in den Medien. Wie sah die Frau aus? Hatte sie Ähnlichkeit mit der anderen Toten?“
„Ja, in gewisser Weise. Beide Anfang zwanzig, sehr gute Figur, zierlich, schlank, graziös, hübsch, schwarze die eine, dunkelbraune, lange Haare die andere, sehr gepflegt, beide Abitur, intelligent. Ich vermute, dass sie Stil, gutes Benehmen, gewiss exzellente Manieren hatten.“
„Wie kommst du darauf? Dein Typ!“
„Ja, dass , aber eben Callgirls. Ich habe mit Kolleginnen von den beiden gesprochen und die haben Stil, jedenfalls die meisten. Nichts ordinäres, sehr gute Ausdrucksweise, eben eine Art Edelprostituierte, die sich benehmen können. Eine hat uns erzählt, dass manche nur mit Geschäfts- leuten abends ausgehen, die Oper, Theater und so weiter besuchen, ohne dass unbedingt danach Sex auf dem Programm steht.“
„Also keine Straßenkundschaft?“
„Nein, fast alle haben einen festen Kundenstamm, soweit wir gegen- wärtig wissen. Kommen nur hin und wieder neue Männer dazu. Nur bei drei Frauen ist das anders, da die jeden nehmen. Da ist es die übliche billige Art. Das hört man ihnen gleich an. Sie artikulieren sich anders.“
„Edelprostituierte mit Niveau?“
„Ja, sie arbeiten so ein paar Jahre, legen ein kleines Geldpolster an und wenn sie Glück haben, schaffen sie den Absprung, denken jedenfalls viele von ihnen. Nur die Realität sieht meistens anders aus.“
„Wie viel verdient so eine Frau?“
„Keinen Schimmer, bis zu tausend in der Nacht, eventuell. Kommt darauf an, was sie macht. Eine normale Nummer bringt weniger, als französisch zum Beispiel. Welche die Rollenspiele machen, SM, andere Spielchen, werden entsprechendes Honorar verlangen. In der letzten Wohnung gab es ein großes Bad mit einer Badewanne, die bestimmt dafür benutzt wurde, so wie es aussah, dazu gehört Massage und so weiter. Eben ein vollständiges Verwöhnprogramm. Das kostet Zeit und entsprechend Geld, aber dafür bekommst du dort völlig anderes geboten, als wenn du dir eine vom Straßenstrich nimmst. Notabene kannst du mit denen sogar reden, holst dir bei der Sorte Frauen nichts weg, kannst sicher sein, dass es kein Junkie ist und es macht bestimmt mit so einer Frau Spaß. Die kennt das gesamte Programm rauf und runter. Eigentlich kann man die beiden Arten der Prostitution nicht miteinander vergleichen. Diese Callgirls erfüllen eher all die Wünsche, die man gegenüber seiner Freundin, Ehefrau oder so äußern könnte.“
„Warst du mal bei einer solchen Frau?“
„Du kennst meine Einstellung ja wohl. Ist nicht so mein Ding, aber wenn du die beiden Toten und einen Teil der Frauen dort siehst, denkst du darüber nach. Bildschön, sagenhafte Figuren, sehr gepflegt, ohne ordinär auszusehen. Wenn du mit ihnen redest, denkst du nie daran, dass sie solche sind. Auf der Straße würde ich bestimmt zwei Blicke riskieren und ich vermute, ihre Programmpalette würde mir bestimmt Spaß bereiten. Trotzdem sind sie eben käuflich und da lass ich generell die Finger weg.“
Sie blickte ihn nachdenklich an. „Daniel, vielleicht ist es genau das. Schöne Frauen und gute Bezahlung.“
„Daran habe ich bereits gedacht. Weißt du, was mir zu schaffen macht, es gibt nichts, nicht einen Anhaltspunkt. Null wo wir ansetzen können. Wir haben bei der ersten Toten Ehefrauen und Freundin der Freier überprüft. Sie hatte allerdings nur sechs Freier und zwei davon sind ungebunden, einer hatte nie Sex mit ihr. Er hat sie nur als Dolmetscherin gebucht, sie zu Verhandlungen oder Geschäftsessen mitgenommen. Ihr Umfeld, Familie, Freunde, Kommilitonen - negativ. Wir haben Nachbarn und ihre Besucher durchleuchtet und befragt - erfolglos. Im Milieu - keine Resultate.“
„Wurde eine Tarotkarte gefunden?“
„Ja, Aeon.“
„Folglich die Hohepriesterin und das Gericht.“
„Exakt und was offenbart uns das über die Zukunft?“
„Du bist albern. Also, der astrologische Planet für die Hohepriesterin ist der Mond. Das Element dazu Wasser.“
„Die Tote ist allerdings nicht ertrunken.“
„Hör zu. Sie suggeriert Gelassenheit und dass innere Gleichgewicht. Diese Karte zeigt an, dass das Leben in eine ruhigere Bahn laufen soll. Derjenige, dem man die Karten legt, soll im Einklang mit sich selbst leben. Weniger hektisch, nur maßvolle Aktivitäten. Er soll sich Zeit für sich selbst nehmen, seine innere Ruhe finden. Die Wogen des Wassers glätten sich und man soll sich ruhig darin treiben lassen. Sie ist ergo ein Zeichen von Ruhe, Frieden, Freude.“
„Und des Mordens.“
„Kommen wir zum Gericht.“ Carola Peters überhörte es, streifte ihre langen dunkelbraunen Haare zurück.
„Die Quersumme von zwanzig ist die Zwei, dass uns zu der Hohe- priesterin führt. Der Planet ist Pluto, Gott der Unterwelt. Das Element dazu das Feuer. Die Karte besagt, dass es Zeit für Änderungen, Erneuerungen ist. Man kann von einer Art Wiedergeburt sprechen.“
„Soll das explizieren, die Frauen wurden umgebracht um wiedergeboren zu werden? So eine Art Reinkarnation? Ich habe das vorhin als Fiktion gemeint.“
„Ich bin keine Psychologin. Das könnte es eventuell heißen, da vieles in diese Richtung deutet. Diese Äußerung genieße bitte mit allergrößter Vorsicht. Eventuell benutzt das der Täter nur als Verschleierung, obwohl zu viel dagegen spricht, wenn ich das richtig zusammenreime.“
„Nur warum innerhalb von Wochen dieser Veränderung? Erst Wasser, Ruhe, Frieden, Eierkuchen. Nun folgt Frau zwei und damit verbunden eine Veränderung um 100%.“
„Lege ich dir heute die Karten sagen die etwas anderes aus, als wie vor einem Monat. Die Erde dreht sich weiter, damit dein Leben. Die Deutung führt indirekt zur ersten Karte zurück. Wie ich sagte, du deutest nie eine Karte für sich, sondern das Gesamtbild.“
Daniel blickte hinaus, grübelte nachdenklich. „Carola, vermagst du mir erzählen, wie wir den Täter beikommen? Auf was wir besonders achten müssen?“
„Nein, aber der oder diejenige verfügt sehr wahrscheinlich über spirituelle, mythische Kenntnisse, vermute ich. Du solltest es nicht a priori ablehnen. Wenn du mit Zeugen oder Verdächtigen redest, achte darauf, ob sie sich eventuell in diese Richtung äußern, wenn nur andeu- tungsweise. Probier es meinetwegen über den Neumond. Erzähle so nebenbei, dass du Probleme beim Vollmond hast und pass auf, wie sie reagieren. Wurden die Frauenvergewaltigt?“
„Nein, nichts dergleichen. Bei Nummer eins wurden keinerlei Spermaspuren festgestellt, keine Verletzungen im Genitalbereich.“
„Es gibt Kondome.“
„Wenn, müsste er ihn mitgenommen haben, zudem hat der Doktor nichts von einem Geschlechtsverkehr festgestellt, weder noch. Keine Hautpartikel, Schamhaare, Schuppen oder sonst etwas in dieser Richtung. Auch nicht Spuren eines Kondoms.“
„Was man beim Sex so hinterlässt“, schüttelte sie den Kopf.
„Bei Nummer zwei wurden zwei benutzte Kondome gefunden. Vergleiche stehen noch aus, aber wir denken, die waren vom letzten Freier. Sie hat wohl gerade geputzt, aufgeräumt, als der Mörder eintraf. Vermagst du nicht eine Entwicklung antizipieren?“
„Du weißt genau, dass ich es nicht kann und Mord ist immer abartig, aber ich vermute fast, dass es so weitergeht. Wenn es an dem sein sollte, geschieht das wahrscheinlich beim nächsten Neumond. Du hast also knapp vier Wochen Zeit. Wechseln wir das Thema. Du warst am Wochenende in Bremen? Wie geht es Torsten und Tina?“
„Alle wohlauf. Tina wirbelt durch die Gegend. Torsten ist darüber entzückt und amüsiert. Sie bekommen wieder Nachwuchs. Mutter sprüht vor Energie und Einfällen und Vater nimmt es mit einem Lächeln hin“, log er. Es sollte keiner wissen, wie zerstritten seine Eltern, seine Familie im Grunde genommen war. Er sprach nie darüber, nicht über seine Kindheit. Das hatte er tief in seinem Inneren vergraben. Nach außen hielt er an dem verlogenen Bild fest, dass man dreißig Jahre innerhalb der Familie aufgebaut, konstruiert und verfeinert hatte. Die heile, zufriedene, ach so nette, liebevolle Unternehmerdynastie Briester, in der es nur charmante, sympathische, ehrliche Menschen gab, die sich alle sooo sehr liebten. In dieser Traumwelt hatte er achtzehn Jahre gelebt, obwohl es in Wahrheit ganz anders aussah. Aber er schämte sich für seine Eltern, seinen Bruder. Deswegen hielt er nach außen an diesem Lügengebilde fest. Geldgier, Falschheit, Lügen bestimmten in Wahrheit das Leben seiner Familie, besonders das von Vater und Bruder. Nur sprungweise hatte er eine Vorahnung, dass dieses Kartenhaus eines Tages zusammenstürzen würde, da er die Habgier und Verschlagenheit bei Vater und Bruder zu Genüge kannte. Es ging letztendlich um sehr viele Millionen.
„Wann kommen sie mal wieder nach Hamburg?“
„Im Juli wahrscheinlich. Tina hat Urlaub, aber Torsten wusste es noch nicht exakt. Eventuell fliegen sie nach Marokko.“
„Ach ja, in die warme Sonne würde ich auch gern fliegen. Aber leider erst im nächsten Jahr.“
„Ihr habt erst ein paar Wochen hinter euch.“
„Das war im Februar.“ Sie erhob sich. „So genug für heute. Morgen wartet die Arbeit auf uns.“
Auch Daniel stand auf, begleitete sie hinunter, um den Dolch mitzunehmen, verabschiedete sich, gab ihr rechts und links einen Kuss. In Gedanken war er bereits bei dem neuen Mordopfer und dem, dass er heute Abend gehört hatte. Er sah den Dolch an, strich mit der Fingerspitze vorsichtig darüber - scharf, sehr scharf.
Oben holte er ein Blatt Papier, legte es auf die Arbeitsfläche in der Küche und versuchte damit ein Pentagramm zu zeichnen, in einem Arbeits- gang, aber so oft er probierte, es gelang ihm nie. Aber exakt das behauptete der Gerichtsmediziner. Er legte ein Stück Käse unter das Papier, aber auch so erzielte er keine Resultate. Schließlich gab er auf. Er würde es mitnehmen und nachfragen, ob diese Art passen könnte.
Danach saß er da, dachte über die Frauen nach. Beide Studentinnen, die eine Medizin, die andere hatte Literatur und Sprachen studiert. Beide sehr intelligent und ausgesprochen hübsch aussehend. Weswegen übten diese Frauen so einen Beruf aus? Die Erste wegen der kranken Schwester, das man noch nachvollziehen konnte. Aber die Zweite? Warum verkaufte man seinen Körper? Die üblichen Mädchen in dem Gewerbe waren oftmals durch Unwissenheit, Dummheit, Drogenkonsum dort hineingerutscht. Diese Frauen waren gescheit, hatten es keinesfalls nötig, kamen, wie sie bisher wussten, aus ordentlichen, gut situierten Familien. Sie hatten den Weg anscheinend selber so gewählt, nur weshalb? Das waren Nuancen, die er nicht nachvollziehen konnte.



*

Morgens las er die Berichte, holte danach die Aussagen zu dem Mordfall Clement. Er verglich die Aussagen, notierte Stichpunkte. 
Es war Zeit für die Sitzung gekommen und er betrat den Raum.
„Lisa glänzt heute anscheinend durch Absenz. Weiß jemand mehr? Hat sie sich gemeldet oder entschuldigt?“
Er erntete nur Schulterzucken von seinen Mitarbeitern.
„Fangen wir an.“
Auch heute hörte er sich von seinen Mitarbeitern an, was diese für Berichte und Kommentare von sich gaben, Spekulationen aufstellten.
„Peter und ich fahren nachher zu den Eltern, danach zu der Wohnung des Opfers. Benno, du hörst dich bitte an der Uni um, fragst nach Freunden, Bekannten, nimm dir jemand aus der elf mit. Das übliche ebene. Ines und Udo ihr nehmt euch die Hausbewohner und die Läden im Umkreis der Opfer vor. Uns fehlen noch drei Fingerabdrücke. Sprecht bitte noch mit den Frauen und fragt sie, so nebenbei, ob eine was mit Wahrsagerei, Mythologie oder dergleichen im Sinn hat oder ob sie wissen, gehört haben, dass sich damit jemand beschäftigt, aber sehr diskret und subtil. Seht euch unauffällig in den Wohnungen um. En passant fehlt uns die Aussage eines Freiers aus dem Fall Clement und bei der toten Frau Lemann muss er wesentlich mehr Männer geben. Eventuell gibt es abgeblitzte Männer, die sich den Spaß keineswegs leisten konnten. Nicht außer Acht lassen sollten wir Kolleginnen. Wie Klaus vorhin sagte, herrscht dort ein gewisser Neid. Klaus, du weißt ja Bescheid. 
Ich habe einen vergleichbaren Dolch abgegeben. Wir bekommen später noch einen Bericht, ob das Teil passt. So, dass wäre zunächst alles. Ach, noch etwas, mir ist aufgefallen, dass jedes Mal diese Frau Schmitz die Mädchen gefunden hat. Zufall?“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich muss zum Staatsanwalt. Peter, ruf bitte beim KTI an. Ich benötige heute noch den vollständigen Bericht. Trete Frau Ulvers auf die Füße. Erkundige dich bei der Sitte, ob es da irgendetwas gibt, dass uns weiterhelfen könnte. Ein Neuer im Milieu, Zoff untereinander oder ähnliches.“
In seinem Büro zog er die Anzugjacke über, schaute kurz in den Spiegel und stieg die breiten Steintreppen mit dem gedrechselte Holzgeländer, dass wie blank poliert glänzte, dabei nur abgegriffen war, in die oberste Etage des alten Gebäudes. Seine Schritte hallten laut auf dem Steinboden wieder. Die Sonne schien durch die doppelt verglasten Fenster, einige standen offen und ein kühles Lüftchen wehte in den langen Flur. Er sah auf seine Uhr und schlenderte ein wenig langsamer. Er war früh genug, so blieb er stehen und blickte in den Hof hinunter, wo einige Polizei- fahrzeuge und sein Auto parkten. Das alte Gebäude war wie eine Festung mit drei Seiten gebaut. Es wirkte grau und düster von außen und grau und düster von innen. Der gesamte Komplex müsste dringend renoviert werden. Hellere Farben an den Wänden, die alten Holztüren neu lackiert, ebenso wie die Fensterrahmen würden ausreichen, dasselbe mit den Büros.
Sein eigenes hatte er, als er die Stellung angetreten hatte, von Grund auf renovieren lassen, auf eigene Kosten. Die Möbel in seinem Büro hatte er gekauft. Das große Büro seiner Mitarbeiter war ein halbes Jahr später an der Reihe gewesen, genauso wie die beiden der Abteilungen zehn und elf. Er hatte Pflanzen gekauft, damit es nicht so kahl und kalt wirkte. Dadurch waren die einzelnen Schreibtische abgeschirmt. Die Räumlich- keit wirkte nicht so trist und jeder Mitarbeiter hatten ein kleines eigenes Reich, eine gewisse Privatsphäre.
Er war vor der Tür angekommen, klopfte und trat ein.
„Guten Morgen, Herr Briester. Sie werden von Herrn Doktor Sanders erwartet“, empfing ihn die Sekretärin.
Er betrat das große Büro des Oberstaatsanwaltes und wurde wie immer von der Düsterkeit erschlagen. Die Möbel zwar wertvoll, aber alle in Mahagoni. Dazu hohe Regale mit vielen Büchern, Ordnern. Ein dunkler Fußboden vervollständigte noch den Eindruck. Es sah zwar teuer aus, aber wie er fand, beklemmend.
Doktor Helmut Sanders saß hinter dem großen Schreibtisch im Louis-Quinze-Stil, erhob sich, trat auf ihn zu, reichte ihm die Hand. „Setzen wir uns unten hin, Herr Briester.“
Er deutete auf eine schwarze Ledercouch und zwei Sessel. Auf dem antiken Mahagonitisch standen zwei Tassen, Kaffeekanne, Zuckerdose, Milchkännchen, Gebäck. Kostbares Rosenberg-Porzellan, wie er einmal festgestellt hatte. Daniel wartete bis er sich gesetzt hatte und nahm auf dem gegenüberliegenden Sessel Platz.
„Haben Sie Anhaltspunkte?“, kam der Oberstaatsanwalt direkt zum Punkt.
Daniel berichtete das Wenige und dürftig war es wirklich. Sanders griff nach einem Keks, sah ihn an. 
„Wie wollen Sie weiter vorgehen?“
Wenn ich das wüsste, dachte Daniel. „Wir befragen das nähere und weitere Umfeld der Frauen. Ich fahre gleich zu den Eltern.“
„Gibt es denn keine einzige Spur?“
Daniel griff nach der Kaffeetasse, blickte den Mann an. Graubraun- melierte Haare, kurz geschnitten, eine Brille ohne Fassung, die kaum auffiel. Die grün-braunen Augen blickten stets wachsam, meist sah er mürrisch aus. Bisweilen hatte er den Eindruck, als wenn dem Mann dass zu viel war, besonders, wenn ein Fall nicht augenblicklich gelöst wurde. Er neigte dazu, ungeduldig und alogisch zu werden. Einige Male hatte es deswegen bereits hitzige Debatten gegeben.
Der Mann war schlank, nicht sehr groß und hielt sich sehr gerade, als wenn er einen Stock verschluckt hätte. Er muss so um die sechzig sein, überlegte er, während er zusah, wie sein Gegenüber einen Keks nach dem anderen aß. Gewichtsprobleme kannte er anscheinend nicht. Er hatte eine gute Figur, schlank, muskulös, hatte er einmal bemerkt, als er im Sommer nur ein Shirt trug. Die schmalen Hände waren in ständiger Bewegung, entweder trommelten sie auf den Tisch, zupften an den Manschetten eines weißen Hemdes, oder er verschränkte sie ineinander. An schlechten Tagen machte dass selbst Daniel nervös, etwas, dass bei ihm ansonsten fast nie vorkam, da er selbst in Stress- oder Ausnahme- situationen einen kühlen Kopf bewahrte und die Ruhe selbst war. Das rechte Bein lag über dem Linken. Der Fuß in den schwarz glänzenden Schuh wippte ständig auf und ab.
„Wir haben wie beim Mordfall Clement nichts. Wenige Fingerabdrücke, die inzwischen zugeordneten werden konnten, keine anderen verwert- baren Spuren. Der Täter muss Handschuhe getragen haben. Das einzige sind Faserspuren von einem grünen Kleidungsstück, die nicht der Toten oder einigen anderen uns bekannten Personen zugeordnet werden konnte. Selbst auf der Auslegware hat das KTI nichts festgestellt, außer normalem Staub von der Straße oder dem Hausflur, keine fremde Haare, keine Hautpartikel, Faserreste. Es wurde nichts gestohlen, wie wir wissen. Frau Clement wurde von allen als sehr zurückhaltend, freundlich, hilfsbereit charakterisiert. Die Übereinstimmung der Aussagen der anderen dort ansässigen Frauen sind gleich bleibend in Bezug auf Opfer zwei. Bei dem Opfer Lemann haben wir zwar Fingerabdrücke, Scham- haare und zwei Kondome gefunden, können die jedoch noch nicht zuordnen.“
„Diese Tarotkarten?“
„Ohne Fingerabdrücke. Man hat mich gestern über die Bedeutung ein wenig aufgeklärt.“
„Ersparen Sie mir jedes astrologisches Geschwafel. Über das Messer etwas Neues?“
„Es könnte sich um ein Athame handeln. Ein zweischneidiger Dolch den so genannte Hexen benutzen. Ich habe Doktor Richter ein Vergleichs- model gezeigt. Er war der Ansicht, es könnte so eine Art sein, da das Pentagramm in einem Zug eingeritzt wurde. Es wird gerade philiströser analysiert.“
„Wenn es nicht zu albern wäre, würde ich lachen. Ein Hexer legt sich vorher die Karten und sieht, dass er eine Frau töten muss.“
„Ich denke, das ist eine Person, die die Welt von den bösen Prostituierten befreien, reinigen will. Er will eventuell darauf hinaus, dass nur ordentliche, reine Frauen leben dürfen, will uns damit vielleicht den Hinweis geben, warum er oder sie tötet.“
Oberstaatsanwalt Helmut Sanders fixierte den Hauptkommissar eine Weile, während er einen weiteren Keks aß. „Idiotie! Sie denken, dass Böse soll damit vernichtet werden? Schwachsinn!“
„So in etwa. Möglicherweise sieht der Mörder es als heilige Tat, als Gutes an.“
„Also, bekloppt?“
„Das wird später wahrscheinlich ein Rechtsanwalt so auslegen. Geistig völlig verwirrt, nicht zurechnungsfähig oder zumindest vermindert schuldfähig.“
„Ja, das kann passieren. Kommen wir zum Fall Krämer. Da ist heute der erste Verhandlungstag. Es könnte sein, dass man Sie hören will.“
„Kein Problem. Ich habe keinen Urlaub oder dergleichen.“
„Zu guter Letzt noch den Fall Reimers. Wie ich hörte, ist der Mann an der Grenze gefasst worden?“
„Ja, er wird morgen landen. Die Belgier haben ihn festgehalten. Seine Frau wird in wenigen Tagen entlassen. Sie muss allerdings für eine Weile psychiatrisch betreut werden.“
„Kein Wunder. Man wird ja keineswegs jeden Tag von dem eigenen Mann niedergestochen.“
„Herr Oberstaatsanwalt, ich möchte Durchsuchungsbeschluss für zwei dieser so genannten Wohnungen in dem Haus, wo die beiden Opfer ihrem Geschäft nachgegangen sind und für die Privatwohnungen von Angela Schmitz und Karin Tellner.“
„Versprechen Sie sich etwas davon?“
Daniel überlegte, entschied sich für die Wahrheit. „Nein, ehrlich gesagt.“
„Bekommen Sie. Ich muss gleich zur Verhandlung. Am Nachmittag schicke ich die Papiere rüber.“
„Noch etwas. Ich würde gern einen Aufruf in der Zeitung haben, dass sich die Freier der Frauen bei uns melden, mit dem üblichen Hinweis, Vertraulichkeit wird zugesichert und so weiter.“
„Wenn es etwas zutage fördert, auch das. Ich werde der Presseabteilung Bescheid sagen. Geben Sie die Daten für die Durchsuchungen bei Frau Schneider ab. Sie bereitet alles vor.“
Daniel erhob sich, ließ die Akte auf dem Tisch liegen und war wenig später in seinem Büro, wo er die Jacke auszog. Er hasste es, wenn er im Anzug erscheinen musste, aber gerade Sanders legte sehr viel Wert darauf. Der einzige Kompromiss war, dass er inzwischen in Kauf nahm, dass der Chef der Mordkommission ohne Krawatte herumlief, sondern generell ein Shirt zu Cerruti trug. Das söhnte ihn ein wenig damit aus, da er selber Designeranzüge bevorzugte. Nur, dass Thema Sanders war sowieso ein rotes Tuch für ihn und wenn er es vermeiden konnte, versuchte er, nicht mit diesem Mann zusammenzuarbeiten. Obwohl gerade er, als Oberstaatsanwalt, ihm häufig einen Strich durch seine Bemühungen machte und speziell Fälle seiner Abteilungen an sich riss.
Er sprach kurz mit seiner Sekretärin, trank eine Tasse Kaffee, fuhr mit Peter Sinner nach Heide zu den Eltern der toten Nicole Lemann. Dass war eine Sache, die er hasste, aber das musste sein und gehörte zu seinem Job. 
Nur bekamen sie von denen wenige Informationen, da diese von dem Tun ihrer Tochter nichts gewusst hatten. Im Übrigen hatten sie im letzten Jahr nur telefonischen Kontakt, den jedoch wöchentlich. Das Tochter- Eltern-Verhältnis war wohl eher kühl gewesen, stellte er fest. Auf der Rückfahrt sinnierte er, wie es soweit in einer Familie kommen konnte. Für ihn unvorstellbar, wenn oft genug bemerkt. Es würde wahrscheinlich weniger Verbrechen geben, wenn gerade das Umfeld der Täter, gelegentlich der Opfer, von besseren Familienverbänden umgeben wäre. So wie zum Beispiel gerade in diesem Fall. Beide Elternteile hatten nur gearbeitet, um den zwei Kindern eine bessere Zukunft in finanzieller Hinsicht bieten zu können und dabei war die menschliche Wärme, die Zuneigung, Zuwendungen in Form von Zuhören, Anteilnahme, Beachtung, auf der Strecke geblieben.
Ihn verband mit seiner Familie zwar kein inniges Gefühl, aber er hatte dieses innige Verhältnis bei den Familien Greinet, Werner und Schaller kennen gelernt. Sein eigener Vater war ein brutaler Tyrann, ein Mann, der nie für seine Familie da gewesen war, außer wenn es die Öffentlichkeit erfahren hätte. Dort trat er selbst heute noch als liebevoller Familienvater auf. Eine Farce. Seine Mutter, eine Frau, die sich den Schikanen ihres Mannes fügte, nur Mode und Tratschen im Kopf hatte, und gerade ihn wie ein Kind behandelte, zu Torsten hatte sie dagegen nie eine enge Mutter-Kind-Beziehung aufgebaut. Torsten war der Sohn seines Vaters und zwar in vielerlei Hinsicht, außer im Aussehen. Er betrog Tina ständig, hatte nur Sportwagen und Weiber im Kopf. Er gab sich oftmals arrogant, fühlte sich generell weit über allen stehend. Nur zu seiner Tochter war er anders. Da war er ein fürsorglicher, sehr liebevoller Vater. Er war inzwischen froh, dass er nie die Verantwortung für ein Kind übernehmen musste, obwohl das vor Jahren anders gewesen war. Aber diesen Gedanken verdrängte er sofort. Dieses Kapitel seines Lebens gab es nicht mehr. An seine pubertierende Tochter denkend, beschloss er, diese später anzurufen. Mit ihren knapp vierzehn Jahren gehörte sie zu den Teenies, die Make-up, Handys und Klamotten im Kopf hatten, Schule und Eltern blöd fanden. Wenigstens rauchte und trank sie nicht, dachte er. Marion, ihre Mutter hatte es mit der rebellierenden Tochter bestimmt nicht einfach. Das letzte Gespräch war etliche Wochen her. Er war nur der zahlende Erzeuger und kein Vater. In den Sommerferien würde er zwei Wochen mit ihr nach Dänemark fahren. Marion hatte so etwas mehr Ruhe. Für sie, nun als allein erziehende Mutter war das nicht sehr einfach, zumal sie ganztags als Krankenschwester arbeitete. 



*

Nach dem Frühstück überflog er die Dokumente, die seine Mitarbeiter ihm hingelegt hatten. Wütend knallte er die letzte Kladde zu. Nichts, absolut nichts. Bei keiner der Durchsuchungen das kleinste Anzeichen, dass ihnen weiterhelfen konnte. Dazu nur das übliche phrasenhafte Geschwafel. Alle Aussagen klangen kooperativ. Er stand so heftig auf, dass sein Stuhl gegen die Wand prallte, trat zum Fenster und sah hinaus. Merde, wo fand er den Schlüssel zu dem Ganzen? Was hatten sie übersehen? Zwei Frauen bereits tot und er befürchtete, das weitere Opfer folgten. Zog man eine Frau näher in Betracht, wie Carola vermutete und er das nahe liegender fand, … 
Es klopfte, die Tür flog auf und Lisa wirbelte in sein Büro, lächelte dabei. „Guten Morgen, Daniel“, zwitscherte sie fröhlich.
Er lehnte sich gegen das Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust. „Hatte ich herein gesagt? Darf ich höflich nachfragen, wo du gestern warst?“
„Ich fühlte mich nicht so gut.“ Sie zog den Stuhl ein wenig näher heran und setzte sich. „Aber egal, heute geht es mir ja besser. Was gibt es Neues?“
„Aha und dein Telefon ist kaputt“, stellte er ironisch fest.
„Den ganzen Tag mit dieser Sorte Frauen“ tönte es schnippisch aus ihrem Mund, „ist zu ekelhaft.“
„Wieso, haben sie vor deinen Augen Sex praktiziert? Soviel ich weiß, wurden sie befragt. Normale Frauen und dass hast du in schlimmeren Spelunken gemacht, beziehungsweise solltest du es machen, ohne dass du am nächsten Tag sooo krank warst, dass du nicht telefonieren konntest. Hör auf, mir solche Märchen zu erzählen“, meckerte er sie grob an. Ihre Eskapaden reichten ihm. „Steh gefälligst auf, wenn ich mit dir spreche. Was fällt dir ein?“
„Das sind keine normale Frauen, sondern eben solche. Hast du miese Laune? Stress mit deiner Verlobten?“
„Bildhübsche Frauen, die normal herumlaufen, im Gegensatz zu dir, wie ich sehe. Du siehst heute einmal mehr aus, wie eine dieser Frauen vom Straßenstrich, als die, die du befragen solltest. Du hast sie arrogant, herablassend behandelt, warst unfreundlich, hast zwei sogar beleidigt.“
„Hat sich eine von denen beschwert? Bildschön, wenn ich das höre. Sie sind trotzdem nur … solche. Du willst wohl nicht sagen, dass du dich mit der Sorte Frauen abgeben würdest, oder?“
„Mäßige deine Ausdrucksweise. Du vergisst, wer vor dir steht. Du darfst deine Sachen packen und dich in der Personalabteilung melden.“
„Was soll das? Hast du mich angeschwärzt, nur weil ich krank war?“
„Nein, weil du endgültig draußen bist. Verstanden? Du kommst woanders hin“, sagte er nur kalt und setzte sich.
„Das… das meinst du nicht im Ernst?“
„Und ob. Es ist beschlossen. Du verlässt uns heute und zwar für immer. Geh und mach es in Zukunft woanders besser.“
„Das ist gemein“, heulte sie los. „Du willst mich nur loswerden, weil du nun verlobt bist.“
Einen Moment war er verblüfft, lachte folgend laut. „Du spinnst total. Was hat mein Privatleben mit dir zu tun? Du bildest dir zu viel ein. Du verlässt diese Abteilung, weil du nicht hierher passt, weil du nicht arbeiten willst. Ich hätte dich vor drei Monaten hinausgeworfen, aber Herr Resser hat permanent ein gutes Wort für dich eingelegt. Du bist faul, selbstgefällig, arrogant, überheblich, überschätzt dich völlig, bist stupide, hast eine große Klappe, machst keine Arbeit ordentlich, hast kein Benehmen, keine Disziplin, keine Manieren. Verlasse mein Büro und melde dich unten.“
„Nun ist meine Karriere also endgültig zerstört.“
„Lisa, selbst das ist mir egal. Du hast die schriftliche und die mündliche Prüfung geschmissen, nicht ich. Deine Zeit nutzt du keineswegs. Du wurdest verwarnt, zigmal. Ich habe mit dir geredet, zigmal. Ich habe deine Torheiten oft genug gedeckt, zigmal, aber alles war umsonst. Du bist nicht lernfähig.“
Sie wischte über ihre Wangen, auf der inzwischen schwarze Spuren von Wimperntusche zu sehen waren, sah ihn verheult an. „Daniel, bitte?“
„Nein, es ist zu Ende, Schluss, aus, vorbei, fini, terminé. Du hattest mehr als eine Chance.“
Er ergriff den obersten Hefter, klappte ihn auf und begann zu lesen, legte ihn erst weg, als er die Tür zuknallen hörte und seufzte laut. Irgendwie war er froh, dass sie fort war. Sie passte nicht zu den anderen. Er musste versuchen, dass er vielleicht noch einen neuen Mitarbeiter bekam. Bei der momentan finanziellen Situation in der Hansestadt würde das nicht einfach werden, außerdem hatten sie gerade Udo Linder zugewiesen bekommen. Die beiden Fälle hielten die gesamte Abteilung in Trapp. Unzählige Spuren mussten verfolgt werden, außergewöhnlich viele. Wie meistens traf alles Unangenehme zusammen ein, aber wenigsten war er ein Ärgernis los. Er hoffte, dass es Lisa schaffte, sich in einer anderen Abteilung explizierter anzupassen. Trotz allem Ärger war sie ein nettes Ding, intelligent, hilfsbereit. Leider hatte sie sich da in etwas verrannt. Mitunter hasste er sein gutes Aussehen. Ständig führte es zu Kompli- kationen, zu blöden Attacken von irgendwelchen Frauen. 

Bei einem gemeinsamen späten Frühstück mit allen Mitarbeitern, das er versuchte wöchentlich zu arrangieren, berichtete er von dem Weggang von Lisa. Danach war das Thema Arbeit tabu, so hatten sie sich vor Jahren geeinigt. Sie redeten über allgemeine oder private Dinge, lachten und ließen es sich schmecken. Es förderte den Zusammenhalt der Abteilung, der Mitarbeiter untereinander. Oftmals hatte es zu einem besseren Verständnis beigetragen, da man die kleinen Sorgen oder Nöten des Kollegen verstand und dadurch dessen eventuelle schlechte Laune einfacher wegsteckte.
Nachmittags rief er Holger Neidhold an. Er wusste nicht warum, aber der Mann gefiel ihm irgendwie und er hielt ihn für ehrlich. Er schien den Ausstieggeschafft zu haben. Dieser Club, den er betrieb, war bei der reichen Klientel sehr beliebt, da dort nur Gäste hineinkamen die Geld hatten. Das Etablissement war sehr exquisit ausgestattet. Getränke und Ambiente teuer, sehr teuer. Das Rahmenprogramm war nicht zu verachten. Striptease, Tabledance und so einiges mehr wurde geboten. Die Frauen, die den Herren Gesellschaft leisteten waren von der treueren Sorte. Es konnte nur mit ihnen geplaudert werden, man konnte mit ihnen gemeinsam baden oder es kam eventuell zu mehr. Das war aber die Entscheidung der Frauen, die dieses zusätzliche Geld behielten, ohne Geld an Holger Neidhold abzugeben. Es gab in der zweiten Etage einige Zimmer für diese Art der Abwechslung. Die meisten Männer jedoch genossen nur die entspannte Atmosphäre, tranken, feierten mit Freunden, sogar Geschäfte tätigte man. Dort hatte keine Presse Zugang, was für einige Prominente eminent wichtig war.
Er fragte nach Männern, die man eventuell wegen zu speziellen Neigungen abgelehnt hatte oder die mit dem Service einer Frau unzufrieden gewesen seien. Notabene erkundigte er sich nach eifersüchtigen Ehefrauen seiner Kunden. Leider führte das ins Nichts. Es schien wie verhext zu sein. Jeder noch so kleine Hinweis, jede Idee, Kombination löste sich in Luft auf. 



*

Daniel schaute permanent auf die Uhr, während er sich zentimeterweise durch die Hamburger Innenstadt schob. Überall Stau, dabei war er in zwei Stunden mit Jana verabredet. Ein Lächeln überzog sein Gesicht, wenn er an die Frau dachte.
Er hatte die Zahnärztin vor zwei Wochen bei einer Vernissage kennen gelernt, zu der ihn Sven und Carola mitgeschleppt hatten. Dabei hatte er keine Lust gehabt, dorthin zu gehen, aber im Nachhinein bereute er es keineswegs, eher das Gegenteil war der Fall. Sie war etwas Besonderes, etwas Anderes, als die Frauen in den letzten Jahren, nein, als all die Frauen, die er jemals getroffen hatte.
Erst hatte er sich nur gelangweilt, sich die Bilder angesehen, aber die sagten ihm nichts, sprachen ihn in keiner Weise an. Nur lauter bunte Kleckse, wie er fand. Die hätten von einem Kind sein können, in einem Kindergarten fabriziert. Amüsiert hatte er von den anderen Gästen die Bemerkungen aufgeschnappt. Es war die Rede von grandiosen Farbkom- ponenten gewesen, von Einmaligkeit in der Gestaltung, meisterhaften Kompositionsschemen. Derzeit waren solche Bilder absolut In, gerade von nicht bedeuteten Künstlern. In Galerien sah man fast nur solche Gemälde mit geometrischen Formen und kontrastreichen Farben. Schien ein Trend zu sein. Es wurden sogar Vergleiche zu Jackson Pollocks Black and White gezogen, dass er selbst als chaotisch bezeichnete. Er liebte mehr Bilder wie zum Beispiel die Seerosen, den Sonnenaufgang von Monet, ein Teich im Walde von Dürer und ähnliches und die Bilder eines Volker Larsen. Mit denen konnte er etwas anfangen. Er hatte sich gefragt, weshalb er überhaupt mitgegangen war, anstatt einen gemütlichen Abend auf der Couch zu verbringen. Freizeit hatte er in den letzten Wochen, seit es die Pentagrammmorde gab, sowieso zu wenig gehabt. Lesen bei einem guten Glas Wein wäre wesentlich erholsamer gewesen, hatte er sich geärgert.
Desinteressiert hatte er überlegt, ob er sich still und heimlich verdrücken sollte. Dann hatte er sie gesehen. Sie stand an der Seite, unterhielt sich mit einem Mann, ein Glas Champagner in der Hand. Zuerst waren ihm nur sehr lange, pechschwarze, leicht gewellte, glänzende Haare aufgefallen. Dass war unverzüglich etwas, dass ihn mehr interessierte. Im Licht hatten diese Haarflut eine bläuliche Färbung, schimmerte wie Seide und er hatte sich vorgestellt, wie sie sich anfühlen würden. Er hatte sie von hinten betrachtet, obwohl durch die hellolivgrüne, legere Bluse und eine lange Hose, in fast der gleichen Farbe, nicht allzu viel zu erkennen war: Schmaler Knochenbau, sehr schmale Taille und entsprechend wenig Hüfte, ungefähr zwanzig Zentimeter kleiner als er, aber sie trug hohe Pumps. Er war näher geschlendert, hatte das erste Mal ihre warme, sanfte und so volltönerne Stimme gehört, die wie ein Schmeicheln klang, ihr Lachen ungekünstelt, weich, lebendig und irgendwie gefühlvoll. In dem Moment wusste er, diese Frau musste er kennen lernen. Sie hatte etwas in ihm berührt, wenn er nicht exakt definieren konnte, was es war.
Carola war gekommen, hatte sich bei ihm untergehakt und weggezogen, aber er hatte die Unbekannte zu keiner Zeit aus den Augen gelassen. Er musste unbedingt ihr Gesicht sehen, hatte sich ausgemalt, was zu so einem Tonfall passen könnte? Bestimmt hübsch, nicht zu alt, hoffte er oder zu mager. Möglicherweise braune Augen? Tief in Gedanken, hatte er nicht bemerkt, dass Sven zu ihnen getreten war. Carola ihn mehrmals verdutzt angesehen hatte, bevor sie kopfschüttelnd zu einer Bekannten schlenderte.
Sven hatte ihn angesprochen, leicht geschubst und schließlich gefragt. „Sag, träumst du? Du hörst nicht zu.“
„Kennst du die Frau da vorn, die Schwarzhaarige? Sie steht neben dem komischen lila Bild.“
Sven hatte sich herumgedreht und in die Richtung gespäht. „Du meinst Doktor Behrend? Sie ist Zahnärztin und eine langjährige Bekannte aus Husum. Ich bin mit ihrem Bruder befreundet. Aus welchem Grund fragst du?“
„Ist sie noch zu haben?“
„Ja, aber nicht für dich“, hatte ihm Sven mit kühler Stimme geantwortet.
„Wieso?“ Irritiert hatte er den Freund kurz angesehen, um abermals zu der Unbekannten zu schauen. Er durfte keinesfalls verpassen, wenn sie sich umdrehte.
„Weil Jana für deine Spielereien zu schade ist. Sie hat vor zwei Jahren ihren Verlobten bei einem Autounfall verloren und sich gerade erholt. Sie stand damals kurz vor der Hochzeit. Sie ist nicht im Geringsten der Typ für deine Bettgeschichten.“
„Stell mich ihr vor, sehen wir weiter.“
„Nein! Daniel, lass die Finger von ihr.“ Sven aufgebracht. „Sie ist ein besonders lieber Mensch und ich will nicht, dass sie durch dich die nächste Enttäuschung erlebt. Jana hat einen Mann verdient und nicht so einen Macho wie dich, der sie nur als Bettgespielin sieht und so benutzt. Such dir eine andere, die du ins Bett ziehen kannst. Wir mögen sie und du lässt sie in Ruhe, verdammt noch mal.“
Eine Weile war er sprachlos gewesen, hatte nur genickt, obwohl es ihn verblüffte, wie sein Freund über ihn dachte. Aber der hatte Recht. Ich suche nur kurze Verhältnisse, nie mehr. Mit leisem Bedauern hatte er ein letztes Mal zu ihr geschaut und in diesem Augenblick hatte sie sich herumgedreht, ihn mit braunen Augen angesehen. Er hatte sie nur angestarrt, konnte nicht den Blick von ihr wenden. Sie war noch schöner, als er gehofft hatte, viel, viel schöner, wunderschön, atemberaubend, faszinierend. Langsam war sie auf ihn zugekommen, nein geschwebt, ihn dabei nicht aus den Augen lassend. Erst kurz bevor sie vor ihm stand, hatte sie den Blick abgewandt, Sven angelächelt und der hatte sie nun vorgestellt, wenn eher ungern, wie er in dessen Gesicht gesehen hatte.
Er konnte sie nur angucken, brachte kaum einen klaren Satz heraus. Sein Mund war ihm wie ausgetrocknet vorgekommen. Er war wie hypnoti- siert, verzaubert, hingerissen gewesen. Ihre Augen, schräg gestellt, funkelten wie dunkle, flüssige Schokolade, darum lange schwarze Wimpern, die hohen Wangenknochen. Lippen so voll und gut gezeichnet, der Mund wenig geöffnet in dem strahlend, weiße Zähne wie aufge- reihte Perlen blitzten. Über ihre gebräunte Haut war er verwundert gewesen, da man in diesem Jahr noch nicht allzu viel Sonne genießen konnte. Es war wie ein Stromschlag gewesen und alle Worte von Sven waren vergessen. Er hatte seinen Freund, die anderen Menschen um sie herum nicht wahrgenommen, dass ihn selbst heute noch verwunderte. Er hatte nur diese wunderschöne Nymphe gesehen. Von da an hatte er sie nicht mehr allein gelassen. Er hatte ihr Parfum gerochen: Ein Duft von Blumen, Frühling, Unbeschwertheit, daneben verführerisch, aufregend und sinnlich feminin. Er hatte die langen, schmalen Finger mit dunkelrosa lackierten Fingernägeln erblickt, den Weißgoldring mit einem Diamanten, genauso wie er ihre anscheinend exzellente Figur. Jede Bewegung zeugte von Elastizität, der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die so viel Weiblichkeit, Weichheit, Sinnlichkeit und Erotik ausstrahlte, dass so natürlich, als wenn sie es nicht wüsste.
Sie hatten sich über die Bilder unterhalten und er hatte sich als Kunstbanause geoutet, dass sie wiederholt zum Lachen brachte. Er hörte sie gern Lachen. Es war so warm und sie sah so bezaubernd dabei aus. Er versuchte ihr Alter zu schätzen. Sie wirkte wie ein junges Mädchen und bedauernd hatte er festgestellt, dass sie viel zu jung für ihn war. Umso erstaunter reagierte er, als sie ihm mitteilte, dass sie bald dreißig würde. Aber es gefiel ihm, sehr sogar, da nun sogar das Alter passte.
Zum Ende der Veranstaltung hatte er sie zum Essen am nächsten Abend eingeladen und sie hatte abgelehnt, da sie nie mit einem Mann weggehe, der gebunden sei, außer wenn die entsprechende Dame dabei wäre. Er war sprachlos gewesen und hatte sie über den Ring an seiner Hand aufgeklärt, aber sie war bei ihrem Nein geblieben.
Am nächsten Vormittag war er zu ihrer Praxis gefahren, einen Strauß Blumen in der Hand und sie hatte sich seine Zähne angesehen, hatte ihn angelacht, „den Besuch hättest du dir sparen können. Dein nächster Termin ist erst in drei Monaten.“
Nochmals hatte er sie um ein Treffen gebeten, aber sie erwiderte nur kurz – nein.
So war er eine Woche lang jeden Tag in der Praxis aufgetaucht, sehr zum Amüsement ihrer Mitarbeiterin und am Freitag hatte sie einge- willigt. Inzwischen war er dreimal mit ihr abends essen gewesen. Er kannte vom Sehen ihre exquisite Figur mit unglaublich langen, schlanken Beinen. Er wusste so einiges aus ihrem Leben und sie hatte ihm gesagt, weshalb sie getönte Haut hatte: Ihre Großmutter war aus Brasilien eingewandert.
Sie hatten sich zu einem Glas Wein in einem Lokal getroffen, waren an einem Samstagnachmittag über den Jungfernstieg gebummelt und hatten am Abend die Sterne betrachtet. Er hatte ihr den großen Wagen gezeigt. Es war das einzige Sternenbild, das er kannte. Bedauerlicherweise hatte er ständig viel zu wenig Zeit für sie. Gerade im Moment verfluchte er das oft. Sie hatte ihm mehrmals einen Korb gegeben, da sie anderweitig verabredet sei, aber auf seine Fragen mit wem, hatte sie geschwiegen, nur die Augenbrauen gehoben.
Zu mehr war es bisher nie gekommen und er hoffte, dass es an diesem Wochenende unter Umständen der Fall sein würde. So lange hatte er noch nie auf das Eine bei einer Frau gewartet, aber er wollte sie nicht bedrängen. Sie nicht! Dabei erträumte er es sich, aber er würde darauf noch monatelang warten, wenn sie es so wünschte. Sie war es wert, sie war ihm fast alles wert und dass erschreckte ihn bisweilen. Diese Gefühlsregungen kannte er nicht. Er kam sich wie ein romantischer, schwärmerischer Teenager vor. Aber seitdem war vieles schöner, selbst der Himmel schien blauer, die Sonne strahlender. Er konnte am Schreibtisch oder abends auf der Couch sitzen, von ihr träumen. Egal wo er hinging, selbst in das Bad trug er sein Telefon, wollte nicht einen Anruf von ihr verpassen. Nur, sie rief nie an. Er war stets derjenige der sie anrief, aber er musste zumindest ihre Stimme hören, wenn er sie schon nicht treffen konnte. Er lag dabei mit geschlossenen Augen auf der Couch, sah sie vor sich, lauschte ihrem warmen, leisen, melodischen Tonfall. Sie hatte so eine feminine, verführerische, erotische Ausstrah- lung, die ihn irgendwie völlig antörnte. Allein wenn er an sie dachte, war ein seltsam warmes, unbekanntes Gefühl in ihm, und dass war nicht sexuell begründet. Er konnte es sich nicht erklären, aber es gefiel ihm. Es hatte den Eindruck, als wenn das Negative, das ihn belastete, verschwand. Er fühlte sich so beschwingt und dass waren unbeschreib- liche Empfindungen. Es war völlig neu für ihn.
Momentan freute er sich allerdings auf zwei Tage mit ihr, obwohl nichts passieren würde. Es reichte ihm, wenn sie bei ihm war.
Wieso musste man permanent am Wochenende Tote auffinden? Seine Gedanken wanderten zu dem Mann, den man am frühen Morgen entdeckt hatte. Der lag erstochen in einem Hinterhof eines zwielichtigen Lokals auf der Reeperbahn. Geld und Papiere waren gestohlen und nun musste man erst herausfinden, wer er war. Er vermutete ein Malaie, Inder, dem Aussehen nach zu urteilen. Man würde das Bild des Toten morgen auf allen Titelseiten der Sonntagszeitungen sehen, falls man bis dahin nicht dessen Identität geklärt hatte. Udo und Peter mussten heute noch die Schiffe abklappern und er hoffte, dass sie Erfolg hatten, falls der Kahn nicht bereits ausgelaufen war. Dank der modernen Hafenanlage erfolgte das Be- und Entladen sehr schnell, da Liegezeiten knapp bemessen waren. Wie überall, eine Frage der Kosten.
Den Täter würden sie sowieso nur anhand von Hinweisen aus dem Kiez finden. Entweder war es zum Streit gekommen oder man hatte ihn wegen dem Geld getötet. Kleinere Gangster, gerade im Bereich der Reeperbahn, versuchten Fremde beim Kartenspiel, durch Prostituierte oder nach übermäßigem Alkoholgenuss auszuplündern. Noch handelte es sich nur um Spekulation und man musste die Befragungen abwarten. Die Kiezgrößen mochten nicht, wenn dort solche Taten geschahen. Sie wollten nicht die ständige Präsenz der Polizei, noch dass andauernd Razzien stattfanden. Schlachteten das dazu noch die Medien aus, verringerte sich die Zahl der Freier und Besucher. Das bedeutete erhebliche finanzielle Einbußen. Deswegen waren sie in solchen Fällen oftmals kooperativ. Fortwährend rollte er wenige Meter vorwärts schaute auf die Uhr, trommelte nervös auf das Lenkrad.

Gerade verließ er die Dusche, als es klingelte. Merde, fluchte er, wer war das denn? Er zog schnell seinen Bademantel über, öffnete und sah erfreut Jana vor der Tür stehen.
„Entschuldige, bin ein bisschen früh dran, aber ich war Bummeln und wollte nicht extra nach Hause fahren.“
„Komm herein, halb so schlimm. Ich eher zu spät, aber ich war unter- wegs und es hat länger gedauert.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Setz dich, ich zieh mich nur schnell an, können wir los. Im Kühlschrank sind Getränke. Bedien dich.“
Sie drehte sich um, betrat sein Wohnzimmer und er blickte ihr hinterher. Das hellblaue Minikleid sah entzückend aus, gab ihre wohlgeformten schlanken Beine preis. Sandalen mit hohen Absätzen in der gleichen Farbe ließen diese Beine unendlich erscheinen, Beine die jeden Mann auf erotische Gedanken brachten, besonders ihn, da er neben langen, dunklen Haaren auf lange Beine stand. Die schwarzen Haare hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihren Rücken fiel. Er stellte sich vor, was er mit ihrem Mund, ihrem Körper, ihren Beinen anstellen wollte und Hitze stieg in ihm empor.
„Du siehst übrigens zum Anbeißen aus.“
Jana blieb stehen, drehte sich langsam herum, schaute ihn mit den braunen Augen direkt an, bevor sie ihn taxierte. „Du weniger“, konterte sie lächelnd. „Ist das bei dreißig Grad nicht ein bisschen sehr warm?“
„Das schon, aber ich kann wohl schlecht im Adamskostüm öffnen. Wenn es dich allerdings stört, ziehe ich ihn gern aus.“ Er trat einige Schritte auf sie zu, ließ sie dabei nicht eine Sekunde aus den Augen und fühlte augenblicklich das Kribbeln in seiner Leistengegend.
Vorsichtig legte er die Hände auf ihre Oberarme. Sie hatte etwas so Zartes, Zerbrechliches an sich und als er sie fester umarmte, fühlte er, wie ihr Körper zu schmelzen schien, gefügig wurde und sie sich an ihn schmiegte, sodass er sie von den Knien bis zu ihren festen Brüsten spüren konnte. Als sie das Kinn ein wenig hob, neigte er den Kopf und ihre Lippen trafen sich. Jana´s Lippen waren kühl, aber er fühlte, wie sie heißer wurden, sich öffneten und sich ihm feucht und süß darboten.
Daniel blickte, als er sie küsste, in ihre schokoladenbraunen Augen, staunte über die Schattierungen und Muster ihrer Regenbogenhaut, die golden gesprenkelt waren, mit braunen, nein, schwarzen Pfeilspitzen um die Pupillen. Ihre Augenlider flatterten, die langen schwarzen Wimpern senkten sich. Er schloss ebenfalls die Augen, und der Boden unter ihm schien zu kippen, zu schwingen. Er hielt sie umfangen, noch versuchte er nicht ihren Körper zu erforschen, sondern war mit dem Wunder ihres Mundes und ihrer samtenen Zunge zufrieden.
Als Jana den Mund von ihm löste, fühlte er sich wie beraubt, betrogen, wollte ihn sofort wiederhaben.
Sie schmiegte sich eng an ihn, erwiderte den Kuss. Ihre Zungen spielten miteinander und dass war für ihn, als wenn sich alles in seinem Kopf drehen würde. Er hob sie hoch, stellte fest, wie leicht sie war, ein Federgewicht und legte sie auf die Couch. Sofort spürte er ihre warme Hand auf seiner teilweise nackten Brust, Fingernägel die kratzten. Hitze stieg in ihm auf, die ihn zu verbrennen schien. Irgendwie war es heute anders, merkte er, konnte sich aber nicht erklären, was es war. Es war eine Glut in ihm, ein Brodeln, das er so noch nie erlebt hatte. Als er ihre nackten Arme berührte, war es, als hätte er noch nie so etwas Seidenes und Zartes unter den Fingern gespürt. So kam es ihm jedenfalls vor. Sein Verstand setzte aus, sein Kopf war leer, es gab nur noch diese Empfin- dungen, die überall in ihm waren und ihn ausfüllten.
Jana strich ihm zärtlich die fast schwarzen, nassen Haarsträhnen aus der Stirn, glitt mit den Fingerspitzen sanft auf seinem Gesicht entlang, über die Backenknochen tiefer zu seinen Lippen, den Hals hinunter. Ihre Blicke trafen sich, blieben sekundenlang haften. Er berührte von neuem ihren Mund und gleichzeitig drückte er sie enger an sich. Leidenschaft blitzte in seinen schönen dunklen Augen auf. Seine Finger spielten mit ihren langen Haaren, versuchten den Zopf zu entflechten.
„Ich möchte mehr, möchte dich lieben.“ Seine Stimme klang belegt, rau, während er sie, mit nun fast schwarz wirkenden Pupillen ansah.
Ihre Hand wanderte tiefer und öffnete seinen Bademantel, streichelte an den Seiten seines Körpers entlang und er spürte seine Reaktion.
Daniel stand auf, zog sie mit hoch. Er reagierte auf diese Herausfor- derung heftig und wild. Fest im Arm haltend, küsste er sie zärtlich, bevor sein Verlangen mehr von ihr wollte. Er legte sie auf das Bett. Die Hände wussten, was sie zu tun hatten. Augenblicklich gab es nur noch die explodierende Leidenschaft, die wie ein Vulkan ausbrach, der zu lange auf diesen Zeitpunkt gewartet hatte. In fiebernder Hast zog er ihr das Kleid aus und ließ seine Finger über ihren Körper gleiten. Mit staunenden Augen richtete er sich auf und nahm andächtig die Schönheit ihres Leibes in sich auf. Der schlanke Hals, die schmalen Schultern, die rosigen Spitzen ihres Busens, die bereits aufgerichteten Brustwarzen, die nach Zärtlichkeit verlangten. Ein flacher Bauch, weiche, wohlgeformte Hüften mit den langen, schlanken Beinen. Ihre Haut hatte die helle Farbe von Honig, welche nur durch die Spitze des blauen Slips unterbrochen war. Sichtbar benommen streichelte er sie mit Blicken, gefolgt von den Händen.
„Du bist schön, wunderschön.“ Das leise, überwältigende Stöhnen ging unter im Kuss seiner Lippen, die sich um die Brustwarze legten. Was seine Augen betrachteten, berührten wenig später seine Finger, seine Lippen. Er hörte sie leise seufzen.
Mit einem leisen Lachen legte er die Hände um ihr Gesicht und bedeckte das mit Küssen, erkundete ihren Mund, seine Zunge erfreute sich an der Süße. Nun gab es keinen Rückzug mehr, der Hunger musste und sollte gestillt werden. Der Beweis seines Verlangens nach ihr, der sich pulsierend gegen ihre glühende Haut drängte, wollte mehr, alles. 
Daniel hielt kurz inne, aber nur um den Bademantel auszuziehen und ihr das letzte Kleidungsstück, bemerkte dabei, wie sie ihn taxierte.
Seinen muskulösen Körper, die gespannten Muskeln, die breiten Schultern, die Brust nur wenig dunkel behaart, der flache Bauch, schmale Hüften, athletisch alles. Er strahlte geballte Männlichkeit und Erotik aus. 
Augenblicklich war er an ihrer Seite und drückte sie an sich. Ihre Beine umschlangen sich, die Münder waren verbunden. Er streichelte mit der Hand ihren Rücken entlang und drückte sie noch näher an sich. Die Empfindungen waren so klar und durchdringend wie ein heißes Feuer.
Samtige Fingerspitzen drangen suchend in sie ein und fanden die feuchte schimmernde Perle ihres innersten Wesens, den Kern ihrer Fraulichkeit und Jana geriet in Zuckungen des Wahnsinns.
„Nein, nicht mehr“, schrie sie leise in unerträglicher Raserei.
Er vergrub mit einem Stöhnen sein Gesicht in ihrer Haarflut und sie legte die Arme um seinen Hals, drückte ihn an sich. Seine Finger glitten durch ihre Haare, über ihren Rücken. Es gab nur noch das Hier und Jetzt jenes Augenblicks, der sich zur Unendlichkeit ausdehnte. Er wollte so viel mehr, aber gleichzeitig hatte er Angst. Angst ihr weh zu tun. Irgendwie war es heute anders. Dieses Gefühl kannte er nicht, aber sie wirkte sie fragil, feingliedrig, grazil, sinnlich, so wahnsinnig verführerisch.
Er fühlte ihre streichelnden Hände auf seinem Rücken, den Po und er konnte nicht mehr warten. 
„Nein, warte“, brachte sie leise, atemlos heraus, obwohl sie sich enger an ihn drückte. 
Vorsichtig, langsam drang er in sie ein. Sie war so eng, die Reibung so köstlich, dass er sich beherrschen musste, um ein gemächliches Tempo beizubehalten. Ihre Körper verschmolzen, vereinigten sich und bewegten sich im Rhythmus, der so alt und andauernd ist wie die Zeit. Am Anfang noch zaghaft, vorsichtig. Sein Verlangen wurde fordernder, sein Bedürfnis, sie zu besitzen, heftig und unersättlich. Mit jedem Eindringen nahm er mehr und mehr von ihr Besitz, als er tiefer, ungestümer in das enge Tal drang.
Daniel rollte auf den Rücken, hielt sie dabei fest im Arm, während sie beiden langsam versuchten zu Atem zu kommen.
Sie streichelte zärtlich und gefühlvoll die athletischen Schultern, bevor sie eine Wange auf seine Brust legte. Er bemerkte die rot lackierten überlangen Fingernägel und strich mit seinem Finger darüber. Sie fühlten sich glatt an, warm, wie Seide. Er griff nach ihrer Hand, hielt sie fest. 
Ihre Lippen drückten sich in seine Halsbeuge und hauchten einen Kuss darauf. Er küsste sie sanft auf die Stirn, kraulte ihr durch die samt- weichen Haare, vergrub seine Hand darin. Daniel durchdachte, weshalb er sich so unbeschreiblich glücklich und zufrieden fühlte? Was war heute so anders? Wieso war so eine seltsame Wärme in ihm?
Irgendwann dösten beide ein.

Er erwachte vor ihr, blieb mit geschlossenen Augen liegen und wunderte sich über das Wohlbehagen, diese innere Zufriedenheit, die er verspürte, ohne zu wissen warum. Es waren so völlig neue Gefühle in ihm, die er sich nicht erklären konnte, aber sie gefielen ihm. Sehr sogar! 
Langsam öffnete er die Lider und drehte den Kopf ein wenig zur Seite, weil er einen Augenblick befürchtet hatte, dass sie nicht mehr da sei, dass er das nur geträumt habe. Aber sie war da. Sie lag wie ein kleines Kind eingerollt. Ein wunderschöner Körper, der nur wenig von der Bettdecke verdeckt war. Die Strahlen der Sonnenstrahlen warfen Schatten auf ihre Haut, hoben die Senken und Mulden ihres Körpers hervor. Ihr Haar bedeckte teilweise ihr Gesicht, einen Teil der Brüste. Er blieb still liegen, um sie nicht zu wecken und weidete sich an dem Anblick. Es verlangte ihm danach, sie zu berühren, aber er widerstand der Versuchung, bis sein Begehr schmerzlich, unerträglich wurde. Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn sie bewegte sich, streckte die Beine aus, drehte sich auf den Rücken. Sinnlich und geschmeidig wie ein Raubtier rekelte sie sich.
Daniel spürte seinen trockenen Mund, als er die fast nackte Frau anschaute, beugte sich vor und strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihm stieg die Vollkommenheit ihrer Nähe in den Kopf. Er erschien ihm seit heute Nachmittag imaginär. Dabei fühlte er sich so wunderbar lebendig und beflügelt. Im Moment glaubte er, in einer Traumwelt zu sein, nur sie beide. Leicht wehte der Duft ihres Parfums zu ihm. Ein Hauch Sinnlichkeit, ordnete er dem Odeur automatisch zu.
Sie öffnete die Lider, ihre Augen wurden klar, schauten ihn an, dabei zog sie die Nase kraus.
„Du bist so wahnsinnig schön.“
„Jetzt tut es mir fast Leid, dass wir so lange gewartet haben“, flüsterte sie, streckte die Arme nach ihm aus und ohne Verzug senkte er seinen Mund auf ihren, bis er sich langsam von ihr löste.
Eine Weile lagen sie schweigend, während jeder seinen Gefühlen und Gedanken nachhing.
„Wie kann ein Mensch nur so einen perfekten Körper haben?“ 
„Darauf musstest du dieses Mal aber lange warten.“
„Darauf hätte ich noch wochenlang, monatelang gewartet, obwohl ich es mir gewünscht habe. Du strömst so etwas Sinnliches, Verführerisches aus, dass mich völlig affiziert und antörnt.“
Sie wandte den Blick ab, erhob sich und griff nach ihren Sachen, da hielt er sie fest. „Bleib noch liegen oder verhungerst du?“ 
Er wollte weiter die Wärme ihres Körpers gewahr werden und die unsagbaren Gefühle in seinem Inneren empfinden. Er wollte all das Fremde und Unbekannte genießen, das sich überall in ihm ausgebreitet hatte.
„Nein, das nicht, da ich, bevor ich herkam, gegessen habe. Du hattest, was du wolltest, ergo fahre ich nach Hause.“
Er richtete sich auf, schob ein Kopfkissen hinter seinen Kopf und schaute sie irritiert an. „Was soll das heißen? Wieso was ich wollte?“
„Daniel, halte mich nicht für dumm. Meinst du, ich nicht wüsste, weswegen du dich mit mir getroffen hast? Genau deswegen und aus keinem anderen Grund. Als ich heute zu dir kam, wusste ich, dass es passieren würde. Ich habe dich lange genug zappeln lassen.“
Er begriff nicht. Das hatte er noch nie erlebt, eher das Gegenteil.
„Jana, ich dachte, wir gehen Essen, verbringen den Abend und das Wochenende miteinander?“
„Das hast du gesagt, bevor du wusstest, dass du mich herumbekommst. Nun brauchst du das nicht mehr.“
Sie zog den Slip an, griff nach dem Kleid und stand auf, streifte es sich über, während er ihr zusah, perplex. Nun wurde er aktiv und sprang aus dem Bett, hielt sie fest. „Jana, das ist ein Scherz, oder was? Nur weil ich mit dir ins Bett mag, heißt das nicht, dass ich nicht mit dir weggehe. Mit was für Männern warst du denn zusammen?“
„Bis vorhin nur mit einem“, meckerte sie ihn aggressiv an. „Du hältst mich offenbar für eine Art Professionelle. Schade, dass ich das nicht vorher wusste.“ 
Sie wollte sich lösen, aber er packte sie nur fester an den Armen.
„Irgendwie läuft gerade etwas völlig verkehrt. Ich möchte mit dir zusammen sein und mit dir Sex. Ich halte dich bestimmt nicht für eine Frau, die mit jedem ins Bett steigt, dann wärst du nämlich nicht in meiner Wohnung. Diesen Typ Frauen mag ich nicht sonderlich, jedenfalls nicht für mich. Vergiss den Quatsch.“
Er sah sie an, griff mit der einen Hand in ihre Haare und küsste sie, drückte sie näher an sich heran, ließ sich, sie nicht aus dem Arm lassend, rückwärts auf das Bett fallen. Ihre Haare umgaben ihre Gesichter wie ein Zeltdach und langsam merkte er, wie ihr Körper weicher wurde, sich die Steifheit löste.
Er vergaß, was sie eben gesagt hatte, gab sich nur den Gefühlen hin, die ihn nochmals völlig durchfluteten. Nach einiger Zeit ließ er sie ein wenig los und setzte sich mit ihr auf, öffnete die Knöpfte ihres Kleides und zog es ihr aus.
„Ich habe Hunger auf dich und danach gehen wir Essen“ griente er.
Er nahm sie noch einmal, sanft und langsam. Ihr Rhythmus war genussvoll und ausgedehnt, ein gegenseitiges Fest, dass sie beide in vollen Zügen genossen. Er führte sie behutsam und unbeirrbar zum Höhepunkt und als sie soweit war, rief sie seinen Namen, krallte sich überwältigt in seine Schulter. Er lachte ihr noch enthemmter als sie es war ins Ohr. Im Rausch der köstlichen Folter stieß und bewegte er sich in solch unsagbarere Heftigkeit, dass sie aufschrie. Von neuem verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen, bewegte sich ungestümer und war es wie eine Explosion.
Peu á peu beruhigte sie sich in seinen Armen. Der Friede stellte sich ein und mit ihm eine unaussprechliche Zufriedenheit. Wortlos, noch unfähig zu sprechen, legte sie den Kopf auf seine Schulter. Der Augenblick dieser Bedürfnislosigkeit wurde zu einer Ewigkeit köstlicher Vollendung. Daniel genoss ihre Nähe und Wärme. Es war eine Vollkommen- heit, Glückseligkeit in ihm, die er so nie gefühlt hatte. Er konnte es nicht begreifen und stellte sich permanent die gleiche Frage - warum?

Sie hatten gerade die Vorspeise gegessen und Jana schob ihren Teller beiseite, tupfte die Lippen, bevor sie einen Schluck Wein trank. Sie strich die Haare zurück, da sie diese derzeit offen trug. Er hatte sie darum gebeten, als sie diese vorhin flechten wollte. Er war immer noch ein wenig irritiert, dass sie hatte gehen wollte. Danach hatte sie einen Jan angerufen, mit dem sie anscheinend heute Abend verabredet war. Sie hatte sich bei ihm langatmig entschuldigt und er fragte sich, was sie mit diesem Mann verband. 
„Sag mal, was mich gewundert hat?“ 
Er blickte von seinem Teller hoch und schaute sie fragend an. 
„Schläfst du stets mit Frauen ohne an Verhütung zu denken?“ 
„Die meisten Frauen nehmen die Pille, du nicht?“
„Doch, da man mich vor dir gewarnt hat, aber wenn es eine Frau nicht macht? Es gibt Geschlechtskrankheiten, Aids.“
„Kann nichts passieren, da ich seit knapp einem Jahr sterilisiert bin und eine Zahnärztin wird wohl kaum Aids haben. Wer hat dich gewarnt?“
Er schaute auf seinen Teller, entschied sich für ein Salatblatt.
„Du bist arrogant“, erwiderte sie in einem aggressiven Tonfall. „Carola und Sven. Du bist was?“
„Ich bin sterilisiert. Hast du ein Problem damit?“ Er legte sein Besteck auf den Teller und schob ihn beiseite. „Ich habe deswegen keine Probleme“, grinste er.
„Es überrascht mich nur. Hast du Kinder?“
Er zögerte einen Moment, da er an seine Tochter dachte. „Nein und ich möchte keine. Das Thema ist für mich erledigt, notabene bin ich mittler- weile aus dem Alter heraus. Es lässt sich mit meinem Beruf schlecht vereinbaren.“ Das andere hatte sie nicht zu interessieren. Das war sein Privatleben.
„Weshalb das?“
„Unregelmäßige Arbeitszeiten, wenig Zeit für die Familie. Ich kenne mehr Kollegen die verheiratet waren und inzwischen geschieden sind, als die, die noch verheiratet sind und in diesen Ehen kriselt es zum Teil. Nur wenige Frauen machen dass mit und erst recht nicht, wenn Kinder da sind. Die Frauen stehen meistens allein da und irgendwann fragen sie sich, warum noch den Mann?“
„Wie bist du aber auf diesen so endgültigen Schritt gekommen? Außerdem ist das Quatsch. Ich kenne einige Hauptkommissare, die eine sehr glückliche Ehe führen und Kinder haben.“
Er lehnte sich zurück. „Ich war mit einer Frau zusammen, die ein Kind wollte. Sie hat mir versichert, dass sie die Pille nimmt und nach zwei Monaten erfuhr ich durch einen Zufall, dass es nicht an dem war. Ich war total geschockt und dass Resultat war zum Ersten die Trennung, zum Anderen die Sterilisation. Künftig kann mir nichts mehr passieren. Ich habe keine Lust, mein Geld für ein Kind auszugeben, dass ich nicht möchte, für dass ich keine Zeit habe.“ Ja so war es. Er hatte für seine Tochter keine Zeit, zahlte nur für sie.
„Ziemlich brutal und was, wenn du eine Frau kennen lernst, die ein Kind möchte, und zwar von dir?“
Er zuckte gelangweilt mit der Schulter. „Hat sie Pech gehabt und muss sich einen anderen Erzeuger suchen. Für mich ist das Thema beendet. Willst du Kinder?“
„Ja, so in drei, vier Jahren, habe ich meine Praxis abbezahlt.“
„Da haben wir ja noch ein bisschen Zeit“, schmunzelte er, „bis du dich nach einem passenden Vater umsehen musst.“
„Was würdest du machen, falls du deine Einstellung änderst?“
„Das passiert nicht, da ich mir das penibel überlegt habe. So eine gravierende Entscheidung trifft man nicht von heute auf morgen. Ich gehe auf die vierzig zu, da werde ich nicht mehr mit Kindern anfangen“, erwiderte er brüsk.
„Du bist zweiunddreißig geworden. Ein normales Alter dafür.“
Daniel tupfte mit der Serviette den Mund ab, griff nach dem Glas, trank einen Schluck Wein, sah sie länger prüfend an.
„Jana, lassen wir das Thema. Falls du mich dafür in Erwägung gezogen hast, war es ein Fehler. Ich dachte, dass hätte ich dir unverblümt am Anfang klar gesagt. Keine Heirat, keine Familie, keine großartigen Liebesschwüre. Ein Verhältnis auf Zeit, nichts für die Ewigkeit, dafür Ehrlichkeit.“
Jana begann leise zu lachen, schüttelte den Kopf. „Du bist überheblich oder hältst du dich für so einen besonderen Menschen? Ich wünsche mir bestimmt kein Kind von irgendeinem Mann, der mir gerade über den Weg läuft. Ich bin wählerischer. Nur dein gutes Aussehen reicht mir gewiss nicht, da ich höhere Ansprüche stelle. Ich habe allgemein gesprochen und nicht von mir. Ich weiß, auf was ich mich eingelassen habe und bin damit für eine Weile zufrieden, da ich momentan keine feste Beziehung im anderen Sinne möchte. Ansonsten scheinst du ein interessanter Mann zu sein.“
Daniel schluckte als er das hörte. „Ist die Angelegenheit geklärt und wir wenden uns einem gemütlichen Abend zu.“ Er atmete auf, da er spürte, dass er sie nicht so rasch verlieren wollte. Er lehnte sich vor, streichelte zärtlich über ihre Hand, die glänzenden Fingernägel und wieder zurück. Nur irgendein Mann also, grübelte er dabei. So etwas hatte man ihm noch nie gesagt, eher das Gegenteil war der Fall gewesen. Ausgerechnet Jana sah ihn nur so?
„Nur Abend?“, hörte er ihre neckende Stimme.
Er lachte laut, spürte seine innere Anspannung schwinden. „Bestimmt nicht! Ich denke, da fällt uns noch mehr zu ein.“ Dessen war er sich sogar ganz sicher, aber gleichzeitig überlegte er, warum es bereits am Nachmittag so anders gewesen war. So intensiv den gesamten Körper betreffend, danach so warm und vertraut. Am liebsten wäre er mit ihr liegen geblieben, hätte sie im Arm gehalten. Es war, als wenn er sie nicht mehr loslassen wollte, so wundervoll, so intim, so durchdringend. Sie hatte ihm irgendwie den Boden unter den Füßen weggezogen.
„Du glaubst gar nicht, was ich alles mit dir anstellen möchte. Ich glaube, dafür reicht ein Wochenende nicht.“
„Ach ja und was?“, flirtete sich mit ihm, wurde jedoch schnell ernst. „Aber nur noch mit Kondom. Hast du einen Test machen lassen, wenn du generell ohne Verhütung deine Frauen beglückst? Es war vorhin ein großer Fehler und ich kann nur hoffen, dass du nichts hast. Sonst darf ich in Zukunft als Putzfrau arbeiten.“
„Ich habe nichts.“
„Wann warst du deshalb das letzte Mal bei einem Arzt? Ich werde da kein weiteres Risiko eingehen. Es besteht für Heterosexuelle bei einmaligem Geschlechtsverkehr mit einem infizierten Partner ein durchschnittliches Risiko von eins zu sechshundert sich ebenfalls zu infizieren. Vielleicht habe ich Glück gehabt“, setzte sie noch nach. 
Er blickte sie entsetzt an. Entsetzt darüber, was sie von ihm dachte. „Jana, ich bin nicht infiziert. Ich gehe generell nicht mit jeder Frau ins Bett und bestimmt nicht mit einer, wo da eine Gefahr bestehen könnte.“
„Ach ja? Das habe ich allerdings anders gehört. Ein hübsches Gesicht, lange dunkle Haare und du schleppst sie ab. Daniel, nein. Entweder mit Kondom oder nicht. Ich will es erst schwarz auf weiß lesen, dass du frei bist. Ich werde ebenfalls einen Test machen lassen, dass bin ich meinen Patienten schuldig.“
Er blickte sie eine Weile an und nickte leicht. „Einverstanden, damit du zufrieden bist. Müssen wir welche kaufen. Gehst du immer auf Nummer sicher, oder nur bei mir?“
„Du hörst nicht zu“, rügte sie angriffslustig. „Da ich bisher nur mit einem Mann im Bett war, bestand da keine Gefahr, zumal er treu war und kein überheblicher und eingebildeter Aufreißer. Er war eben ein ganzer Mann, der solche Art der Selbstverstätigung bestimmt nicht brauchte“, klang es für ihn höhnisch aus ihrem Mund. „Er war eben der perfekte Mann für meine Kinder. Erzähl mir, was dir da so einfällt“, lenkte sie ab. 
Er war schockiert, wie sie ihn schilderte. Warum konnte ausgerechnet sie ihn nicht nett finden oder sogar noch mehr? Viele Frauen flogen auf ihn, wollten ihn für mehr, aber ausgerechnet sie nicht. Dabei wünschte er sich präzise das. Er bemerkte wie sie ihn taxierte. „Sei nicht so neugierig. Lauter schöne Sachen, die uns Lust und viel Spaß bringen werden“, versuchte er zu lächeln, aber allein der Gedanke daran, ließ ihn leicht erschauern und das andere vergessen. „Ich möchte dich mit Haut und Haar verschlingen. Ich möchte dich spüren, dich fühlen, riechen, schmecken. Ich möchte all das, worauf ich seit Wochen Lust habe. Dich und viele, viele Stunden voll unsagbarer Erotik, meine kleine Latina.“
Ja, dass und die schönen Sinnesempfindungen von vorhin. Sie waren so unbeschreiblich und ich möchte sie spüren, dachte er. Er begriff nicht, warum es so anders war? Er hatte viele Erfahrungen gerade in den letzten Jahren gesammelt, aber das hatte er noch nie erlebt und nun wollte er wissen, ob es mit ihr andauernd so war. Irgendwie wollte er mehr und mehr von ihr.



*

Das schrille Läuten riss Daniel abrupt aus einem jugendgefährdenden Traum. Schlaftrunken tastete er die andere Betthälfte ab. Er blinzelte leicht, Licht drang in seine Träume, in seine Wahrnehmung von erregender Wärme. Abermals dieses Klingeln. Er öffnete die Lider, sah die schlafende, schöne Frau neben sich. Doch ein Traum, dachte er, aber der laute Ton ließ ihn nicht weiterträumen. Er wehrte sich noch gegen das Eindringen von den schrillen Lärmen, trotzdem tastete er danach, meldete sich und war nun in Sekunden Bruchteil hellwach, schwang seine Beine aus dem Bett.
„Bin in zwanzig Minuten da.“ Er legte den Apparat zurück.
„Musst du fort“, hörte er die ebenfalls noch verschlafene Stimme von Jana. Er beugte sich über sie, gab ihr einen Kuss, streichelte ihre Wange, strich ihr eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und verfluchte seinen Job.
„Ja. Tut mir Leid, aber schlaf weiter, meine Kleine.“ Noch einmal küsste er sie voller Zärtlichkeit, hätte sich am liebsten neben sie gelegt, sie in den Arm genommen. Es fiel ihm schwer sich von ihr zu lösen.
„Kann man eben nicht ändern.“
„Wartest du hier?“
„Willst du das?“ Sie rutschte ein wenig höher, sah ihn an, inzwischen richtig wach.
„Sicher. Ich denke, dass ich am frühen Nachmittag zurück bin.“
„Schlafe ich bis dahin. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir gerade erst ins Bett sind.“
„Das sind wir zwar nicht, aber erst eingeschlafen.“
Er gab ihr noch einen Kuss, erhob sich und zog sich schnell an. 
Erst so eine schöne Nacht, nun Blut, dachte er und war in Gedanken bei der Toten, während er über die stillen Straßen der Hafenstadt fuhr. Alles wirkte grau in grau. Die Häuserschluchten waren noch halb im Dämmerlicht und Nebel versteckt. Nur wenige Autos waren zusehen, einige Taxis auf der Suche nach den letzten Nachtbummlern.
Am Tatort das übliche Bild. Er drängelte sich grob durch die Menschen, die vor der geöffneten Tür in der zweiten Etage standen. Ines Kliester trat auf ihn zu, leicht übermüdet, wie er feststellte. Die blauen Augen waren aber weit aufgerissen und sie deutete nach hinten. 
„Angela Schmitz, vierundzwanzig, Prostituierte, erwürgt, Pentagramm, Tarot, wie gehabt.“
„Merde“, fluchte er.
„Benno und ich fangen mit den Aussagen an.“
„Macht das und mittags machst du Schluss. Du benötigst Schlaf. Ich rufe Udo an, der übernimmt für dich die Arbeit. War sonst noch mehr in der letzten Nacht?“
„Für uns eine Messerstecherei in einer Kneipe, aber die Beteiligten haben wir, nüchtern gerade aus, der andere ist im Krankenhaus. Ein Ehekrach. Sie hat auf ihn geschossen hat. Er an Schulter und Arm verletzt im Hospital, sie sitzt, ebenfalls zum Ausnüchtern. Zweinulleins Promille. Eine Tote beim Kongress Centrum, eine Obdachlose. Obduktion steht noch aus. Nichts, dass bisher auf ein Gewaltverbrechen hindeutet. Die Berichte liegen auf deinem Schreibtisch.“
„Morgen erst, danke.“
Er sah ihr nach, wie sie den Raum verließ. Sie war eine Bereicherung für seine Abteilung. Ein anderer Typ als Lisa. Unkompliziert, erledigte ihre Aufgaben, scheute vor nichts zurück, kein Modepüppchen und alle Kollegen mochten sie. Ihre natürliche Art, sie war allzeit gut gelaunt, engagiert dabei, gute Kombinationsgabe, so passte sie perfekt in das Team.
Er beugte sich neben der Toten nieder. „Moin!“
„Moin“, Samuel Richter sah ihn an. „dasselbe Schema. Ein Schlag auf den Kopf, erdrosselt mit dem Büstenhalter, verstümmelt mit dem Messer und eine Karte. Heute hat man die Gerechtigkeit hingelegt. Scheun’n Schiet.“
„Sehr passend! Todeszeit um Mitternacht?“
„Ja, denke ich, wenn ich sie so sehe. Die Leichenflecke sind meistens zwanzig bis sechzig Minuten nach Todeseintritt zu sehen. Rund dreißig Minuten nach Eintritt des Todes sind Totenflecke als Rötungen sichtbar und dienen bereits als Beweis für den Eintritt des Todes. Sie entstehen durch Absinken des Blutes in tiefer gelegene Teile einer Leiche, finden sich also jedoch nach Lage der Leiche beispielsweise, wie bei ihr auf dem Rücken, unter Aussparung der Aufliegeflächen an Schulterblatt und Gesäß. Danach werden sie bläulicher. Bis zu sechs Stunden nach dem Todeseintritt lassen sich die Leichenflecke umlagern. Wird die Position der Leiche verändert, verlagern sich die Totenflecke nach den Regeln der Schwerkraft. Wurde aber nicht gemacht.“
Er drehte die Frau, damit sie seitlich zum Liegen kam.
„Siehst du, was ich meine?“
Daniel nickte. Heute doziert er auch noch. Nicht das, dachte er, wusste aber, dass es nichts brachte, ihn dabei zu unterbrechen, da er dieses sowieso ignorierte.
„Bis zu zwölf Stunden nach Todeseintritt kann man die Livores noch zumindest teilweise wegdrücken, da ein Teil des Blutes noch innerhalb der Adern und darin beweglich, ist.“
Samuel sah zu ihm hoch, prüfend, ob er ja zuhörte. Er teilte gern Belehrungen aus, und dass sehr umfangreich, obwohl Daniel an solchen Tagen am liebsten Reißaus genommen hätte. Zeitweise amüsierte es ihn allerdings, nur heute war nicht so ein Tag.
„Drück mal darauf.“
Daniel machte was er forderte, kannte das Spielchen schon. 
„Siehst du! Druck auf den Leichenfleck und die Haut unter dem Druckpunkt sieht heller aus. Also, ist sie noch nicht lange tot. Später ist bereits so viel Wasser aus dem Gefäßsystem entwichen, das das Blut dick ist, man die Totenflecke nicht mehr wegdrücken kann. Es kommt nicht zu einem Übertreten des Blutes aus dem Gefäßsystem in das umliegende Gewebe. Die blaue Farbe der Flecke entsteht durch den Deoxigenierung, oder sagen wir explizierter den Sauerstoffverlust des Blutes. Es gibt jedoch Fälle, bei denen du rote Flecke findest, beispielsweise bei einer Kohlenmonoxidvergiftung oder durch erneute Reoxigenierung des Blutes in kalter Umgebung, aber das ist ja bei der Toten nicht der Fall, können wir also vergessen.“
„Sonst etwas anders?“
„Gegenwärtig noch nicht, aber wie immer mehr nach der Obduktion. Morgen früh hast du es auf dem Schreibtisch.“
„Samuel, weißt du, ob wir Neumond haben?“
„Keine Ahnung.“
„Haben wir“, hörte er von einem Mann der Spurensicherung.
Daniel erhob sich, sah auf die Tote, erkannte wie ähnlich sich die bisherigen Opfer waren. Auch sie dunkle, lange Haare, hübsch, sehr gute Figur, da sie bis auf einen weißen Schlüpfer nackt war. Der Morgen- mantel bedeckte nur die Arme. Sein Blick glitt zurück und er fragte sich, was für ein gräuliches Teil dass war. Damit wollte sie einen Kunden empfangen? Er schaute nach dem Büstenhalter, ein Sport-BH vermutete er. Ungewöhnlich für das Gewerbe. Bei ihr die Hände ebenfalls ordent- lich gefaltet. Angela war größer als die anderen Frauen, fiel ihm auf.
„Samuel, wie groß ist sie? Über einen Meter achtzig?“
„So ungefähr, warum?“
„Wo ist der Schlag platziert, der sie k.o. machte?“
„Da!“ Er deutete auf den Oberkopf. Daniel beugte sich hinunter und erkannte die Stelle fast mittig oben auf dem Kopf.
„Was denkst du?“
Daniel sah sich um und winkte einen Polizisten heran. „Wie groß sind Sie?“
Der guckte ihn erstaunt an. „Einen Meter fünfundachtzig.“
„Stellen wir uns vor, ich wollte ihn niederschlagen.“
Er fasste nach einem Aschenbecher, hob die Hand damit, holte aus und schlug zu.
„Ich bin zwölf Zentimeter größer und treffe ihn nicht oben. Jedenfalls nicht, wenn man von einer natürlichen Art des Schlagens ausgeht. Das bedeutet, entweder ist der Täter ein Riese über zwei Meter groß oder sie hat gesessen. Das könnte daraufhin deuten, dass sie den Mörder kannte.“
„Danke“, nickte er dem Mann zu, musterte die Einrichtung. „Das ist aber fast unmöglich. Die Couch steht mit dem Rücken zum Fenster oder zur Wand, da kommt man nicht hinter, ergo von der Seite. Von vorn kann man mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen, dass hätte sie bemerkt. Sie wäre instinktiv ausgewichen, hätte geschrien oder irgendetwas in der Richtung. So eine Abwehr macht man rein reflexartig. Bliebe das Bett. Nur selbst das ist eher unwahrscheinlich, da selbst nur von zwei Seiten möglich ist, seitlich oder von vorn. Seitlich kaum, bedingt durch den schmalen Gang. Von vorn erst recht, dass hätte sie gemerkt, vor allem, da sie den Gegenstand gesehen hätte. Wenn man sich darauf setzt, wenn man Besuch hat, gerade und nicht seitlich. Ist bereits fotografiert?“
Der Mann mit dem Fotoapparat nickte. „Hier drinnen sind wir fertig, nur noch Küche, Bad.“
„Wenn man sich also auf das Bett setzt, gerade. Man möchte den Besucher ja ansehen.“ Er machte es vor. „Seht ihr, was ich meine? Sie müsste mittig oder noch weiter links gesessen haben, damit man den Kopf an dieser Stelle trifft. Vom Gang geht es nicht, weil man sich da den Arm verrenken müsste.“
Er erhob sich, sah Samuel und Ines an, bemerkte erst in dem Moment, dass Benno Hoffmann im Türrahmen stand und nickte dem Kommissar zu.
„Hätte man sie auf dem Bett niedergeschlagen, wären Abdrücke zu sehen, aber es gibt keine. Weshalb sollte der Mörder sie nach in den Wohnbereich schleppen, um sie dort zu erdrosseln? Danach zieht er die Bettdecken noch gerade? Unfug!“
„Aber wie dann?“
„Entweder hat der Täter einen langen Gegenstand benutzt, das wäre aber der Frau aufgefallen. Sie war jedoch arglos, hat dem Besucher eventuell den Rücken zugewandt. Sie muss sich gebückt haben, gekniet oder was weiß ich. Nur so hatte der Täter die Möglichkeit zuzuschlagen.“
„Vielleicht hat sie dem Mann einen runtergeholt und der hat zu gekloppt. Es gibt ja solche Irre.“
„Nein, dass denke ich nicht.“ Daniel schüttelte den Kopf. „Bisher wurden nie Spermaspuren oder Hinweise darauf gefunden, dass es zu Sex, egal auf welche Art, gekommen wäre. Das machen Typen, die so viel Geld ausgeben, nicht eben im stehen. Dafür können sie eine von der Straße nehmen, die das kurz im Auto erledigen. Selbst wenn der Kerl Notstand hatte, so nie. Wer hierher kommt, verlangt mehr, wesentlich mehr. Das ist als wenn du richtigen Wildlachs kaufst und nicht nur nachgemachtes, billiges Zeug aus dem Supermarkt. Gut, die Schmitz hatte Laufkund- schaft, trotzdem denke ich nein.“
Für einen Moment dachte er an Jana, die den sehr gern mochte. Das hatte sie ihm am ersten Abend in dem Fischrestaurant erzählt. „Das ist etwas, wo ich immer schwach werde.“ Er sah sie vor sich, sah für einen Moment Bilder der letzten Nacht. Anscheinend gab es noch einiges mehr, das sie schwach machte, sann er amüsiert.
„Was ist, wenn ihr ein Ding heruntergefallen ist? Sie bückt sich, hebt es auf.“
Die Stimme riss ihn aus seinen Träumen. Benno trat in das Zimmer, schaute sich um.
„Denkbar“, überlegte Daniel. „Möglicherweise hat der Täter absichtlich einen Gegenstand fallen gelassen, damit sie sich hinunter beugte und er zuschlagen kann. Überdies sieht sie nicht so aus, als wenn sie auf einen Freier gewartet hätte. Der alte Bademantel, die hässliche Unterwäsche, da gruselt es jeden und der läuft nur fort. So ein Teil trägt noch nicht einmal meine Großmutter. Weiß, Feinripp.“ Er betrachtete die Tote. Nein, kein Lover, entschied er.
„Ines, bitte eines der Mädchen, die die Tote ein bisschen näher kannte, in das Zimmer. Ich möchte wissen, ob etwas von der Kommode fehlt. Steht ja nicht viel darauf.“
„Daniel, wir haben eine Zeugin, Karin Tellner.“
Er sah Benno Hoffmann an. „Wo ist sie?“
„In ihrer Wohnung. Der Notarzt hat ihr eine Spritze gegeben, sie ist total fertig.“
„Und was?“
„Kurz nach elf ist sie gegangen und hat gesehen, wie ein Mann das Haus betreten hat. Ein Ferrari stand vor der Tür.“
„Kann sie ihn beschreiben?“
„Ja, da sie ihn nicht das erste Mal gesehen hat. Der Wagen ist ihr öfter aufgefallen.“
„Hört sich mehr nach einem Typen an, der seinen Druck loswerden wollte, als nach einem Mörder. Wenn ihr die anderen Mädchen befragt, erkundigt euch bitte, wer welchen Typ zu welcher Uhrzeit hatte. Er könnte jemanden gesehen oder gehört haben. Wir benötigen seine Zeugenaussage. Dass es ausgerechnet sie getroffen hat? Ich habe vermutet, dass sie irgendwie da mit drinnen hängt“, murmelte er.
„Du meinst wegen den Vorstrafen?“
„Nein, deswegen nicht. Mehr wegen ihrer gehässigen, neidischen, boshaften Art. Irgendwie hatte ich den Eindruck, sie hasste all die anderen Frauen.“ 
Er durchsuchte die Kommoden, Schränke, fand aber nichts von Bedeutung. Mit drei Mitarbeitern der Spurensicherung verabredete er sich vor der Wohnung der Toten, da er den Wohnungsschlüssel gefunden hatte. Nur da würden sie nichts entdecken, da Kollegen die Wohnung erst vor einigen Wochen gründlich durchsucht hatte. 

Er parkte seinen Wagen und sah das Mietshaus an. Nicht Schlimmes, nichts Besonderes, aber keine schlechte Gegend. Das Haus hatte sogar eine kleine Grünfläche mit einigen Bäumen, Sträuchern und einen Spielplatz, wie er bemerkte. Er eilte in die vierte Etage, klingelte zunächst, schloss auf.
Ein kleines Zwei-Zimmer-Domizil erwartete ihn. Sehr ordentlich, aufge- räumt, wie er feststellte. Er betrat das Wohnzimmer, das nur ein langes Regal, einen Schreibtisch und eine Couchecke enthielt. Nichts teures, im Gegensatz zu dem anderen Etablissement, dass sie gehabt hatte. Er las die Titel einiger Bücher, schaute den Schreibtisch näher an. Fotos darauf. Vermutlich die Eltern, Bilder von drei Kindern, zwei jungen Männern. Aus der Analogie schloss er, dass es ihre Brüder sein könnten. Ein Laptop lag zugeklappt auf der Platte, daneben ein Diktiergerät, dass er anschaltete. Ein Mann sprach in Französisch einen Text. Er ließ das Band weiterlaufen, während er die Schubladen durchsuchte. Ein rotes Portemonnaie mit wenig Kleingeld, Kreditkarte, Telefonkarte. Ein Terminkalender, den er durchblätterte und für den gestrigen Tag drei Eintragungen fand: Heinz 15.°° Uhr, Rolf 17.°°, Peter 20.°° Uhr. Für den heutigen Tag: Alfons 12.°°, Klaus 14.°°, Reiner 16.°°, Norbert 18.°° Theater.
Er griff zu seinem Handy. „Ines, sei bitte heute Abend so ab 17.30 Uhr in der Wohnung von unserem Opfer, sag Benno Bescheid. Es kommt gegen sechs ein Norbert. Er hat sich für einen Theaterbesuch angekündigt. Fahr dafür gleich nach Hause und schlaf wenigstens ein paar Stunden. Danke, Ines.“
Er blätterte zurück, suchte die Tage, wo die beiden anderen Morde passiert waren. Namen, aber verschiedene. Sehr viele unterschiedliche Namen. Fast ein Vollzeitjob. Dass war bei den bisherigen toten Frauen anders gewesen. Seufzend steckte er das Buch in eine Hülle. Das musste man später philiströser durchforsten und erneut auf Namen treffen, sie jedoch nicht zuordnen können. Der Mann mit dem Ferrari war nicht bei ihr gewesen. Das hatte er bei der Kleidung der Toten nicht vermutet. Wahrscheinlich hatte sie nach dem Weggang von diesem Peter aufgeräumt. Nur wozu oder für wen öffnet sie um zwölf? Sie wusste, dass es immer ungefähr Mitternacht gewesen war, als die anderen Frauen getötet wurden. Sie guckt durch den Spion, erkennt …? Es ist ein Mensch, den alle Mädchen kennen, das war sicher. Nur, wer? Doch eine Kollegin? Ein Hausbewohner?
Das Band war zu Ende und er ließ es zurücklaufen, während er die anderen Schubladen durchstöberte. Er drückte auf Start und hörte nun gewissenhafter zu. Ein Mann gab ihr einige Anweisungen den Text betreffend und nannte dabei zum Schluss einen Namen, Professor Mangold. Diesen Mann sollte sie unbedingt vorher anrufen. Daniel suchte das Telefon, dass er im Regal fand, drückte die Wahlwieder- holungstaste und hörte eine noch sehr verschlafene Frauenstimme, die mürrisch ein „ja“ herausbrachte.
„Mit wem spreche ich?“
„Wenn Sie nicht wissen, wen Sie wollen, wecken Sie nicht die Leute.“ Die Verbindung war unterbrochen und er wiederholte das Spiel.
„Kripo Hamburg, mit wem spreche ich?“
„Soll das ein Scherz sein? Blöder Idiot.“ Von neuem legte die Frau auf und so startete er, leicht amüsiert, den nächsten Versuch.
„Legen Sie bitte nicht auf, da das bestimmt kein Scherz ist. Briester vom LKA Hamburg. Mit wem spreche ich?“ 
„Sabine Grander, was wollen Sie um diese Uhrzeit, verflixt noch mal? Habe ich falsch geparkt? Schleppt die Kiste ab, sie fährt sowieso nicht.“
Er grinste vor sich hin. „Kennen Sie eine Angela Schmitz?“
„Meine Schwester.“ Er hörte ein Rascheln, schloss daraus, dass die Frau nun wach war.
„Es ist bedauerlicherweise etwas passiert. Wo wohnen Sie?“
Die Frau nannte ihre Adresse und nun folgte die Frage, „was ist mit Angela?“
„Ich komme in einer halben Stunde zu Ihnen.“
Nun legte er auf, wählte die nächste Nummer und ließ es klingeln, während er mitzählte. Erst nach dem zehnten Mal hörte er die Stimme eines Mannes.
„Professor Mangold, Briester, LKA Hamburg. Ich muss mit Ihnen über Angela Schmitz sprechen. Kann ich Sie in zwei Stunden aufsuchen?“
Auch nun erklärte er nichts, notierte nur die Adresse, legte auf.
Bei der nächsten Nummer meldete sich der Anrufbeantworter von Karin Tellner. Es folgte die Nummer von diesem Mangold, danach eine Handynummer. Die Frau säuselte: „Hallo, es spricht Karin. Leider bin ich gerade nicht erreichbar, aber hinterlass eine Nachricht, eventuell deine Telefonnummer. Ich melde mich oder freue mich auf deinen Besuch“, es folgte die Adresse.
Er betrat das Schlafzimmer, einfach, simpel eingerichtet, aber sehr ordentlich. Auf dem Bett saßen drei Teddybären, daneben zwei Kissen in Herzform. Er öffnete den Kleiderschrank. Jeans, T-Shirt, Pullover, einige Sommerkleider. Nichts für einen Theaterbesuch dabei, stellte er fest. Auf der anderen Seite, Unterwäsche, Socken, Handtücher, Bettwäsche. Das hier hatte nichts mit den Sachen zu tun, die er in der anderen Wohnung gesehen hatte. Normale Kleidung aus dem Kaufhaus und noch mehr von diesen hässlichen Schlüpfern, stellt er kopfschüttelnd fest. Sie hat zwei Leben geführt. Einmal den Luxus, einmal als biedere Frau. Wenn man dieses Zuhause, die Einrichtung sah, dachte man nicht, dass da eine Edelprostituierte lebte. Was hatte sie mit dem Geld gemacht?
Er trat zum Schreibtisch zurück, suchte nach Bankauszügen, aber nichts. Im Regal fand er schließlich einen Ordner und blätterte diesen durch. Ein stattliches Vermögen für so eine junge Frau. Aus dem Hefter fiel ein Blatt Papier heraus, dass er aufhob und las.
„Hier liegt ein Handy, Herr Briester.“
„Eingeschaltet?“
Der Mann schüttelte den Kopf.
„Nehmen Sie es bitte mit. Ich möchte die Nummern haben. Ich fahre los, wenn etwas sein sollte, melden Sie sich.“ Daniel, gerade im Begriff die Wohnung zu verlassen, blieb stehen. „Schauen Sie bitte nach, ob Sie ein Kleidungsstück, grün, aus Mohair, Angorawolle oder so hatte und wenn ja, nehmen Sie es bitte ebenfalls mit.“
Er steuerte die Adresse der Schwester an, die kaum, dass er geklingelt hatte, die Tür aufriss, als wenn sie dahinter gewartet hätte. „Was ist mit Angela? Hatte sie einen Unfall?“ 
Daniel trat hinein, während die Frau die Tür schloss. Ein anderer Typ. Wesentlich älter schätzte er die Frau sofort ab.
„Es tut mir Leid, aber man hat Ihre Schwester tot aufgefunden.“ Er setzte wie immer sein betrübtes Gesicht, wie er es bezeichnete auf. „Mein herzliches Beileid.“
Sabine Grander stand wie erstarrt da, schaute ihn nur an, noch nicht begreifend.
„Setzen Sie sich, Frau Grander.“ Er führte die Frau zu einem Sessel, auf dem sie sich niederließ. „Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?“
Die Frau nickte nur und er lief in die Küche, suchte ein Glas und reichte es ihr wenig später.
„Wie … wie ist es passiert?“
„Sie wurde erdrosselt. Wissen Sie nichts von den anderen Morden?“
Sie schaute ihn irritiert an und er ahnte, dass sie es nicht wusste. Das heißt, dass sie wahrscheinlich nichts von dem anderen Leben der Schwester weiß.
„Was hat Angela beruflich gemacht?“
„Übersetzungen.“
„Erzählen Sie mir bitte mehr aus deren Leben.“
Er setzte sich auf den zweiten Sessel, blickte sich verstohlen um. Der Raum nett eingerichtet, nichts Außergewöhnliches. Es wirkte allerdings gemütlich, durch die netten und teilweise ungewöhnlichen Accessoires. Aber keine billigen Möbel! Er taxierte die Frau und stellte verblüfft fest, was sie für Kleidung trug.
„Dazu kann ich Ihnen nichts erzählen. Angela und ich hatten kein gutes Verhältnis zueinander. Wir treffen uns nie. Wir sind Halbgeschwister, da Helmut ihre Mutter geheiratet hat.“
Deswegen keine Affinität, dachte er. „Aber sie hat Sie gestern angerufen?“
„Ja, dass mich erstaunte. Sie sagte, dass ich heute Nachmittag zu Helmut kommen soll. Sie beabsichtigte mit uns sprechen.“
„Hat sie gesagt warum oder um was es sich drehte? Wer ist Helmut?“
„Mein Erzeuger. Nein, nur dass sie mit uns allen reden will und nun…“
„Gibt es noch mehr Geschwister?“
„Ja, sie hat… hatte zwei Brüder. Karsten und Arne. Arne lebt allerdings in Amerika, da er dort für seine Firma für drei Jahre arbeitet. Karsten wohnt in Altona.“
„Haben Sie die Telefonnummer, die Adresse von den Brüdern?“
Sie erhob sich und ging zu einem Schreibtisch, schrieb etwas auf und reichte ihm den Zettel. „Die Adresse von Arne. Karstens kenne ich nicht, habekeine Telefonnummer. Geben Sie bitte die Telefonnummer und Adresse aber keinem aus dieser Familie. Arne wünscht das so. Was sind das für andere Morde?“ 
Er bemerkte wie ihre Hand zitterte, sah die zwei Ringe. Platin. An der anderen Hand einen Ehering und nochmals einen Ring mit einem großen Diamanten, wie er vermutet, ebenfalls Platin. Sehr teuer und sehr schön.
„Man hat zwei Frauen auf die gleiche Weise, im selben Wohnblock getötet.“
Sie sah ihn an und er merkte, wie sie überlegt.
„Können Sie mir ein wenig über Freunde und Bekannte sagen?“
Sie schüttelte nur den Kopf. „Nein, wie gesagt, ich habe keine Ahnung wie und wo sie lebte. Es hat mich ehrlich gesagt nie interessiert. Ich wohne in London oder New York und bin nur vorübergehend wegen meiner Arbeit in Hamburg.“
„Was machen Sie beruflich?“
„Ich leite den Europäischen Raum einer amerikanischen Werbeagentur. Wir haben gerade für einen amerikanischen Konzern einige Werbespots für Deutschland abgedreht. Ende der Woche fliege ich allerdings nach Hause.“ 
Deswegen diese Kleidung, der Schmuck. Diese Frau schien Geld zu haben, viel Geld. 
„Diese Wohnung gehört demnach nicht Ihnen?“
„Nein, unserer Agentur. Hier wohnt sonst eine Mitarbeiterin von uns, die für mich Kontakt zu einigen Firmen im Norddeutschen Raum hält. Sie ist zurzeit allerdings im Mutterunternehmen in New York.“
Daniel erhob sich, suchte eine Visitenkarte. „Wenn Ihnen noch mehr einfällt, rufen Sie mich bitte an.“
„Ich denke nicht, dass ich Ihnen da helfen kann. Diese Familie hat mich noch nie interessiert, außer Arne. Wissen es ihre Mutter, Helmut?“
„Nein, da fahre ich sofort hin. Bitte sagen Sie es noch keinem, auch dem Bruder nicht.“
Neuerlich nickte sie nur. Es schien sie trotz allem zu berühren.

Als nächstes besuchte er die Eltern. Als er die verweinten Augen der Frau bemerkte, ahnte er, dass der Tod der Tochter bereits bekannt war. Der Mann wirkte gefasster. Es klingelte. Ein Mann stürmte in den Raum, umarmte die Frau. Daniel erkannte ihn sofort anhand des Fotos. Nochmals flossen Tränen.
„Darf ich fragen, von wem Sie es erfahren haben?“
„Von meiner Mutter natürlich.“
Daniel wandte sich an die.
„Karin… eine Freundin hat es mir… heute Morgen gesagt.“ Die Frau heulte, wischte mit einem Taschentuch die Tränen weg. „Sie hat uns angerufen. Ach, meine süße Angela.“
„Den Namen bitte und um wie viel Uhr war das?“
„Karin Tellner. Sie ist mit Angela zusammen in die Schule gegangen“, antwortete der Mann. „Die Eltern wohnen nur ein paar Häuser entfernt. Es muss so viertel vor sechs gewesen sein. Aber ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Erst um sechs, da ich da in Küche war und Kaffee gekocht habe.“
Aha, daher der enge Kontakt. „Ja, die Frau kenne ich. Sie arbeitet im gleichen Haus wie ihre Tochter.“
„Wieso? Die wohnt woanders?“ Karsten Schmitz
„Ich habe gesagt - arbeitet. Die beiden Frauen sind nebenbei noch eine andere Tätigkeit nachgegangen.“ Daniel holte tief Luft. „Ihre Tochter hat als Prostituierte …“
„Sie lügen“, brüllte ihn Karsten Schmitz an. „Machen Sie, dass Sie herauskommen.“ Der junge Mann stürzte auf ihn zu, völlig außer sich.
„Wagen Sie es nicht, mich anzufassen“, wies ihn Daniel barsch zurecht. 
„Nein, Karsten“, beruhigte ihn der Vater, hielt ihn am Arm fest. „Es stimmt, was der Hauptkommissar sagt. Ich weiß es seit einigen Monaten. Karin hat es ihren Eltern gebeichtet und dabei ist es herausgekommen.“
„Das … das… ist nicht wahr.“
„Doch, ist es und Angela beabsichtigte es euch heute selber zu sagen.“ 
„Aber… warum? Warum… hat sie das gemacht?“
„Wegen dem Geld. Sie plante in ein paar Jahren mit Karin nach Südfrankreich zu ziehen. Sie wollten ein Häuschen kaufen und dort leben.“
„Alles nur wegen dem Miststück Sabine. Die hätte ihr das Geld geben können.“
„Karsten, bitte“, rügte Helmut Schmitz und schüttelt nur andeutungs- weise mit dem Kopf.
„Kennt jemand die Wohnung?“ Daniel hatte dem Dialog interessiert zugehört. Deswegen hatte sie vorhin nie Vater gesagt. Er musste Frau Grander fragen, ob sie von dieser Nebentätigkeit wusste, aber er vermutete nicht. 
„Ja, ich war einmal dort.“
„Wann war das, Herr Schmitz?“
„Vor vier Wochen ungefähr. Kurz nach dem der andere Mord passiert war. Ich habe sie bekniet, dass sie aufhört, jedenfalls so lange, bis man den Mann gefasst hat. Wir haben uns deswegen große Sorgen gemacht.“
„Ich benötige Ihre Fingerabdrücke. Wer aus Ihrer Familie wusste noch davon und seit wann?“
„Mein Frau natürlich und seit zwei Wochen, Arne. Sie hat es ihm selber gesagt. Wissen Sie, Herr Hauptkommissar, die beiden Mädchen hatten Angst, aber wollten weitermachen.“
Wieso Arne? Diese Frau Grander hatte gesagt, dass keiner die Adresse oder Telefonnummer hat. „Herr Schmitz, wusste es Ihre Tochter?“
„Nein, jedenfalls nicht von mir. Wir haben freilich nur selten Kontakt.“
„Wieso das? Sie ist Ihre leibliche Tochter, oder?“
„Ja sicher, nur es gab da diverse Reibereien.“
„Welcher Art?“
„Ich habe meinen Söhnen und Angela das Studium finanziert und sie fühlte sich da zurückgesetzt, benachteiligt.“ 
„Wieso das?“
Der Mann blickte verlegen und Daniel hörte ihn leise seufzen.
„Die blöde Ziege wollte studieren, aber dafür hat eben das Geld nicht gereicht“, mischte sich Karsten gehässig in das Gespräch.
„Ja, so in etwa. Sie hat ihr Studium allein finanziert.“
„Aber sie ist die Älteste?“
„Das Geld hatte ich extra für meine Kinder, für Arne und Karsten aufgehoben.“
„Wo ist die Mutter von Ihrer Tochter?“
„Meine erste Frau ist nach unserer Trennung an Krebs verstorben und wir haben Sabine zu uns holen müssen.“
„Müssen? Ihre eigene Tochter?“ Daniel verstand den Mann nicht.
„Ich habe mich von meiner Frau getrennt, als ich Inge kennen lernte. Meine erste Frau war damals krank. Sabine hat mir das nie verziehen.“
Daniel schluckte. Wie konnte man seine krebskranke Frau verlassen? Plötzlich schoss ein Gedanke durch seinen Kopf.
„Das Studium von drei Kindern zu finanzieren kostet viel Geld? Wie haben Sie das geschafft?“
Der Mann wurde rot im Gesicht, blickte zu Karsten, seiner Frau.
„Mein Vater hat damals die Lebensversicherung für seine Ex ausgezahlt bekommen. Wenigstens etwas, wo diese widerliche Person zu uns kommen musste. Aber wenigsten war dieses Miststück nicht lange bei uns. Wir haben richtig dafür gesorgt, dass die sich nicht bei uns einnistete. Die haben wir jeden Tag richtig verprügelt und… “
„Karsten, bitte“, mahnte Helmut Schmitz abermals.
„Sie haben ihre totkranke Frau verlassen, die Versicherung kassiert, zugesehen, wie man Ihre Tochter misshandelt und haben Ihrer Tochter Geld für ein Studium verweigert?“
„Die blöde Kuh brauchte ja nicht zu studieren. War sowieso nur dämlich, das… “ Erneut Blickkontakt zwischen Vater und Sohn.
„Ach ja? Was sind Sie bloß für abscheuliche Menschen? Herr Schmitz, kommen Sie bitte heute oder Morgen aufs Präsidium und wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an. Vielleicht hat Ihre Tochter ja erwähnt, ob es einen Streit, Ärger, irgendetwas, obwohl es nur eine Kleinigkeit war, gab. Es ist wichtig. Die Tote muss noch identifiziert werden.“ Er drehte sich zu dem Bruder um. „Sie melden sich bitte, da Sie Erkennungsdienstlich behandelt werden müssen, obwohl wir Ihre Fingerabdrücke ja bereits gespeichert haben.“ 
Kasten wurde nun blass, starrte ihn voller Zorn an. „Woher wissen Sie das? Hat etwa… Dieses Miststück hat mich falsch beschuldigt und damit meine Karriere zerstört.“
„Nein, Sie haben Ihre Stiefschwester krankenhausreif verprügelt, getreten. Ihr Gedächtnis scheint gelitten zu haben. Ein neues Verfahren läuft und dafür werden Sie ins Gefängnis wandern.“ 
„Die Hexe lügt nur. Mein Sohn sagt die Wahrheit. Dass war eine kleine Kabbelei unter Geschwistern und diese Hexe hat meine Kinder angezeigt, falsch beschuldigt, genauso wie jetzt. Glauben Sie dieser Person bloß kein Wort.“
„Wenn man eine Frau dermaßen zusammenschlägt, sie tritt, dass nennen Sie einen kleiner Streit? Wir abartig sind Sie bloß veranlagt? Und zu Ihnen“, wandte er sich an Karsten. „Sie haben Ihre Karriere zerstört, falls es die überhaupt gab. Ein Mann, der eine Frau schlägt, kann nicht viel im Kopf haben und wollten Sie Geld erpressen. Wollten Sie sie erneut an ihr vergreifen, falls sie Ihnen kein Geld gibt? Nur wegen Geld hat Ihre Schwester den Job ausgeführt.“ 
Der starrte ihn perplex, aber zornig an. Als wenn ich Schuld wäre, dass seine Schwester den Job gemacht hat.
„Ich war nie in dieser so genannten Wohnung.“
„Habe ich das behauptet? Kommen Sie nicht, lasse ich Sie polizeilich vorführen.“ Daniel´s Tonlage leiser, aber kalt.
„Ja, ich denke darüber nach.“
„Nein, Sie erscheinen heute oder morgen Vormittag. Sie können anscheinend wenig denken, trotz Studium. Eventuell hilft da eine Nacht in Gewahrsam, weil Sie polizeiliche Ermittlungen behindern.“
„Er wird kommen. Herr Hauptkommissar, fassen Sie diesen Mann. Es sollen nicht noch mehr Mädchen sterben, obwohl sie einen falschen Weg eingeschlagen haben.“
„Würden Sie das sagen, wenn es Ihre Tochter getroffen hätte?“, voller Verachtung musterte er die drei Personen. 
„Schuld an allem ist dieses… Sabine. Die hätte meiner Schwester bloß Geld geben brauchen, so hätte sie nicht so einen Job machen müssen. Aber diese geizige Ziege hortet dass Geld und wir…? Dieses Miststück ist an dem Tod schuld. Da haben Sie die Mörderin. Buchten Sie die ein und zwar lebenslang.“ 
„Mein Sohn hat recht. Die ist eine Mörderin und muss bestraft werden. Sie hat meine süße Angela umgebracht. Meine kleine süße Angela. Nur wegen der Hexe ist sie nun tot.“
„Sie sind Abschaum. Weshalb haben Sie Ihrer Schwester kein Geld gegeben? Verdienen Sie so wenig, trotz bezahlten Studiums? Sind Sie neidisch, dass sie es geschafft hat und Sie nicht? Man kann Ihre Halbschwester nur beglückwünschen, dass sie sich von solchen Menschen fernhält.“
„Das ist eine Frechheit“, ereiferte sich Karsten lautstark. „Dieses Miststück hat von meinen Eltern gelebt, da hätte sie Angela das Geld geben können, was sie all die Jahre bei uns verfressen hat. Angela musste all die Kerle nur wegen der ertragen, musste für diese Bude noch extra…“
„Karsten, es reicht wirklich.“
„Was musste Angela?“
„Ach nichts. Entschuldigung, aber er ist verwirrt. Der Tod seiner Schwester hat ihn sehr getroffen.“
„Sie lügen, wie alle hier.“ Er drehte sich weg, als ihn ein Gedanke durchzuckte. „Herr Schmitz, wie hieß Ihre erste Frau mit Vornamen und ich benötige den Namen der Lebensversicherung.“
„Was… Wieso… Ich meine, was hat das damit zu tun?“
„Die Angaben bitte! Ich stelle die Fragen. Wir finden es heraus. Also, ich warte.“
„Elvira und die Versicherung war die ACE.“
„Wissen Sie, an wen Angela ihr Geld vererbt?“
„Natürlich an mich“, Karsten spontan, voller Überzeugung. „Das gehört selbstverständlich mir.“
„Denken Sie, Ihrem Bruder nicht?“
„Pah, der!“
Abermals lenkte Helmut ein. „Arne lebt für eine Weile in Amerika. Er verdient dort sehr gut.“

Im Auto sprach er mit Benno. „Nimm sie mit aufs Präsidium und man soll ihre Wohnung durchsuchen, die Private. Ich werde einen Durch- suchungsbeschluss beantragen. Ich habe bei der Schmitz ein Testament gefunden. Sie vererbt das gesamte Geld dieser Karin Tellner und dass ist nicht gerade wenig. Wir sollten mal bei der Lemann forschen, an wen das Geld geht.“
Als nächstes beantragte er den Durchsuchungsbeschluss und rief Peter Sinner und Jörg Rüttig an. Für sie war das Wochenende beendet.

Er schaute auf die Uhr und fuhr zu Professor Mangold. Eine ältere Dame öffnete und führte ihn in eine Art Bibliothek. Ein Mann erhob sich und er sah so aus, wie man sich früher einen Professor vorgestellt hatte. Längere graue, ja fast weiße Haare, graue Augen, Runzeln im Gesicht, hager, dünn. Irgendwie erinnerte ihn der Mann an Einstein. Weswegen, wusste er selber nicht. Er stellte sich vor und nahm auf einem hohen, mit Leder bezogenen Stuhl Platz.
„Was kann ich für Sie tun, Herr Hauptkommissar?“
„Angela Schmitz wurde letzte Nacht ermordet.“
„Ja, ich weiß. Karin hat mich angerufen.“
Diese Frau war angeblich total verstört, benötigte ärztliche Hilfe, telefonierte aber davor wie eine Telefonistin mit allen möglichen Leuten. Man musste überprüfen, mit wem noch alles.
„Wann war das?“
„So gegen sechs, denke ich, aber ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Sie hat meine Frau und mich wach geklingelt.“
„Sie kennen Frau Tellner?“
„Ja, sie ist mein Patenkind. Ich kenne die beiden Mädchen von Geburt an. Karins Vater ist mit meinem Sohn aufgewachsen. Nach dem Unfall der Männer habe ich so eine Art männlicher Part bei Karin gespielt, bis ihre Mutter wieder heiratete.“
„Was ist passiert?“
„Sie waren zu dritt, sind betrunken mit dem Auto gefahren. Ende!“
„Alle drei?“
„Ja, mein Sohn war sofort tot, die beiden anderen, Hans Tellner und Harald Hellwich haben ein bisschen länger gelebt, aber das ist über zwanzig Jahre her. Karins Mutter war damals gerade mit ihr schwanger.“
„Wissen Sie, was die beiden Mädchen beruflich machen?“
„Ich denke, Sie meinen das einträgliche Geschäft?“
Daniel nickte.
„Ja, das weiß ich seit Jahren.“
„Und?“
„Ich musste es tolerieren, habe darüber geschwiegen. Nur meine Frau weiß es noch. Geld war ihnen wichtig, wichtiger als vieles andere. Dafür haben sie sich verkauft. Vielleicht für einen Traum.“ Der Mann sprach wie zu sich selbst, bemerkte Daniel. „Sie wollten gemeinsam weg. In die Sonne von Südfrankreich, dafür haben sie die Männer in Kauf genommen. Normalerweise hatten sie mit denen nichts am Hut, da sie mehr auf Frauen stehen. Aber das Geld…“
Jetzt war es an Daniel mehr als verdutzt zu sein. „Sie waren lesbisch?“
„Ja, von Jugend an, aber das wusste keiner. Sie haben sich geschämt. Dadurch strebten sie fort. Sie wollten zusammenleben, aber das Geld fehlte, also wurde es auf diese Art verdient. Karin hat damit ange- fangen. Sie lernte so einen Tunichtgut kennen, der ihr dass schmackhaft machte. Sie war siebzehn. Der Typ hat ihr allerdings kaum genug zum Leben gelassen, nur abkassiert. Sie lernte vor circa zwei Jahren in einer Bar einen Mann kennen, der ein Haus hat, wo Mädchen auf eigene Rechnung arbeiteten. Dieser Mann lieh ihr die Ablösesumme von zehntausend Mark und sie machte dort weiter. Angela folgte ihr dahin.“
„War dieser Mann Holger Neidhold?“
„Das weiß ich nicht. Es ist egal. So war es für das Mädchen besser, habe ich gedacht und war froh, dass sie wenigstens aus dem Milieu herauskam. Jetzt hatte sie es nur noch mit anständigen Männern zu tun. Gut situierten und dass Geld blieb ihr . Keine Bars mehr, keine Männer am Fließband, keine Betrunkenen, keiner der ihr alles wegnahm und sie noch mies behandelte. Sie hat ihre Schulden abbezahlt und gespart, da sie nebenbei noch im Büro arbeitet. Bei Angela war es anders, da sie erst danach in das Geschäft eingestiegen ist. Sie hat als Übersetzerin gearbeitet, obwohl zuletzt nur noch seltener.“
„Kennen Sie die Familie näher?“
„Ja, alle bis auf Sabine. Das ist die Älteste.“
„Warum sie nicht?“
„Sie ist mit sechzehn, noch vor dem Abi ausgezogen, weil es permanent Streit mit den drei anderen Kindern gab. Eine hoch intelligente Frau. Sie hat in München und Sydney studiert. Im Augenblick ist sie allerdings in Hamburg, da sie zurzeit ein Projekt leitet. Ein Verhältnis zu der Familie besteht kaum noch. Angela hat es mir gerade vor einigen Tagen erzählt.“
„Wissen Sie aus welchem Grund?“
„Früher war sie immer die Außenseiterin in der Familie, wurde wohl stiefmütterlich von den Eltern behandelt. Aber sie hat es trotz allem geschafft und heute ist es wohl Neid. Sie ist inzwischen sehr wohlhabend. Besitzt eine Eigentumswohnung in London, eine in New York, wie Angela erzählt hat. Sie hat viel Geld und ist eine sehr bekannte Persönlichkeit. Die Geschwister haben sie wiederholt angepumpt, aber sie bekamen nie etwas.“ 
Jetzt erklärte sich die Äußerung dieses Karsten.
„Angela war vor wenigen Tagen bei mir und hat mich gefragt, ob sie Sabine nicht auf Zahlung von ein paar hunderttausend Mark verklagen kann. Sie wäre schließlich ihre Schwester und die müsste dafür sorgen, dass es ihnen allen gutginge. Die scheffelt die Kohle und wir sollen leer ausgehen? Das ist ja wohl nicht richtig. Angela wollte noch zu einem Rechtsanwalt, da sie mir nicht glaubte, dass ihr nichts zustand.“
„Abartig! Wissen Sie mehr über diese Männer?“
„Nein, nichts, nur dass sie anständig waren, Geld hatten. Sporadisch haben die Frauen sogar Geschenke von den Herren bekommen. Sie sind mit ihnen Essen gegangen, in sehr teure Restaurants, Theater, Oper, Musical, waren mit dabei und die Herren haben für die Zeit bezahlt. Dazu gab es bisweilen ein neues, passendes Kleid. Daneben selbstverständlich das andere und ich vermute, dass im Plural.“
„Fast alles in Ordnung.“
„Ja, es scheint so auf den ersten Blick. Trotzdem ein mieses Geschäft, aber das muss wohl sein. Aber nach den Morden an den anderen Frauen habe ich sie angefleht aufzuhören, aber sie haben mich ausgelacht. Wir sind vorsichtig, hat Angela zu mir gesagt, uns passiert nichts. Keine Fremden kommen über unsere Schwelle. Wir passen auf.“
Daniel sah den Mann an, den das sehr berührte. „Was bedeuten würde, dass es jemand war, den sie kannten? Nur so konnte es gerade bei den beiden Frauen nicht gewesen sein. Sie haben in allen Tageszeitungen Anzeigen aufgegeben, damit sie mehr Kundschaft bekamen. Der Hausbesitzer hat ihnen deswegen die Mietverträge gekündigt. Er und ein Teil der Herren, die dort verkehrten, lehnen Frauen mit Laufkund- schaft ab. Die wollten keine Frauen, die mehr oder wenig für jeden Mann zu haben waren. Das hat bei dieser Klientel mehrere Gründe. Außerdem würde der Wohnblock dadurch einen schlechten Ruf, würde einem Bordell gleichgesetzt. Dagegen liefen die anderen Mieter und die Kolleginnen der beiden Sturm. Frau Tellner muss daher in wenigen Wochen ausziehen.“ 
„Ich weiß es nicht und dass herauszufinden ist Ihre Aufgabe, Herr Hauptkommissar. Ich hoffe nur, dass Karin aufhört, wenigstens bis der Mörder gefunden wurde. Das andere haben sie mir nicht gesagt.“
„Noch eine letzte Frage. Waren Frauen unter den Kunden?“
„Ich weiß es nicht. Tut mir Leid. Fragen Sie Karin.“
Daniel verabschiedete sich und fuhr nachdenklich zum Präsidium. Daran hatte er noch nie gedacht.

Er rief Peter und Christa, eine der Assistentinnen, in sein Büro. „Ich benötige eine sehr alte Akte. Vor vierundzwanzig Jahren gab es einen Autounfall mit drei Toten Männern. Einer davon hieß Mangold, die anderen Tellner und Hellwich. Das nächste: Eine Frau Elvira Schmitz hat vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren eine Lebensversicherung bei der ACE abgeschlossen, die wurde vor zwanzig Jahren ausgezahlt. Ich möchte mehr darüber wissen. Such bitte mal, ob wir was über die Frau haben. Diese Elvira Schmitz war krebskrank und ist in einem Kranken- haus verstorben. Eventuell gibt es sogar noch Akten in dem Hospital. Suchst du mir das heraus? Danke, Christa.“ Diese verließ den Raum.
„Setz dich. Hat sich Benno gemeldet?“
„Nein.“
„Ich möchte bitte von dem Anschluss Karin Tellner und Angela Schmitz einen Verbindungsnachweis, auch von den Handys. Die Nummern findest du in der Akte Lemann. Eventuell gab es Zweitnummern, für den privaten Bereich.“
Er telefonierte danach mit Benno. „Ich habe gerade einen sehr interessanten Hinweis bekommen. Frag bitte die Mädchen, ob es Frauen gab, die ihre Dienste in Anspruch genommen haben.“
„Nein, das ist kein Scherz. Angela Schmitz und Karin Tellner waren ein Paar.“
„Soll sie morgen früh erscheinen, so gegen neun. Schau bitte in dem Telefon der Tellner nach. Die hat heute Morgen wie ein Weltmeister herumtelefoniert. Ich möchte wissen, wann und vor allem mit wem und wann sie die Polizei verständigt hat. Die exakte Reihenfolge interessiert mich.“
Er legte auf und grübelte immer noch. Gab es Frauen die Frauen aufsuchten? Aber warum nicht? Es gab ja männliche Callboys, Strichjungen. Nochmals griff er zum Telefon und rief bei Reinold Zacharias vom Sittendezernat an. „Du arbeitest also am Sonntag. Ich benötige eine Auskunft.“ Er schilderte ihm den Fall.
„Kannst du mir etwas mehr darüber sagen?“
Er hörte zu. „Nein, soviel ich bisher weiß in keinen der Lesbenkneipen. Sie beabsichtigten das wohl geheim halten.“ Abermals lauschte er.
„Danke und ein schönen Sonntag noch.“
Er legte auf, brütete, schrieb einige Notizen, protokollierte Stichpunkte zu den drei Gesprächen, legte die Bänder dazu und trank Kaffee, während er aus dem Fenster starrte - sinnierte.
Er rief Sabine Grander an. Das Verhalten des Vaters und des Bruders ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er hatte dieses mulmige Gefühl im Bauch, dass ihm sagte, dass da etwas nicht stimmte. Das dominierte in seinen Kopf mehr, als die Tote. 
„Frau Grander, ich habe eine Frage. Wissen Sie noch den Namen des Rechtsanwaltes, der Ihre Mutter bei der Scheidung vertreten hat, oder den Namen ihres Arztes, des Krankenhauses?“
 Er notierte die beiden Namen. 
„Sie war nicht im Krankenhaus? Ich denke, sie ist an einem Krebsleiden verstorben?“, forschte er verblüfft nach.
„Ich benötigte noch das präzise Datum.“
„Ja, danke!“ Er legte auf und grübelte. Nein, das würde er morgen machen. Er gab Christa den Zettel mit dem Namen des Krankenhauses und des Rechtsanwaltes. „Das vereinfacht die Sache erheblich, nicht wahr?“, lächelte er.
Er blickte auf die Uhr, fast vier. Er erhob sich, fuhr zu seiner Wohnung, wo ihm Jana entgegenkam.
„Ich wollte gerade gehen.“
Er legte den Arm um sie, zog sie näher an sich. „Komm, bleib noch ein bisschen, bitte. Das ist eben mein Job und jetzt weißt du, weshalb keine Familie.“
Es war merkwürdig, sofort war irgendwie Ruhe, Zufriedenheit, Wärme in ihm, während sie mit dem Fahrstuhl hochfuhren.
„Ich habe Hunger. Wollen wir Essen gehen oder uns etwas machen?“
„Lass uns bleiben und deinen Kühlschrank plündern. Du hast ein sehr schönes Appartement. Ich habe mich vorhin ein wenig umgesehen.“
„Es alternieren helle und dunkle Farben.“
„Besonders bei deinen Bildern. Der dunkle Hintergrund akzentuiert die hellen Farben im Vordergrund.“
„Ich mag das und besonders diese Grautöne.“
„Ist nicht zu übersehen“, lächelte sie und blickte auf sein T-Shirt, das ebenfalls rauchgrau war.
„Aber ich gehe erst duschen.“
Er gab ihr einen Kuss, verschwand im Schlafteil seines großen Zimmers.
Als Daniel nur mit einer Jeans bekleidet die Küche betrat, sah er, dass sie gedeckt hatte.
„Du warst fleißig und hübsch sieht es aus.“
„Es gibt Lasagne und Tomatensalat, dazu ein Glas Wein.“
„Herrlich. Da haben wir ja noch ein bisschen Zeit uns anderweitig zu betätigen. Wir wollten ja ein Wochenende genießen.“

Nach dem Essen, das leicht verbrannt war, kuschelte sie sich an ihn und sah zum Himmel empor. Sie saßen auf der Terrasse, genossen den warmen Sommerabend. Daniel legte den Arm um sie.
„Erzähl mir, was heute war?“
„Machst du dass aus Höflichkeit oder interessiert es dich wirklich?“
„Ich bin zwar höflich, aber so sehr nicht. Ich bin nur neugierig, womit sich mein Liebhaber so beschäftigt.“
Daniel lachte, zog sie näher an sich und berichtete von dem dritten Opfer und wie wenig sie bisher ermitteln konnten. Dass sie praktisch mit leeren Händen dastanden und er mit weiteren Opfern rechnete.
„Einfach scheußlich. Wie kann man nur einen Menschen töten?“
„Das frage ich michunzusammenhängend ebenfalls. Sag, wenn du eine lesbische Frau wärst, würdest du zu einer Prostituierten gehen?“
Er spielte mit ihren Haaren, vergrub seine Hand darin. Er fand es wunderschön, diese seidige Fülle mit seinen Finger zu durchwühlen.
„Du denkst, dass es eine Kundin war?“
Er zuckte mit der Schulter, sah dabei einer Taube nach, die hastig weiterflog und in der Ferne verschwand.
„Ich denke das nicht. Die beiden wollten das geheim halten, also werden sie keine Frauen genommen haben. Es wäre etwas anderes. Sie mochten keine Männer, haben sie nur an sich gelassen, wegen des Geldes. Ergo kein Betrug am Partner. Bei einer Frau würde das anders aussehen. Warum sollte eine Kundin die anderen Frauen umbringen?“
Daniel sah sie an. „Daran ist etwas Wahres. Du bist gut im Kombinie- ren“, grinste er. „Weißt du, zuweilen frage ich mich, weshalb sie so einen Job überhaupt nachgehen. Nur wegen des Geldes? Du müsstest sie sehen. Eine hübscher als die andere. Gerade diese Irene Clement war eine Schönheit. Sie hätte damit überall Geld verdienen können. Weswegen gibt sich ein Mädchen dafür her?“
„Wie du sagtest, Geld. Vielleicht bei manchen das Gefühl Macht über Männer zu haben, vielleicht sich dadurch besser als Frau zu fühlen, eine Art Selbstbestätigung, Spaß am Sex. Ich weiß es nicht, frag sie.“ 
„Wann fühlt eine Frau Macht über einen Mann?“
Jana grinste. „Zum Beispiel, wenn man ihn dahin bringt, dass er nicht mehr nein sagen will.“
„Du meinst vor dem Traualtar?“
„Nein, dass meinte ich nicht, viel eher. Jetzt sozusagen.“
Sie ließ ihre Hand über seine nackte Brust tiefer gleiten, berührte seine Oberschenkel.
„Damit wirst du bei mir fast immer Erfolg haben“, lachte er, stand auf und zog sie mit hoch. „Da kann und möchte ich nicht nein sagen. Probieren wir, ob du Macht über mich hast. Vielleicht möchte ich Macht über eine Frau haben.“



*

Morgens versammelte er alle Mitarbeiter im Sitzungszimmer. Er musterte Ines, die heute ausgeschlafener wirkte. Erst wurde der Mord von dem Matrosen, einem Shimoni Keytong besprochen. Es gab keinerlei Anhaltspunkte, so schlug er vor, unter gewissen Leuten bekannt zu machen, dass man eine große Razzia auf dem Kiez plante. Das würde die oberen Bosse aufschrecken und vielleicht kamen sie so voran.
Danach wendete man sich dem so genannten Pentagrammmörder zu, wie man inzwischen diese Morde getauft hatte. Ines begann zu berichten: „Angela Schmitz, vierundzwanzig, hat nebenbei als Übersetzerin gearbeitet. Seit knapp zwei Jahren Prostituierte. Zwei Brüder, eine Halbschwester. Ihre Freundin Karin Tellner, seit sieben Jahren als Prostituierte tätig, hat sie in das Haus gebracht. Die beiden waren ein Paar.“
„Zwei Lesben als Nutten?“
„Ja, sie wollten so schneller zu Geld kommen.“
„Aber trotzdem haben sie Typen rübergelassen?“
„Ich möchte etwas demonstrieren“, unterbrach Daniel die Gespräche. „Ich benötige jemanden der so ungefähr einen Meter siebzig ist, jemanden mit einen Meter achtzig und jemanden mit einen Meter sechzig.“
Seine Mitarbeiter sahen ihn fragend an, aber Peter, Benno und Ines stellten sich hin.
„Ich habe einen stumpfen Gegenstand und werde bei allen drei Personen von hinten zuschlagen. So wie es unser Mörder immer macht. Passt bitte alle auf.“
Er trat zu Ines, drehte sie ein wenig, damit es alle sehen konnten, holte aus und traf sie am Oberkopf, dasselbe bei Peter, dagegen bei Benno, dem größten, zu weit hinten und nicht direkt oberhalb.
„Jetzt wiederholen wir das Ganze und Klaus, der ungefähr zwanzig Zentimeter kleiner ist als ich, demonstriert die Schläge.“
Er reicht ihm den Kaffeebecher. Der sah Daniel fragend an, aber der nickte nur. Nach dem diese Demonstration vorbei war, wiederholte man den Versuch mit einem vierzig Zentimeter langen Lineal.
„Was können wir daraus schließen? Ganz einfach, der Mörder muss entweder immens sein, über zwei Meter, oder aber mindestens zwei der Opfer müssen sich gebückt oder gesessen haben, damit der Schlag sie dort getroffen haben kann. Einen langen Gegenstand kann man ausschließen, da die Mädchen den eher bemerkt hätten. Der Mörder hätte bereits bei seinem Eintreten den Gegenstand in der Hand halten müssen, da man in keiner Wohnung das Tatwerkzeug gefunden hat und nichts fehlte. Ansonsten geht es nur bei Ines, da sie am kleinsten ist. Bei dem gestrigen Opfer ist das mit dem Sitzen unwahrscheinlich, wenn man die Räumlichkeit sieht. Bilder dazu kommen später.“
Daniel setzte sich ebenfalls.
„Gehen wir von allen drei Frauen aus. Sie öffneten trotz Türspion. Das bedeutet, sie kannten die Person. Was wiederum besagt, dass ein Freier ausscheidet, da diese, wie uns bisher von allen Mädchen versichert wurde, treu waren. Keiner von den Männern hatte zuvor oder danach jemals eins von den anderen Mädchen, soviel wir bisher wissen. Ein Fremder scheidet fast aus, zumindest bei Mord zwei und drei, da die Mädchen vorgewarnt waren. Wir haben keine Termine zu den Zeitpunkten gefunden und ohne Termin geht da nichts. Bleibt also nur eine Person übrig, die die Mädchen kannten, der sie vertrauten.“
„Ein Hausbewohner zum Beispiel.“
„Ja, Ines, daran habe ich gedacht. Schließen wir dabei die beiden alten Damen aus, bleiben neunzehn Personen übrig. Von allen den Leuten möchte ich bitte Fingerabdrücke, Aussagen, wo sie sich in den drei Nächten aufgehalten haben. Die Alibis müssen überprüft werden, obwohl die meisten wohl geschlafen haben. Ich möchte wissen, was die drei Toten in den Tagen davor für Anrufe erhalten haben? Eventuell hat der Täter, die Täterin, sie vorgewarnt, bedroht, beleidigt oder was weiß ich. Ines, gehe bitte mit Udo zu den Frauen, befragt sie, wie das Verhältnis zu den Hausbewohnern ist. Jede Kleinigkeit, selbst wenn es sich nur um das Putzen des Flures handelte, kann wichtig sein. Wir benötigen von allen Frauen die Alibis zu allen drei Morden. Ich werde diesen Holger Neidhold besuchen. Benno, du kümmerst dich bitte um diesen Mann mit dem Ferrari. Der müsste ja zu ermitteln sein, anhand des Typs. Ich werde Herrn Neidhold fragen, ob er weiß, wer das ist. Vielleicht einer seiner Gäste. Klaus sprich bitte noch mit dem KTI, ob sie etwa Neues haben, irgendeine Parallele.“
„Und ich?“
„Läden in der Umgebung. Ich möchte irgendwelche Resultate, bevor noch eine stirbt. Der Staatsanwalt sitzt uns im Nacken und die Presse zerreißt uns in der Luft, wie ihr heute Morgen wahrscheinlich alle gelesen habt. Die Mädchen haben Angst und dass zu Recht. Jetzt aber zurück zu gestern.“
Er erzählte, was er bei dem Professor erfahren hatte. Das führte zur allgemeinen Verblüffung.
„Das Geld von der Clement geht an die Eltern, bei der Lehmann an den Bruder“, berichtete Benno.
„Ich möchte eine Liste sämtlicher Freier, die in den letzten drei Monaten in dem Haus verkehrt haben, solche, die nur ein, zweimal dort waren, sich danach nicht mehr gemeldet haben. Egal bei welcher Frau er verkehrte. Dazu ob einer Probleme, Stress gemacht hat, perverse Spielchen wünschte, sonst irgendwie aufgefallen ist.“
„Das kannst du vergessen. Dabei spielen die Frauen nicht mit. Sie fürchten um ihr Geschäft. Keine Namen.“
„Wir sollten ihnen klarmachen, dass ein Mörder frei herumläuft. Wir benötigen Namen, Telefonnummern, Autokennzeichen oder irgend- etwas. Wenn so ein Typ nur einmal da war, schadet das ja nicht dem Geschäft, wenn sie uns mehr über den sagen. Sichere ihnen Vertrau- lichkeit zu. Kommen wir zu den Karten. Tarot ist der Name eines Kartenspieles, das in erster Linie zum Wahrsagen benutzt wird. Viele alte Tarotkarten wurden von Künstlern, unter anderem Albrecht Dürer gestaltet. Tarotkarten werden von Menschen als Mittel zur Selbstfindung und Vorhersage ihrer persönlichen Entwicklung verwendet. Die Wahrsagung beruht auf der Deutung der gelegten Kartenkom- binationen. Die Bilderkonstellationen, werden astrologisch gedeutet. Ein vollständiges Tarotblatt besteht aus achtundsiebzig Karten. Dem kleinen und dem großen Arkana. Das kleine Arkana besteht bei den Karten aus vier Farben Stäbe, Kelche, Schwerter und Steinen. Die hohen Arkana sind eine Karte mit einem Narr und mit Darstellungen, die symbolischen Charaktere besitzen. Der Magier, die Hohepriesterin, die Herrscherin, der Herrscher und so weiter.“
„Drei haben wir, diese Hohepriesterin, die Gerechtigkeit, das Aeon. Das bedeutet, dass die Person noch fünfundsiebzig hat.“
„Peter, das wollen wir nicht mal denken. Aber im Grunde genommen stimmt es. Eventuell ist das ein Ansatzpunkt. Bei euren Befragungen möchte ich, dass ihr darauf eingeht, nicht auf direktem Wege. Seht euch in den Wohnungen um, ob ihr irgendetwas Mystisches findet, redete Drumherum, ihr wisst schon, Bücher, Gegenstände und so weiter.“
„Alle Frauen glauben an diesen Hokuspokus.“
„Ja, lass sie ihr Horoskop lesen, dass geht mehr Richtung Mysterien, vielleicht sogar Hexerei.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr und fluchte leise, erhob sich rasch.
„Klaus, die Tellner kommt. Du musst sie befragen. Mich interessiert vor allem, weshalb sie alle möglichen Leute anruft und erst danach die Polizei. Siebzehn Minuten nach dem ersten Telefonat mit dem Professor. Sie ist angeblich so erledigt, außer sich, dass der Notarzt sie behandeln muss, allerdings erst über eine Stunde später. Dazu benötige ich von dem Telefon und dem Handy einen Gesprächsnachweis über den Zeitraum der anderen Morde. Man hat mich zu Keitler zitiert und der Vater kommt, wegen seinen Fingerabdrücken. Befrage ihn bitte, auch wo er an den anderen Tagen war. Möglicherweise hatte er Wut, dass seine Tochter so eine Arbeit verrichtete? Er war in der Wohnung und eventuell war es nicht so harmonisch, wie er es schildert. Schließlich war er nur der Stiefvater. Vielleicht wollte er sogar mehr? Dasselbe bei dem Bruder, diesem Karsten Schmitz. Ein unangenehmer Kerl, leicht erregbar. Macht er Zoff, lass ihn hinunterbringen. Behinderung bei der Ermittlung. Ich vermute, er wusste, was seine Schwester treibt, obwohl der das leugnet. Na ja, du weißt schon. In dieser Familie stimmt einiges nicht. Der Schmitz hat seine todkranke Frau und die Tochter verlassen, um mit der jetzigen Frau und ihren drei Kindern zu leben. Trotzdem kassiert er die Lebensver- sicherung der Ex. Warum hat sie die nicht auf jemanden anders umgeschrieben, zum Beispiel auf die Tochter, ihre Eltern? Er holt die Tochter zu sich, aber sie wird da nur mies, abscheulich behandelt. Sie haut ab, als sie sechzehn ist, studiert auf eigene Kosten, da der Vater ihr kein Geld gegeben hat. Der hat das Geld der Lebensversicherung für die anderen drei Kinder verplant, die nicht einmal vom ihm sind. Seine Tochter ist heute ziemlich vermögend, im Gegensatz zu dem Rest der Familie. Unsere Tote hat die Schwester angepumpt, wollte sie sogar auf Zahlung von ein paar hunderttausend verklagen. Ich habe Christa an die alte Geschichte gesetzt. Lass die gesamte raffgierige Familie überprüfen.“
„Dass die geldgierig und neidisch war, haben wir ja gehört. Vielleicht hat die Mutter das Geld der Tochter hinterlassen und der Alte hat sich das gekrallt?“
„Klaus, das sind meine Gedanken gewesen. Nur das wäre leider verjährt. Aber das nur so nebenbei. Ich würde diesen Menschen zu gern eins auswischen. Eine schreckliche, widerliche Familie. So etwas von gehässig, kalt und habgierig. Abscheulich. Ines erzählt euch noch von diesem Norbert. Der muss seine Fingerabdrücke abgeben, obwohl er es bestimmt nicht gewesen ist.“
Daniel verließ eilig den Raum und wenig später stand er vor Kriminal- direktor Keitler.
„Setzen Sie sich, Herr Briester. Sie wissen, aus welchem Grund Sie hier sind. Und?“
„Nichts! Außer dass die Telefone heiß laufen. Jeder hat irgendwo eine Idee, wer der Mörder ist, hat was gesehen, obwohl er fünfzig Kilometer entfernt war. Wir haben hunderte von Aussagen, die nichts sagen, von siebzig Leuten Fingerabdrücke und Alibis. Wir haben eine ellenlange Liste von Freiern, von denen wir nur die Vornamen kennen und wir haben siebenundzwanzig Frauen die Heidenangst haben.“
„Brauchen Sie Leute?“
„Das , wenigsten einen Mann oder Frau und ein paar Damen fürs Telefon, zum Tippen. Frau Müller und Frau Schreier kommen nicht mehr dazu, etwas zu schreiben, weil sie nur am Telefon sitzen und sich den Schwachsinn anhören müssen. Ich habe drei aus Abteilung zehn abgezogen, aber selbst das reicht nicht, da sie mit zahlreichen Delikten wegen gefährlicher Körperverletzung, Totschlag zu tun haben. Herr Hoffmann rechnet damit, dass jeden Tag sein Kind kommt und er ist kaum bei seiner Frau.“
„Wollen Sie Frau Schmitt wieder?“
„Nein, bestimmt nicht. Das ist die letzte, die ich noch benötige. Ohne sie läuft alles reibungsloser. Sie sollte sich langsam auf ihre Prüfung vorbereiten und da lenke ich sie nur unnötig ab.“
„Ich denke, sie hat sich geändert, da ihr Schwarm ja inzwischen verlobt ist.“ Claus Keitler grinste und er musste schmunzeln.
„Die Idee stammt ursprünglich von Frau Müller, aber sie ist gut. Hinsichtlich Lisa möchte ich vorher mit den Leuten sprechen.“
„Ich werde sehen, was ich deichseln kann. Ein paar Damen fürs Telefon und zum Schreiben ziehe ich einstweilen woanders ab. Haben Sie mit Herrn Zacharias gesprochen?“
„Ja, gestern noch, aber er kann uns im Augenblick nicht weiterhelfen.“
„Also endet es in einer Sackgasse?“
„So kann man es nennen. So stupide wie es klingt, aber wir müssen warten, bis er oder sie einen Fehler macht. Wir treten auf der Stelle oder König Zufall hilft uns. Jetzt haben wir hoffentlich ein paar Wochen Ruhe.“
Wir haben NUR ein paar Wochen, bevor das nächste Opfer gefunden wird, dachte er auf dem Rückweg. Nur wo ansetzen? Was lief ad absurdum? Was hatten sie übersehen? Wo war der Knackpunkt?

Kaum saß er am Schreibtisch, als Benno hereinkam. „Sie haben gerade einen toten Jungen gefunden. Fünfzehn, sechzehn.“
„Das auch noch.“ Er erhob sich, griff nach seiner Jacke, schob seine Waffe hinten in den Hosenbund. „Fahren wir.“ Auf dem Weg zum Auto erzählte ihm der junge Kommissar, was sie bisher wussten und dass war wenig.
In einer alten Kiesgrube hielten sie an. Er sah den Gerichtsmediziner, einige Männer und Frauen von der Spurensicherung. Sie rutschten mehr oder weniger den Abhang hinunter, eilten zu der Leiche.
„Moin, weißt du Näheres?“
„Zwei Messerstiche in den Bauch, bisher.“
„Ausweis oder so was?“
Samuel Richter griff neben sich und reichte ihm einen Beutel.
„Das war in seinen Taschen. Er ist ungefähr noch fünfzig Meter gelaufen.“ Er deutete in die Richtung. „Dort haben sie das erste Blut gefunden.“
Daniel ergriff den, erhob sich und schaute den Jungen an. Rapperklamotten, aber der feineren Art. An einem Handgelenk eine Uhr. Allein die Schuhe kosteten ein kleines Vermögen, dachte er. Er wendete seine Aufmerksamkeit dem Beutel zu. Handy, der neusten Sorte, Schlüsselbund, Kaugummi, nur wenige Münzen. Er griff hinein, holte den Schülerausweis heraus, erblickte ein Päckchen Kondome und grinste. Kai Engelmann, 16, wohnhaft in Eppendorf.
Er schaute sich nach Benno um, der neben Ilona stand, die etwas erklärte und in Richtung Westen deutete. Er lief zu den beiden. „Moin, Ilona.“
„Moin, nur diverse Spuren von Crossmaschinen, aber eine Reifenspur eines Autos. Wir nehmen gerade Abdrücke. Solche Ecken werden gern von Crossern benutzt, zum Üben und illegalen Fahren.“
„Sonst? Er sieht nicht so aus, als wenn er zum Motorradfahren unterwegs war. Dem würde ich eher skaten zutrauen.“
„In dem weichen Sand sind zahlreiche Schuhabdrücke vorhanden. Es hat seit über eine Woche nicht geregnet, folglich können die Tage alt sein.“
„Sonst etwas?“
„Bisher nicht.“
„Wir suchen ein Messer.“
„Bisher nichts dergleichen. Zigarettenkippen und leer Päckchen, Cola und Bierdosen, die komplette Palette eben. Das dauert noch.“
„Benno, komm, fahren wir nach Eppendorf zu den Eltern. Wenn ihr etwas Besonderes findet, rufst du mich an.“
„Mach ich, bis dann.“
Sie liefen zu der Stelle, die ihm der Arzt gezeigt hatte und sah, wie die Männer dort die Blutspuren fotografierten.
„Habt ihr ein Messer gefunden, Lothar?“
„Noch nichts, nur eine fast gerade Blutspur bis zu der Stelle, wo er liegt. Wir haben Proben genommen. Es sind Schuhabdrücke sichtbar, auch von dem Toten, wie wir vermuten. Er hat sehr charakteristische Schuhe an.“
„Ja, sehr teure.“
„Sieht so aus, als wenn er dort heruntergekommen wäre, stand eine Weile neben zwei, drei anderen, ging rückwärts in die Mitte und dort jede Menge Schuhabdrücke. Aber ein anderer muss die gleiche Schuhmarke getragen haben, nur zwei Nummern größer. Einer der Abdrücke könnte von Nike sein, die haben so ein Muster auf ihren Sohlen, aber genaueres später. Sieht nach der Spurenlage so aus, als wenn man sich gerangelt hätte. Schaut hin, es geht alles übereinander.“
„Du meinst, die sind aufeinander los?“ 
Daniel und Benno beugten sich leicht hinunter.
„Ja, sieht so aus. Es gab Streit und haben sie sich gekloppt oder sind auf das spätere Opfer los. Der hat ein paar Schritte rückwärts getan, die ersten Blutspritzer. Da seht ihr es.“
Sie schauten beide die Spuren an, liefen daran entlang. „Danke, Lothar. Wir fahren zu den Eltern.“
Sie kletterten den Abhang hoch. 
„Junge aus gutem Haus wird ermordet. Was hatte er hier zu suchen und wie sind sie hergekommen?“
„Benno, wenn ich das wüsste. Eventuell hatte der Freund mit den größeren Füßen ein Auto. Sie haben sich gezofft und einer hat zugestochen. Sie haben Panik bekommen und sind abgehauen. Möglicherweise hat man den Jungen hergelockt, vielleicht kamen andere und es gab Streit. Zig Möglichkeiten. Ist ein sechzehnjähriger Junge, um diese Uhrzeit nicht in der Schule?“
„Hauptschulabschluss.“
„Ein Junge aus Eppendorf?“
„Geschwänzt eben. Du weißt, keinen Bock.“
„Wäre er lieber hingegangen. Check mal die Familie Engelmann.“

Sie hielten vor einem großen schmiedeeisernen Tor, klingelten. Eine Stimme meldete sich.
„Daniel Briester, Benno Hoffmann, LKA Hamburg.“
„Halten Sie den Ausweis in die Kamera“, die Stimme wieder.
Er machte, was man verlangte. „Fahren Sie herein“, forderte man sie auf. Sie gingen zu dem Wagen, erst öffnete sich das Tor und sie folgten dem Weg und standen wenig später vor einer großen Villa. Sie stiegen aus, da öffnete sich die Tür und ein Mann, so um die vierzig, erwartete sie.
„Hat der Senat so viel Geld für solche Autos?“, begrüßte er sie.
„Daniel Briester und mein Kollege Benno Hoffmann. Ist mein Privatwagen. Herr Engelmann?“
„Ja, was führt Sie zu mir?“
„Vielleicht können wir das explizierter drinnen besprechen. Es dreht sich um Ihren Sohn Kai.“
„Hat er wieder etwas angestellt? Aber gehen wir hinein. Möchten Sie Kaffee, Tee?“
„Kaffee, bitte.“
Er trat an eine Tür. „Bring uns bitte Kaffee in mein Arbeitszimmer. Ist Kaida?“
„Nein“, hörte man eine Frauenstimme, die sich fast wie die vom Tor anhörte.
„Wann hat er heute Schulschluss?“
„In anderthalb Stunden. Heute Nachmittag ist ja wegen dieser Lehrerkonferenz frei.“
„Danke. Folgen Sie mir bitte.“
Sie betraten einen großen lichtdurchfluteten Raum, der außer Regalen nur einen großen Schreibtisch beherbergte. Erst als man im Zimmer stand, sah man links eine helle Polstergruppe.
„Nehmen Sie Platz. Briester? Sind Sie mit Heinz Briester verwandt?“
„Mein Vater!“
„Mein Bruder hat mit ihm zusammen studiert. Wir waren einige Male, vor vielen Jahren, angeln“, grinste er, wurde im Sekundenbruchteil ernst. „Was hat mein Sohn angestellt?“
„Herr Engelmann, wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen. Man hat…“
„Er ist tot?“, fiel er Daniel ins Wort, verlor nun jegliche Gesichtsfarbe.
„Er wurde ermordet. Man hat ihn…“
„Ermordet? Er wurde ermordet? Kai? Nein… Kai! Das musste ja passieren. Daran sind nur diese Schlieder´s Schuld“, murmelte er, stand auf, strich durch die Haare, während er aus dem Fenster hinausblickte. „Kai ist tot“, hörten sie ihn leise sagen. „Mein Kai!“
„Wer ist das?“, fragte Daniel nach einer Weile. „Ich meine, die Schlieder´s?“
„Das sind…“ Die Tür öffnete sich und eine ältere Dame brachte auf einem Tablett Kaffee, Gebäck, Geschirr. Rainer Engelmann wischte erneut über das Gesicht, drehte sich vom Fenster fort und nahm ihr das Tablett ab.
„Mutter, setz dich bitte“, sagte er liebevoll, aber sehr leise. „Ich muss dir etwas sagen. Leider nichts… Gutes. Es ist… Es dreht sich…. Kai… Kai ist tot.“
Die blickte ihren Sohn an, die beiden Männer. „Aber… wieso? Er war heute Morgen… Kai? Rainer, aber wieso…? Kai!!!“ Mit dem Begreifen kamen die Tränen.
Minutenlang hörte man nur dass Schluchzen der Frau, die an der Brust ihres Sohnes weinte, bis sie sich befreite. Er erhob sich, goss Kaffee ein. Seine Hände zitterten dabei, wie Daniel bemerkte. Er setzte sich. 
„Herr Engelmann, wer ist Schlieder´s?“
„Entschuldigung! Der neue Mann meiner Schwester. Der hat zwei Söhne, mit denen Kai seit einigen Monaten herumzog.“
„Das sind Asoziale. Der Mann meiner Tochter ist vorbestraft, wegen Körperverletzung, Einbruch und so was. Aber Helen wollte ja auf keinen hören“, fügte die Frau stockend und schluchzend hinzu. „Jetzt noch Kai! Warum? Warum unser Junge?“
„Aber wieso sollten die Ihrem Sohn das antun?“
„Nein, so meinte ich das nicht. Aber die beiden Jungen haben Kai immer mit zu irgendwelchen Treffs mitgenommen. Es kam zu Schlägereien mit anderen Halbstarken. Gangs, hat es Kai genannt. Zweimal musste ich meinen Sohn deswegen von einem Polizeirevier abholen. Einmal haben sie ihn beim Klauen erwischt.“
„Was waren das für Gangs?“
„Keine Ahnung! Fragen Sie diese Bengels.“
„Geben Sie uns bitte die Adresse.“
Er erhob sich, reichte ihm wenig später einem Zettel. „Kann ich meinen Sohn sehen, Herr Briester?“
„Wir geben Ihnen Bescheid.“ Er nickte Benno kurz zu.
„Herr Engelmann, mein Kollege würde sich gern das Zimmer von Kai kurz ansehen. Eventuell findet er dort einen Hinweis auf dessen Mörder.“
Die Frau erhob sich, wischte mit der Hand über das Gesicht. „Kommen Sie bitte mit.“
„Herr Briester, wie hat man Kai… ich meine, wie wurde er ermordet?“
„Man hat ihn mit einem Messer erstochen.“
„Musste er leiden?“
„Nein, er war gleich tot“, das war die Lüge die er Angehörigen immer sagte, um ihnen weiteren Schmerz zu ersparen. 
„Hat sich Kai in letzter Zeit sonst verändert?“
„Na ja, dass übliche eben. Die Schule wurde vernachlässigt. Es gab öfter Streit mit seiner Schwester. Er wurde seiner Großmutter gegenüber pampig. Pubertäres Gebaren eben. Ich glaube, er hat sich nach dem Tod seiner Mutter verändert. Meine Frau ist vor acht Monaten an einem Krebsleiden verstorben und dass war besonders für die Kinder ein Schock. Ich habe meine Arbeit zum Teil nach Hause verlegt, damit sie mich als Ansprechpartner hatten. Vor vier Monaten, nach der Hochzeit meiner Schwester mit diesem Schlieder, hat er sich immer mehr dessen beiden Jungen angeschlossen. Er fand die Zwei cool. Sie waren anders, als seine Freunde und die waren auf einmal passé. Die Kleidung änderte sich, er wurde aufmüpfiger. Wir hatten in der folgenden Zeit heftige Debatten. Gerade vor einer Woche kam es erneut zum Streit. Er sollte in den Ferien zu seinen anderen Großeltern nach München fliegen, aber er wollte nicht fort. Vor fünf Tagen habe ich ihm ein Ultimatum gestellt, entweder er ändert sich oder ich werde Konsequenzen ziehen. Das hat er nicht gern gehört, aber erstaunlicherweise hat er eingelenkt.“
„Was waren das für Konsequenzen?“
„Weniger Geld, er sollte in der Firma mitarbeiten und der Besuch in einer Familientherapie, eventuell Internat. Es gab gerade in letzter Zeit heftige Auseinandersetzungen zwischen Kai und seiner Schwester, in der mein Sohn sogar zweimal handgreiflich wurde.“
„Wie alt ist ihre Tochter?“
„Dreizehn! Kai hat sich zwar jedes Mal hinterher entschuldigt, aber das geht natürlich nicht. Streit ist ja unter Geschwistern normal, aber das ging entschieden zu weit. Meine Kinder wurden nie geschlagen, sie wurden gewaltfrei erzogen und insofern würde ich so etwas nie dulden. Kai bekam jedes Mal eine Strafarbeit zugeteilt und ich habe versucht mit ihm darüber zu reden. Er hat mir damals gesagt: Pia soll sich nicht so anstellen, nur wegen einer Ohrfeige. Wolfgang und Hartmut kloppen sich andauernd. Das sind die Jungen von diesem Schlieder. Ich habe ihm einen Vortrag über Schlagen gehalten. Danach hat er anscheinend überlegt. Er bat mich einige Tage später um ein Gespräch und hat zu mir gesagt. Papa, du hast neulich recht gehabt. Schlagen ist blöd. Hat das näher erläutert. Er wollte nach den Ferien einen Selbstverteidigungskurs belegen und hat sogar Pia gefragt, ob sie das nichtmachen wollte. Sie wollte. Sie hat immer zu ihrem Bruder aufgeschaut. Wie soll ich ihr das nun noch sagen? Erst die Mutter, der Bruder.“
Daniel sagte nichts dazu. Manche Familien traf es hart.
„Hatte Kai Geld bei sich?“
„Ja, schon. Er bekam im Monat fünfhundert Mark, davon musste er alles kaufen, bezahlen, außer natürlich das Essen.“
„Als man ihn fand, hatte er nur ein wenig Kleingeld in der Tasche und wir haben erst den Dritten.“
„Wird man ihm gestohlen haben. Er hat die Schlieder Jungen immer davon unterstützt, vermute ich. Er hat seine Schwester zweimal angepumpt und bestimmt meine Mutter. Dabei hat er sich seit Monaten keine neue Klamotten gekauft, oder sonst etwas Größeres.“
„Gab es sonst Probleme? In der Schule oder mit Mitschülern?“
„Nein, das nicht. Die Noten sind zwar etwas abgesackt und mit seinen ehemaligen Freunden hatte er weniger Kontakt. Aber mein Sohn wollte sich ändern, hat er mir gerade erst gestern Abend gesagt. Er wollte nun mit seiner Schwester zu den Großeltern fliegen, wollte wieder lernen und am kommenden Samstag wollte er seine ehemals bestens Kumpels zu einer Gartenfete einladen. Seine Großmutter hat er gefragt, ob sie Salate und so machen würde. Papa, hat er gesagt, ich hab mich blöd verhalten. Morgen kläre ich das und mein nächstes Zeugnis wird besser. Er hat mich noch gefragt, ob er zwei Wochen in der Firma arbeiten darf.“
„Wissen Sie, was er heute klären wollte?“
„Nein, ich bin davon ausgegangen, dass er in der Schule sitzt.“
Benno trat herein und Daniel erhob sich.
„Herr Briester, finden Sie bitte den Mörder meines Sohnes.“
„Versprochen. Herr Engelmann. Eine Bitte, informieren Sie Ihre Schwester noch nicht von dem Tod Ihres Sohnes. Wir fahren da sofort hin und ich möchte nicht, dass sie vorgewarnt sind.“
„Ich muss zu meiner Tochter fahren, sie abholen und ihr das sagen“, brachte er leise hervor.
„Falls Ihnen noch irgendwelche Kleinigkeiten einfallen, rufen Sie bitte an.“ Er reichte dem Mann eine Visitenkarte verließen sie das Haus.
„Und, hast du etwas gefunden?“
„Nichts besonders. Ziemlich ordentlich, jede Menge Bücher, CDs von Verdi, Wagner, Madonna, Bon Jovi, Shakira, Eminen und 50 Cent. Die von den Rappern waren aber noch in Cellophan verpackt. Bilder von der gesamten Familie, drei von der Mutter. Eine sehr schöne Frau. Die Großmutter hat mir erzählt, dass sich Kai wiederholt von ihr hat Geld geben ließ, obwohl er reichlich Taschengeld hatte. Aber etwas anderes. Helmut Schlieder hat ein Vorstrafenregister vom Feinsten. Außer Morddabei. Der Älteste, Wolfgang, bereits zweimal wegen Schlägereien, einmal wegen Diebstahl verurteilt. Er ist gerade achtzehn geworden. Keinen Job, Hauptschulabschluss. Der jüngere, Hartmut, hat einmal wegen Diebstahl Sozialstunden abgeleistet.“
„Feine Familie. Wie kommt die Frau an so einen Mann?“
Sie fuhren zu der angegebenen Adresse.
„Benno, ruf bitte Ilona an. Ich benötige zwei Leute von ihr bei dem Schlieder und einen Durchsuchungsbeschluss.“
„Denkst du, sie waren es?“
„Ja, mein Gefühl sagt mir das. Die beiden haben sich mit dem Jungen wegen dem Geld eingelassen. Sie haben den bestimmt jeden Pfennig abgenommen. Vielleicht wollte der nicht mehr. Er hatte mit seinem Vater ein Gespräch und dass hat dem Jungen zu denken gegeben, da der ihm ein wenig gedroht hat, falls er sich nicht ändert.“
Sie hielten vor dem Wohnhaus und man sah den Unterschied. Dort die Villa mit großem Garten. Hier triste Wohnblocks. Die Gegend war bekannt für Jugendkriminalität und hohe Arbeitslosigkeit. Frust und Gewalt bestimmten den Alltag. Das Wort Chancengleichheit war ein Fremdwort.
„Warten wir auf die Männer. Ruf zwei Streifen, ohne Alarm.“
Wieso musste ein sechszehnjähriger Junge sterben? Aus Habgier? Unbewusst schüttelte er den Kopf. Kai hatte sein Leben noch vor sich und so wie der Vater war, bestimmt ein schönes, ein privilegiertes. Er war ebenso aufgewachsen. Er griff zum Telefon und rief seinen Vater an, berichtete vom Tod des jungen Engelmann. Man musste wenigstens kondolieren.
Als die Streifenwagen, die Männer von der Spurensuche und Kommissar Jörg Rüttig kamen, stiegen sie aus und gemeinsam betraten sie wenig später das Mietshaus. Es roch stickig, nach Essen. Unten ließ er zwei Polizisten als Wache zurück und sie stiegen die Treppe hoch. Die Wände bekritzelt, dreckig, genauso wie das gesamte Treppenhaus. Das hatte seit Monaten keiner mehr geputzt.
Daniel klingelte in der dritten Etage, hörte einen Mann brüllen: „Mach auf, du faule Schlampe.“
Eine Frau öffnete. Sofort fiel ihm die Analogie mit dem Bruder auf und dass blaue Auge.
„Daniel Briester, Benno Hoffmann, LKA Hamburg. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für diese Räumlichkeiten, möchten mit Wolfgang und Hartmut Schlieder sprechen.“
„Wer ist es denn?“, brüllte der Mann.
„Kommen Sie herein. Polizei!“
„Was wollen die Bullen? Schmeiß die hinaus!“
Daniel drängte die Frau an die Seite, stand dem Mann gegenüber. „Machen Sie keinen Ärger und setzen Sie sich wieder“, wies er ihn mit scharfem Klang zurecht. 
„Was willst du, Bulle?“
„Sind Sie besser ruhig.“ 
In dem Wohnzimmer saßen die Jungen, die provokativ nach der Bier-  flasche griffen und gänzlich unbeteiligt taten. Bei dem Älteren fielen ihm sofort die Schuhe auf. Gleiche Marke wie Kai Engelmann. Fast ein Monat Sozialhilfe kosteten die.
„Wo waren Sie heute zwischen elf und ein Uhr?“
„Hier“, tönte es fast einstimmig.
„Sie lügen, also wo?“
„Meine Jungs waren bei mir. Helen, waren die Jungen da?“
„Ja“, antwortete sie kaum hörbar.
„Stellt die Wohnung auf den Kopf“, wandte er sich an die Männer, „danach den Keller oder Dachboden, falls es so etwas gibt.“
„Das dürft ihr nicht, ihr blöden Wichser.“ Der Mann erhob sich.
„Bleiben Sie sitzen. Doch, dürfen wir, da wir einen Durchsuchungs- beschluss haben. Sie bleiben alle im Raum. Dass war eben Beamten- beleidigung und dass bei einer offenen Bewährung. Schlecht, sehr schlecht. Kennen Sie einen Kai Engelmann?“
„Klar, ist ja mit uns verwandt. Was haben wir denn mit dem zu tun? Ist so ein braves Jüngelchen aus gutem Haus“, antwortete Helmut Schlieder gehässig. „So wie meine Alte. Kommt aus gutem Haus, die faule Schlampe. Bloß Kohle hat die keine. Sitzen die Brüder drauf, diese Wichser.“
„Ich rede mit Ihren Söhnen, nicht mit Ihnen. Also sind Sie ruhig und zügeln Ihre Ausdrucksweise ein wenig.“
„Was fällt Ihnen…“
Daniel blickte den Mann an, der fast ein Kopf kleiner war. „Ruhe, sonst nehme ich die beiden zur Vernehmung mit, verstanden? Und setzen Sie sich augenblicklich hin, sonst transportieren wir Sie in das Gefängnis zurück und Sie sitzen den Rest ab.“
Der Mann setzte sich, griff nach der Flasche, trank, zündete sich danach eine Zigarette an und blies den Rauch in Daniel´s Richtung.
„Wann haben Sie Kai das letzte Mal gesehen?“
„Och, Tage her. Was geht´n uns dieses Weichei an?“
„Sie waren heute nicht an der Kiesgrube Wandsbek?“
„Nee, was solln wir denn da? Wir waren nich weg.“
„Aus welchem Grund fragen Sie dass alles?“
„Hast du nichts zu tun? Halt deine Schnauze“, bellte Helmut Schlieder seine Frau an, griff nach der Bierflasche. „Hol mir nen Bier, aber ein bisschen schnell, du faule Schlampe.“
„Man hat Kai Engelmann ermordet aufgefunden und zwar in eben jener Kiesgrube.“
„Nein, dass … das kann nicht sein“, einige Sekunden blickte sie ihn fassungslos an, die Augen dabei weit aufgerissen, weinte los. „Nicht Kai!“
„Doch, so ist es, Frau Schlieder. Es tut mir Leid.“
Der Frau liefen die Tränen über die Wangen.
„Mensch, nu beruhig dich“, knurrte ihr Mann. „Passiert nu mal. Wer weiß, was das gut erzogene Jüngelchen angestellt hat?“
Die drei Männer lachten schallend, prosteten sich zu.
„Ihr seid grausam“, schrie sie völlig hysterisch, mit überschlagender Stimme. „Die Jungen waren nicht …“
Der Mann sprang auf, wollte zu seiner Frau. „Halt deine Schnauze!“
Daniel trat schnell dazwischen, schubste ihn grob zurück. „Wagen Sie es nicht, Hand gegen eine Frau zu erheben. Sie bleiben sitzen.“
Benno trat zu der Frau, führte sie hinaus, redete leise auf sie ein.
„Fangen wir noch einmal an. Wo waren Sie.“
„Die Alte spinnt “, meckerte Wolfgang. „Wir war´n hier.“
„Eben nicht. Ich nehme Sie beide fest, wegen des Verdachts, Kai Engelmann aus Habgier ermordet zu haben“
„Du spinnst ja“, brüllte der Alte sofort, erhob sich, schritt auf Daniel zu.
„Überlegen Sie genau, was Sie machen, sonst sind Sie dran. Tätlicher Angriff an einem Polizeibeamten, Misshandlung einer Frau und vielleicht finden wir noch mehr?“
Ein Mann von der Spusi trat herein und zeigte einen Beutel. „Haben wir unter der Matratze gefunden. Es ist noch Blut dran.“
„Nehmt es mit, danke!“
„Ihr Idioten, warum habt ihr das nicht weggeworfen?“, schrie Schlieder seine Söhne an. „Wie dämlich seid ihr denn?“
Daniel winkte einem Streifenpolizisten. „Die beiden werden mitgenom- men. Festnahme wegen gemeinschaftlichen Mord.“
Benno trat in den Türrahmen, winkte Daniel heraus. Der trat in den Flur, behielt das Zimmer jedoch im Auge, wo Helmut Schlieder tobte, brüllte, seine Söhne beschimpfte.
„Die Jungen waren mit dem Auto von dem Vater unterwegs. Als sie zurückkamen, hatte Wolfgang Blut an der Jacke.“
„Wo ist die?“
„Im Bad. Haben sie eingepackt. Die Jungen haben dem Alten Geld gegeben, sagt sie. Sie will ihren Mann anzeigen, da er sie mehrmals geschlagen hat.“
„Nehmen wir den mit. Fragen wir nach dem Geld. Benno, bleib so lange bei ihr. Jörg, du kommst mit hinein. Der Alte wird gleich völlig ausrasten.“ 
Sie traten in das verqualmte Wohnzimmer zurück.
„Pass auf, du Bulle, meine Jungs sagen nichts mehr, bevor sie nicht mit unserem Rechtsanwalt gesprochen haben. Ich kenne unsere Rechte.“
„Ach ja? Kein Wunder bei zwanzig Jahren Gefängnisaufenthalt. Schon etwas von Beamtenbeleidigung gehört. Ist ebenfalls strafbar“, grinste er leicht. „Wo ist das Geld, dass ihr Kai gestohlen habt?“
„Was´n für Geld? Wir haben dem Weichei nichts getan.“
„Mein Mann hat es in der Hosentasche“, die Frau von der Tür her. „Ich werde Anzeige erstatten.“
„Wenn ich dich in die Finger kriege, schlage ich dich grün und blau, du Schlampe.“ Der Mann schubste den Polizisten heftig beiseite, da hielt ihn Daniel fest, drehte ihm mit einem Ruck den Arm nach hinten und Sekunden später hatte man ihm Handfesseln angelegt.
„Es reicht. Sie kommen mit. Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte, Beamtenbeleidigung. Sie sitzen für eine Weile, dazu kommen noch die anderthalb Jahre Reststrafe. Aber warum? Warum musste Kai sterben?“
„Der Kerl wollte keine Knete mehr herausrücken“, äußerte sich der Jüngere, man hörte richtig den Hass heraus. „Aber nich mit uns. Der sitzt auf dem Schotter, wie sein Alter und wir?“
„Richtig, der Penner hätte uns bloß das Geld geben brauchen, würde der noch leben. Seine eigne Schuld. Die haben genug Knete.“
„Halt die Schnauze. Bist du blöd? Die Bullen wissen nichts, bluffen nur.“ Der Vater abermals. „Bullen sind immer blöd, deswegen sind sie ja Bullen geworden.“
„Sie wissen ja, wie blöd wir sind. Deswegen sitzen Sie ja gleich wieder“, klang es ironisch von Jörg. „Wegen vierhundert Mark bringt man einen 16-jährigen Jungen um? Der Abschaum der Menschheit.“
Daniel nickte den Beamten zu. Den Jungen wurden nun die Hände auf dem Rücken gefesselt, dabei meckerten die lautstark herum. 
Daniel wandte sich an die Frau. „Wir benötigen noch Ihre genaue Aussage. Kommen Sie bitte mit zum Präsidium.“
„Darf ich es meinem Bruder selber sagen?“
„Wenn Sie das wollen?“
„Ja, es ist meine Schuld. Hätte ich ihn nicht geheiratet, würde Kai noch leben. Er hat mich immer gewarnt.“
„Machen Sie sich keine Vorwürfe. So ein Vorgehen kann ja keiner ahnen, aber gehen wir.“
Man führte die drei Männer ab. 
Er sprach noch kurz mit den Männern der Spurensicherung, den zwei Polizisten, die noch so lange dort aufpassen sollten und verließ die Wohnung. Im Treppenhaus standen zig Leute, die neugierig gafften. 
„Ei, was is n los?“, grölte ein Mann, Bierflasche in der Hand. „Helen, haste deinen Alten angeschwärzt?“, eine Frau, „dafür schlägt der dich tot.“ „Diese Scheißweiber“, eine andere Männerstimme. „Helmut, hättest der Alten öfter eine in die Fresse geben müssen.“ „Diese beschissenen Bullen“, ein anderer Mann. Daniel verließ als letzter das Haus, atmete draußen tief ein.
Obwohl der Mord schnell geklärt war, dachte er am Abend noch darüber nach. Für Stunden waren die Pentagrammmorde vergessen. Gerade wenn sehr junge Menschen die Opfer waren, berührte ihn das jedes Mal, obwohl er das nicht wollte. Nur so abgestumpft war er im Laufe der Jahre und der vielen Toten noch nicht geworden.



*

Am nächsten Morgen las er den Obduktionsbericht und kroch heftige Wut, aber Ekel in ihm empor.
Das Opfer war nicht sofort tot gewesen, hatte noch gelebt und hätte man einen Krankenwagen gerufen, hätte er sehr wahrscheinlich überlebt. Was waren das nur für Menschen? Die standen dabei und hatten zugesehen, wie der Junge verblutete und dass wegen ein paar hundert Mark?
Die Spurensicherung hatte in ihren vorläufigen Bericht folgendes festgestellt: Im Auto des Vaters Blutspuren des Opfers sichergestellt. Die stammten von der Jacke oder den Händen von Wolfgang Schlieder, daneben fand man Faserspuren von Kai Engelmanns Kleidung. Im Keller hatte man ein richtiges Warenlager gefunden. Bergeweise geklaute Hi-Fi-Geräte, Handys und Schnaps. Das hatte man an die Abteilung von Werner Pflüger weitergegeben und in den nächsten Tagen würde man das klären, aus welchen Einbrüchen die Dinge teilweise stammten. Die genauen Auswertungen standen noch aus.
Heute würde man mit Staatsanwalt Reimann die zwei Jungen zum Mord an Kai Engelmann befragen. Man hatte Beweise und vielleicht waren sie dadurch etwas gesprächiger. 



*

„Daniel, da ist ein Richard Huttermann. Er möchte dich sprechen.“
Er blickte Heidrun an und so wie sie dabei das Gesicht verzog, ahnte er, dass das einer der eher unangenehmen Sorte war.
„Schick ihn bitte herein und sag Klaus Bescheid. Hat er gesagt, was er wünscht?“
„Nein, aber sehr wichtig“, sie ließ die Augenäpfel rollen und er grinste.
Als der Mann hereinkam, wusste er weswegen. Zuhälter, stellte er fest. Dunkle Haare, voller Gel, darauf hatte er eine Sonnenbrille geschoben und dass bei grauen, tristen Wetter. Lederklamotten, mit Goldklunkern behangen. Der Typ grinste leicht, bewegte sich auf den Schreibtisch zu, langsam, sollte wohl arrogant oder männlich wirken.
„Was kann ich für Sie tun?“ Daniel erhob sich und der Mann musste zu ihm aufblicken, da er fast einen Kopf größer war und Daniel verkniff sich ein Grinsen.
Klaus Resser trat herein, musterte kurz den Fremden.
„Oberkommissar Resser und dass ist Herr Huttermann. Er möchte mit uns sprechen.“
„Ja, es geht um das tote Schlitzauge, dass man gefunden hat.“
„Setzen Sie sich bitte. Von wem reden Sie?“
„Na, am Samstag, der Tote. Der hat eine von meinen Schnecken besucht und als der heraus ist, wollte er noch was trinken gehen.“
Daniel wartete, aber überlegte, wo er das Gesicht gesehen hatte. Diese Visage kannte er, da war er sich sicher, obwohl er nicht wusste, woher.
„Ich habe den später gesehen, wie er mit zwei Typen ne Kneipe verlassen hat.“
„Kennen Sie die Männer?“
„Ich kenne auf dem Kiez jeden und jeder kennt mich“, tönte es überheblich aus seinem Mund.
„Geben Sie uns bitte die Namen, den Namen der Frau, bei der der Tote war.“
„Muss da meine Schnecke mit hineingezogen werden? Sie hat nichts damit zu tun.“
„Muss sein. Sie war immerhin kurz vor dessen Tod mit ihm zusammen.“
„Mensch, das ist ihr Job.“
„Den Name. Gehen Sie bitte mit meinem Kollegen heraus und machen dort Ihre Aussage.“
„Hei, Bul…, eh… ich meine, Kommissar, eure Razzia lasst Ihr aber.“
„Das fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Wir beschäftigen uns nur mit Mord“, gab Daniel leicht sarkastisch von sich, lächelte dabei den Typen an.

Am Nachmittag war der Totschlag an dem Matrosen Shimoni Keytong geklärt. Die beiden Typen hatten dem das Geld geklaut. Dieser Malaie hatte den Fehler vieler Touristen gemacht, er hatte mit seinem Geld geprahlt. Solche kleinen Angebereien hatte manchen nicht nur der Verlust eben dieses gekostet, sondern wie in diesem Fall das Leben. Aber wenigstens konnten sie so eine Akte schließen.
Daniel grübelte noch Tage später, woher er das Gesicht dieses Mannes kannte, aber es wollte ihm partout nicht einfallen. Aus der Akte des Zuhälters hatte er gesehen, dass er mit dem Kerl noch nie zu tun hatte. Seit über drei Jahren war der Typ jedoch sauber. Nicht mal falsch geparkt hatte er. Irgendwie fand er das merkwürdig, aber die Pentagrammmorde nahmen ihn voll in Anspruch, und er vergaß es.



*

Morgens brachte ihm Christa einen Stapel Papier.
„Setz dich. Magst du Kaffee? Was gefunden?“
„Kaffee - ja gern. Hat etwas länger gedauert. Elvira Schmitz hat damals die Scheidung eingereicht, da er seit Jahren was mit seiner jetzigen Frau hatte. Der Rechtsanwalt hat zwar die Unterlagen nicht mehr, aber er konnte sich daran erinnern, weil das einer seiner miesesten Fälle gewesen sei, hat er so erzählt.“
„Weshalb?“ Er stellte ihr einen Kaffeepott hin.
„Beginne ich am Anfang. Sabine war knapp sechs, da stellte man bei der Mutter Brustkrebs fest. Eine Brust musste später amputiert werden. Er nie zu Hause, geht fremd mit seiner heutigen Frau. Übrigens damals lebte die noch mit ihrem Mann und den Kindern zusammen. Elvira Schmitz geht arbeiten, da er nie zahlt, sogar das gemeinsame Sparbuch geplündert hat. Da sie nicht ganztags arbeiten konnte, haben ihre Eltern Elvira und das Kind teilweise mit ernährt. Knapp zwei Jahre später hat sie die Scheidung eingereicht, worauf er die Wohnung leer räumte, ihr Bargeld aus einer Kommode mitgehen ließ, den Mietvertrag ohne ihr Wissen kündigte. Miete hat übrigens immer sie gezahlt. Sie wohnen für einige Tage bei seinen Eltern, die jeglichen Kontakt zum Sohn abgebrochen hatten. Der heiratet nach dem Tod des Mannes Inge, adoptiert die Kinder. Der Herr Hellwig hatte eine Lebensversicherung und davon bezahlen sie das heutige Haus an. Elvira bekommt eine neue Wohnung, wird geschieden und er muss logischerweise für sie und die Tochter Unterhalt zahlen. Was er aber nie machte. Die Schwiegereltern haben ihr sporadisch Geld zugesteckt. Der Krebs war nicht besiegt und die zweite Brust musste entfernt werden. Die Tochter lebte zweitweise bei ihren Eltern. Der Rechtsanwalt hat natürlich weitergeklagt, damit Frau Schmitz zu dem Geld kam. Dass zog sich über fünf Jahre hin. Sie verstarb plötzlich an dem Krebsleiden. Die Tochter, damals fast dreizehn, kam zu den Großeltern. Übrigens, Sabine ging damals in die neunte Klasse eines Gymnasiums, da sie sehr intelligent war. Merkwürdigerweise holte der Schmitz die dort vier Wochen später ab, obwohl er sie seit fast sieben Jahren nicht einmal gesehen hatte. Man konnte nichts dagegen unternehmen, da er ja der Vater war. Aber nun kommt´s. Der Anwalt sagt, da gab es eine Lebensversicherung über 130 000,- DM. Die haben Elviras Eltern für sie abgeschlossen. Das Geld kassierte er ein.“ Sie reichte ihm die Unterlagen. „Lies mal, für wen das Geld bestimmt war.“
Er blätterte und Wut loderte in ihm auf.
„Was sind das nur für miese Charaktere? Er beklaut die Tochter, steckt das Geld in die neue Familie.“
„Das ist noch nicht alles. Der Anwalt hat mir weiter erzählt, dass Frau Schmitz zwei Tage vor ihrem Tod bei ihm war, eben wegen dieser Unterhaltsgeschichte. Er hatte eine Lohnpfändung und die Pfändung des Hauses beantragt und der Gerichtsvollzieher sollte das wenige Tage später vollstrecken. Sein Arbeitgeber war informiert. Dazu hatte natürlich das Jugendamt Klage eingereicht. Na eben, der ganze Apparat war in Gang gesetzt. Komme ich zu Elvira Schmitz. Sie hätte wie das blühende Leben ausgesehen. Sie sei aus dem Krankenhaus gekommen und die Ärzte hatten ihr gesagt, dass das bisher sehr gut verlaufen sei und keine weiteren Metastasen aufgetreten wären. Außerdem hat sie ihm erzählt, dass sie verliebt sei. In einen Arzt und der wohl in sie.“
„Wie bitte?“
„Ja, heute Mittag kommt der Arzt her, der damals gerade dort angefangen hatte. Er kann sich noch an sie erinnern, weil er die Frau wohl mehr als sehr nett fand. Er bringt dir Unterlagen mit. Dauerte wohl, da noch etwas zu finden.“
„Aber wer hat ihren Tod festgestellt?“, erkundigte sich Daniel total perplex, während sich seine Gedanken überschlugen. Sollte da…?
„Auf dem Totenschein steht der Name eines Arztes, aber den gibt es nicht mehr. War ein Hausarzt.“
„Wer hat den angerufen?“
Sie zuckte mit der Schulter.
„Christa, danke. Super gute Arbeit. Du solltest vielleicht umsatteln.“
„Nee, lass. Ich bleibe lieber Sekretärin, obwohl es Spaß gemacht hat.“
Er rief bei Sabine Grander an, erreichte sie aber nicht. Danach sprach er mit dem Staatsanwalt, erzählte, was sie hatten und fragte, ob man die Leiche eventuell exhumieren könnte. 
Nun las er das genauer durch und er fühlte Wut, Abscheu. Jetzt wollte er das aufklären und diese widerwärtigen habgierigen Menschen hinter Gittern sehen.

Eine Stunde später rief Sabine Grander zurück und er verabredete sich mit ihr in einem Cafe.
„Frau Grander, danke dass Sie Zeit haben. Es geht um Ihre Mutter.“
„Um meine Mutter?“
„Ja! Als diese damals starb, wer hat da den Arzt angerufen?“
„Helmut. Er war an dem Nachmittag bei ihr, da er wohl mit ihr das wegen dem Geld klären wollte. Er fand sie aber tot vor. Ich war damals für fünf Tage auf Klassenfahrt gewesen. Hat er sie umgebracht?“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Dieser Mensch hat sich jahrelang nicht um sie oder mich gekümmert und ausgerechnet an dem Tag kommt er? Ich habe es meinen Großeltern gesagt, aber die meinten nur, ein Arzt hätte festgestellt, dass sie an ihrer Krankheit gestorben sei. Ich würde mir das einreden.“
„Wussten Sie, dass Geld aus der Lebensversicherung Ihnen gehörte?“
„Ja, Mama hat es mir vor der zweiten OP gesagt. Dass war anderthalb Jahre vor ihrem Tod.“
„Haben Sie mit Ihrem Vater darüber gesprochen?“
„Aber ja. Ich wollte studieren, aber er sagte mir, dafür wäre kein Geld da. Ich habe ihm einiges dazu gesagt, worauf ich Stubenarrest bekam. Ich war damals knapp sechzehn und bin in der Nacht abgehauen, habe ihm und dieser Frau allerdings das Geld genommen, was ich finden konnte. Fast 800,- Mark und bin zu meinen Großeltern. Eine Woche später stand er vor der Schule, wollte mich mitnehmen, begann zu meckern, wegen des Diebstahls. Ich habe ihm sehr lautstark gesagt, dass ich zur Polizei gehe, wenn er mich weiter belästigt, sich noch einmal in meine Nähe wagen würde. Ich habe ihn als Mörder und Dieb bezeichnet. Habe es ihm direkt ins Gesicht gesagt, dass er mir mein Geld gestohlen habe. Von da an hatte ich Ruhe. Meine Großeltern und seine Eltern haben mir in den Jahren immer etwas zugesteckt. Mit Hilfe meiner Jobs konnte ich studieren. Dieser Mensch rief sporadisch an, aber ich habe nie mit dem geredet, nur sofort aufgelegt. Als ich fertig war, bekam ich einen Job und da standen dieser Karsten und seine Schwester eines Tages vor meiner Tür. Sie haben mich angepumpt, weil sie noch studieren würden. Ich sollte ihnen jeden Monat zweitausend Mark geben, jedem wohlgemerkt. Als ich nein sagte, wurden die beiden handgreiflich. Karsten hat mir das Nasenbein gebrochen, mir mit der Faust ins Gesicht geschlagen, sie hat auf mich eingetreten. Eine Freundin klingelte und sie sind weg. Ich habe sie angezeigt. Er erhielt damals eine Bewährungsstrafe, sie musste Sozialstunden ableisten. Ein halbes Jahr später bin ich nach New York. Als Helmuts Mutter gestorben ist, bin ich zur Beerdigung hergeflogen und wieder forderten sie Geld von mir. Sie haben mir damals gedroht, dass sie mich umbringen würden, wenn ich nicht freiwillig zahlte. Nur Arne war da anders. Er war froh, dass er nach Amerika geschickt wurde und er wird dort bleiben, obwohl das noch keiner in dieser Familie weiß. Auch von ihm verlangt diese raffgierige Sippe Geld, nur weil sie auf zu großem Fuß leben. Mit ihm hatte ichpermanent Kontakt. Er passt nicht zu diesen Menschen. Als ich vor drei Monaten nach Deutschland kam, stand ungefähr drei Wochen später eines Abends Angela vor der Tür. Woher sie wusste, wo ich wohne, dass ich hier wa, keine Ahnung. Sie forderte von mir 300 000,- DM. Sagte, sie wollte weg aus Deutschland. Ich habe sie ausgelacht und hinausgeworfen. Ein paar Tage später erschien Karsten. Er wollte 400 000,- DM für ein Haus. Als ich ablehnte, hat er herum- gebrüllt, wollte sich an mir vergreifen, aber ich habe ihn aufs Kreuz gelegt.“ Sie lächelte etwas. „Nach dem Vorfall damals habe ich Selbst- verteidigung gelernt und das mache ich heute noch. Es macht mir inzwischen großen Spaß. Karsten habe ich von der Polizei abholen lassen, da er mich bedrohte, tätlich angreifen wollte. Eine Anzeige läuft deswegen. Vor wenigen Tagen kam dieser Mann mit seiner Frau und fordern Geld von mir, weil sie ja sooo viel für mich getan haben. Seine Rente sei zu niedrig. Ich habe ihm einiges dazu gesagt, dass er mein Geld damals gestohlen habe und dass ich fest davon überzeugt bin, dass er meine Mutter umgebracht habe. Diese Frau schrie herum, bezeichnete meine Mutter als abscheulichen Krüppel und so weiter. Gegen sie läuft eine Anzeige. Das lasse ich nicht zu, obwohl Mama viele Jahre tot ist. Sie wollen mich auf Unterhalt verklagen. Vor ein paar Tagen erhielt ich ein Schreiben von einem Rechtsanwalt. Sie fordern jeden Monat 5 000,- DM. Bescheuert!“
„Frau Grander, danke. Sie haben mir sehr geholfen. Der Tod Ihrer Mutter wird gerade näher untersucht. Wir müssen dabei eventuell die Leiche exhumieren. Vielleicht können Sie noch ein paar Tage bleiben? Es könnten sich weitere Fragen ergeben.“
„Dafür immer. Das bin ich meiner Mutter schuldig. Als ich damals weggefahren bin, hat sie so glücklich ausgesehen. Ihre letzten Worte am Bus waren. Mach dir keine Gedanken um mich. Dieses Mal schaffe ich es und werde gesund. Seit Axel da ist, weiß ich es. Du und er, ihr gebt mir die Kraft dazu. Ich habe dich so lieb, meine Kleine. Genieße die Klassenfahrt und amüsier dich mit deinen Freundinnen. Am Wochen- ende musst du mir erzählen, was du Schönes erlebt hast.“
Eine Weile hörte man nur die leise Musik.
„Frau Grander, leben Ihre Großeltern noch?“
„Ja, der Vater von ihm und die Großeltern meiner Mutter.“ 
„Geben Sie mir bitte die Adressen, falls da Fragen sein sollten. Haben Sie Kontakt zu ihnen?“ 
„Ja sicher. Wenn mein Haus in der Nähe von London umgebaut ist, holen mein Mann und ich die Eltern meiner Mutter zu uns. Sie haben ein Teil ihrer Sachen bereits gepackt und die werden in wenigen Tagen verschickt. Sie hängen an ihren alten Möbeln, wissen Sie“, lächelte sie. „Mein anderer Großvater möchte lieber hier bleiben, obwohl er noch überlegt. Seit er weiß, dass ein Urenkel unterwegs ist, grübelt er. Mein Mann kommt am Wochenende und wir werden ihn noch einmal bequatschen. Sie haben mich damals unterstützt und nun kann ich mich bei allen revanchieren und ihnen zu einem schöneren Lebensabend verhelfen. Abgesehen davon mögen mein Mann und ich sie alle drei sehr.“
„Sie sind schwanger? Meinen herzlichen Glückwunsch.“
„Danke. Ja, ich bekomme sogar Zwillinge. Erst hat es jahrelang nicht geklappt und nun das. Aber wir freuen uns. Deswegen bekommt Arne meine Wohnung in New York zum Geburtstag geschenkt. Ich trete beruflich wesentlich kürzer, arbeite überwiegend von zu Hause aus.“

Kaum war er im Büro, als bereits der Arzt eintraf, der ihm die alten Unterlagen mitbrachte. Er bestätigte dass, was er inzwischen gehört hatte. Damals hatte er mit Elvira nach einer großen Wohnung gesucht, da man bereits Weihnachten zu dritt feiern wollte. Er habe nie verstanden, wieso Elvira plötzlich gestorben sei. Sein damaliger Oberarzt wäre ratlos gewesen, da man sie wenige Tage vorher gründlich untersucht habe und keinerlei Anzeichen für weitere Metastasen festgestellt werden konnten. Sein Chef und er sei damals bei der Polizei gewesen, aber die hatten nur abgewunken. Doktor Reichardt, der damalige Oberarzt habe bei der Krankenkasse sogar Brustimplantate beantragt, dass mit der physischen Verfassung der Patientin begründet. Wir habenalle gedacht, dass sie es schaffen würde. Es war für uns alle ein Schock. Sabine habe er danach nur einmal kurz gesehen, da der Vater jeden weiteren Kontakt sehr energisch verboten habe. 
Nach dem Gespräch rief er Christa. „Heute darfst du mit. Du hast die meiste Arbeit geleistet und darfst dir diese netten Menschen ansehen.“
„Mal etwas Neues. Bei so etwas war ich noch nie dabei. Danke!“ 
Unterwegs erzählte er ihr, was ihm Sabine Grander berichtet hatte. 
„Was sind das nur für Menschen?“, fragte sie, verzog dabei angewidert das Gesicht 

Im Hause Schmitz trafen sie auch Karsten an.
„Haben Sie den Mörder gefunden“, empfing der sie sofort arrogant.
„Ja, allerdings. Den Mörder von Frau Elvira Schmitz“, erwiderte Daniel kalt.
„Was soll das?“, meckerte er los, laut werdend.
„Halten Sie Ihren Mund. Ich rede mit Ihrem Vater. Außerdem belehre ich Sie …“
Karsten brüllte dazwischen. „Nehmen Sie das Miststück Sabine lieber fest. Die hat meine Schwester auf dem Gewissen.“
„Haben Sie das verstanden?“
„Ich habe ihr nichts angetan.“ Hilfe suchend blickte er zu seinem Sohn, seiner Frau.
„Oh doch, Sie haben Ihre Ex-Frau umgebracht, weil Sie an die Lebensversicherung Ihrer Tochter Sabine wollten. Ihre Ex-Frau war auf dem Weg der Besserung und Sie mussten zahlen. Unterhalt für sie und das Kind, aber das wollten Sie nicht. Deswegen musste sie sterben.“
„Blödsinn, Papa. Das können die nie beweisen. Lass dir nichts von dem dämlichen Kerl erzählen. Der will auf den Busch klopfen, wahrscheinlich weil Sabine, diese hinterhältige Kuh, denen was erzählt hat. Die will nur nicht zahlen. Dafür verklagen wir das Miststück und alles gehört uns, wenn die sitzt.“
„Ad absurdum. Das Geld würde dem Ehemann gehören. Aber das ist sowieso Snaksch und Hirngespinste Ihrerseits. Sie sehen nie einen Pfennig davon. Übrigens war das eben Beamtenbeleidigung und dafür gibt es eine weitere Strafe. Bei dem Vorstrafenregister nicht so gut, zumal eine weitere Anzeige gegen Sie läuft. Wir haben Beweise. Sie beide waren an dem Nachmittag bei Elvira und haben sie getötet. Die Leiche wird gerade exhumiert und mit der heutigen Technik ist das leicht feststellbar.“ Daniel versuchte es und hatte Glück.
Karsten sprang auf, funkelte seinen Stiefvater wütend an. „Ich habe dir damals gesagt, du sollst die alte Schachtel verbrennen lassen“, brüllte er.
„Christa, sagst du bitte den Kollegen draußen Bescheid. Wir nehmen Sie, Karsten Schmitz und Sie, Helmut Schmitz wegen gemeinschaftlichen Mord an Elvira Schmitz fest. Dazu kommt Unterschlagung von 130 000,- DM und eventuell habe ich Glück und finde noch mehr. Glauben Sie mir, ich werde gründlich suchen lassen. Solche habgierige Leute wie Sie, sind mir ein Gräuel. Haben Sie etwas mit dem Tod von Herrn Hellwich zu tun? Musste der betrogene Ehemann ebenfalls weg? Sie haben dort gleichfalls abkassiert. Das wird ebenfalls neu aufgerollt“, bluffte Daniel, da ihm der Gedanken gerade erst gekommen war.
„Mensch, das ist lange verjährt“, lachte Karsten. „Der Bulle spielt sich aus. Mein Alter ist verunglückt, kapiert?“
„Das war nochmals Beamtenbeleidigung. Ein weiteres Vergehen. Mord verjährt nicht. Sie haben nichts gelernt. Kein Wunder, dass Sie hoch verschuldet sind. Sie haben auf Kredit oder Rechnung gekauft, obwohl Sie wussten, dass Sie nie zahlen können. Betrug nennt man das. Strafbar. Dazu kommen Erpressung, Bedrohung, Nötigung und üble Nachrede begangen an Frau Grander. Machen Sie so weiter.“
„Das kann die blöde Ziege nicht beweisen.“
„Sie irren, da Sie es eben gestanden haben und ich werde vor Gericht aussagen, außerdem habe ich es auf Band.“
„Das ist verboten, dass dürfen Sie dämlicher Bulle nicht.“
„Sie irren, da ich Sie vorher darüber informiert habe. Sie hören anscheinend nicht zu. Fragen Sie meine Kollegin. Überdies haben wir die Aussage von Frau Grander und meine Belehrung ist auf Band, mit Ihrem Gebrüll und den mehrfachen Beamtenbeleidigungen. Pech für Sie.“
„Lassen Sie meinen Sohn in Ruhe. Das können Sie nicht machen“, heulte die Frau. „Er hat es nur für uns getan. Dieser Krüppel wollte dauernd Geld von ihm. Nun sollte noch sein Lohn gepfändet werden, die wollte unser Haus. Die Missgeburt war zu faul zum Arbeiten, wollte ständig von Helmut Geld. Danach mussten wir uns mit dieser Hexe herumärgern. Jahrelang. Die kann ja wohl für uns zahlen? Die hat genug Geld und meine Angela würde noch leben. Nur wegen der ist sie tot. Und was meinen ersten Mann betrifft, der ist verunglückt, aber nicht mehr. Wir hatten schließlich drei Kinder.“
„Gelogen. Zwei Kinder. Der Vater von Angela ist Herr Schmitz. Sie haben Ihren ersten Mann jahrelang betrogen. Lügen Sie alle nur? Was ist das für eine abscheuliche Sippschaft? Angela hat freiwillig als Prostituierte gearbeitet, vergessen? Sie war genauso geldgierig, wie alle. Sie hat Anzeigen aufgegeben, die Männer wie am Fließband abgefertigt. Deswegen hat man ihr die Wohnung gekündigt. Solche Frauen wollte man dort nicht haben. Sie hat versucht Frau Grander zu erpressen. Diese Person, wie Sie die getötete Dame bezeichnen, war seine Ex-Frau, die er jahrelang betrogen hat. Reden Sie gefälligst nicht so respektlos von einer Toten. Was sind Sie nur für widerwärtige Menschen? Er betrügt seine Frau jahrelang, verlässt seine kranke Frau, räumt das gemeinsame Sparbuch leer, widerrechtlich, stiehlt Geld, dass sie erarbeitet hat und gezahlt hat er über sieben Jahre nichts. Diese Person, wie Sie Frau Grander titulieren, ist seine Tochter, der er Geld gestohlen hat. Um die Tochter hat er sich nie gekümmert. Es war ihm egal, ob sie etwas zu essen bekam oder ein Dach über den Kopf hatte. Er hat sie geholt, weil er sie bestehlen wollte. Kapieren Sie noch etwas?“, blaffte er die Frau an. „Sie besitzen die Frechheit, Jahre später diese Dame anzupumpen, wollen sie erpressen? Sie wollen Geld, dass diese Frau verdient? Infam! Aber die beiden Männer werden die nächsten fünfzehn Jahre leider vom Steuerzahler leben. Übrigens, Sabine Grander kann Ihnen das Haus wegnehmen. Oder haben Sie 130 000,- Mark plus Zinsen für zweiundzwanzig Jahre? Suchen Sie sich also eine Wohnung und Arbeit.“ 
„Lassen Sie meine Mutter in Ruhe. Mama, verklage diese hinterhältige Hexe. Die wird sich wundern.“
„Die lacht Sie nur aus. Damit kommen Sie nie durch. Wie stupide sind Sie? Wieso sollte Frau Grander für eine fremde Frau zahlen? Für einen Erzeuger, der sie bestohlen hat, der ihre Mutter umgebracht hat? Da lacht Sie jeder Richter aus. Ein Rechtsanwalt kostet Geld, das keiner von Ihnen hat. Nun muss Ihre Mutter eventuell noch für Ihre Schulden aufkommen. Das Haus ist so oder so weg. Sie sind nur ein geldgieriger Versager, trotz Studium.“
Er gab den Polizisten ein Zeichen und die zerrten die Männer mit hinaus, die nun erstaunlich still waren.
„Komm, Christa, gehen wir etwas trinken. Zweitweise muss man den Dreck hinunterspülen und jetzt ist so ein Moment.“
„Ich könnte so etwas nicht jeden Tag machen. Diesem Karsten hätte ich am liebsten eine geklebt. Der ist blöd und arrogant.“
„Dazu verschuldet bis zum Stehkragen. Der hat vor zwei Wochen einen Offenbarungseid geleistet. Dabei verdient er gut, aber er lebt auf zu großem Fuß. Die armen Gläubiger sehen nichts von ihrem Geld.

Nachmittags rief er Sabine Grander an und teilte ihr die Verhaftung der beiden Männer mit. Er hörte richtig, dass sie sich darüber freute. Abschließend gab ihr den Rat, ihnen das Haus wegzunehmen. Sie sollte das mit dem Rechtsanwalt besprechen. Er wollte diese Familie unten sehen. Diese Taten waren zu abscheulich.

Jana öffnete und wenig später traten Carola und Sven in das Zimmer. Man umarmte sich, gab Küsschen.
„Daniel kommt gleich. Setzt euch.“
Jana hatte nach der Arbeit schnell eingekauft, gekocht, da Daniel später gekommen war. Der trat ins Zimmer und bewunderte, wie toll sie den Tisch geschmückt und gedeckt hatte. Er begrüßte die Freunde, schnappte ein Stück Käse.
„Das ist nicht zum Naschen für vorher gedacht“, grinste ihn Jana an. „Als Vorspeise gibt es überbackene Champignons mit Ciabatta.“
„Ich frage mich, wie die Frau dass schafft? Sie arbeitet bis fünf, geht einkaufen, kochen, Tisch super hergerichtet und dabei sieht sie aus, als wenn sie gerade frisch und ausgeruht aus dem Bett käme.“ Er zog sie leicht in den Arm, gab ihr einen Kuss.
„Wieso kommt sie aus deinem Bett ausgeruht?“ Carola grinste die beiden an, worauf ihr Sven einen leichten Schubs gab. „Vermutlich ist er immer zuuu müde.“
„Das werde ich euch gerade erzählen“, lachte Daniel zurück.

Nach dem Essen saßen sie draußen, da der Abend klar und mild war. Auf dem Tisch flackerten hin und wieder die Flammen der drei Kerzen, zwei kleine Lampen weiter vorn zogen magisch allerlei fliegendes Getier an. Wein, Käse, Salzgebäck, Weintrauben standen auf dem Tisch.
„Was macht dein Pentagrammmörder?“
„Nichts. Ich vermute, er mordet bald wieder.“
„Keine Spur?“
Daniel schüttelte den Kopf. „Absolut nichts!“
„Sieht man dich daher kaum noch?“
„Wir sind rund um die Uhr dabei, aber jede kleinste Spur mündet im Nichts. Hexerei, eben“, versuchte er zu scherzen, obwohl ihn diese Fälle langsam zermürbten. Er griff nach zwei Weintrauben, schob davon eine Jana in den Mund, berührte dabei leicht mit der Fingerspitze ihre Lippe.
„Als Hexen galten im Mittelalter Frauen, die Arzneien herstellten, schreiben und lesen konnten, nichts mit Zaubern. So ein blöder Aberglaube. Anfangs waren sie als weise Frauen hoch angesehen, so wie die heilige Walpurga. Der Begriff Hexe wurde durch den Einfluss der Kirche von einem zunächst bösen, weiblichen Geist auf eine Frau übertragen, die mit dem Teufel im Bunde steht und über magisch schädigende Kräfte verfügt. Die Kirche verfolgte diese Frauen wegen ihrer besonderen Fähigkeiten und ihres Wissens. Frauen mussten stupide, unwissend sein, da man nur den Männern Denken, Intelligenz, Wissen zubilligte. Sie wurden als Hexen verteufelt, verfolgt, auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ab dem vierzehnten Jahrhundert steigerte sich der Hexenglaube zum Hexenwahn. Dabei glauben Hexen nicht an die Dualität von Gut und Böse, demnach nicht an Satan als Verkör- perung des Bösen. Das Bild des gehörnten Gottes ist nicht mit Satan gleichzusetzen, obwohl diese Figur einst davon abgeleitet worden sein mag. Der gehörnte Gott stellt nur den männlichen Aspekt der göttlichen Instanz dar. Manche Hexen feiern ausschließlich die Vollmonde als Esbats, andere die Neumonde.“
„Was sind Esbats nun wieder?“
Daniel hörte zu, spielte dabei mit Jana´s Haaren. Er liebte es die seidenartige, glänzende Haarflut zu berühren, seine Hände darin zu vergraben, etwas was ihn jedes Mal aufs Neue bannte. Überdies wollte er am liebsten, wenn sie da war, ihre Nähe spüren. Zu selten sahen sie sich.
„Kleinere Feiern, die man in engerem Kreis abhält, vielleicht mit Freunden oder dem Zirkel zelebriert. Es sind Feste, die eher dazu dienen in sich zu gehen, Rituale der Erneuerung, der Inspiration, des Wachstums oder der Heilung. Der Ritus findet am Abend vor dem Vollmond statt. Der Vollmond wird benutzt, all das zu erledigen das Kraft erfordert, daneben dient es der Zeit der Wahrsagung, dem Schutz, der Zukunft. Der Neumond hingegen dient neuen Unternehmungen, für Anfänge und Erneuerung. Das Ritual wird entsprechend, bei abnehmendem Mond am Vorabend des Neumondes gefeiert.“
„Was zu den Karten passt. Erneuerung. Man tötet, damit die Tote neu geboren wird.“
„Genau Jana, so sehe ich das , im weitesten Sinne. Was war die dritte Karte?“
„Die Gerechtigkeit.“
„Also die Quersumme erneut die Zwei, wie bei den beiden anderen.“
„Ja und, was bedeutet das?“
Carola trank einen Schluck Wein und überlegte. „Unter Umständen hält sich die Person für die Hohepriesterin, das auf eine Frau hindeuten würde.“
„Was macht sie außer morden?“
Jana schubste ihn leicht in die Seite, worauf er grinste, sie fester an sich zog. Er ersehnte ihre Körperwärme zu spüren. Sie gab ihm innere Ruhe und so ein schönes Gefühl.
„So kennt man Daniel. Die Hohepriesterin wurde als Urmutter, als Göttin, die Quelle des Lebens verehrt. Die Römische Zahl zwei deutet auf eine Vagina hin. Die Vagina ist die Pforte zum Dunkel des Schoßes, dem Geheimnis der Schöpfung. Sie nimmt den Samen des Mannes auf und schenkt Kinder. Vom Dunkel ins Helle. Die Hohepriesterin führt in einen präindividuellen Zustand zurück, ein Gefühl von Allem etwas zu sein. Wenn man sich mit ihr verbindet, besteht die Gefahr, dass man sein eigenes egoistisches Denken vergisst, dass ein jeder von uns hat, denn die Hohepriesterin hat keine Gefühle. Dass hängt mit dem Mond zusammen. Eine schwangere Frau, zur näheren Erläuterung, sieht im Endstadium so aus wie der Vollmond, gleich Zukunft. Die Periode von vielen Frauen richtet sich nach dem Mond. Männer haben diesen Zyklus, nur weniger ausgeprägt.“
„Ich bestimmt nicht. Ich muss mich dafür jeden Morgen rasieren“, lachte Sven und Daniel musste grienen. „Mach’s wie ich, alle zwei, drei Tage.“
„Bei dir sieht das gut aus, ich dagegen würde wie ein Stoppelmonster herumlaufen. Da rennen mir die Patienten weg.“
Daniel wurde ernst. „Carola, klär uns bitte auf.“
„Ihr beide seit doof. Ich mach trotzdem weiter. Zur Hohepriesterin gehört außerdem als Element das Wasser. Das führt uns zum Mond. Denken wir an Ebbe und Flut. Ein ständiges auf und ab. Es sagt kurz, dass man das Dunkel beansprucht, um das Helle zu schätzen. Aus dem Dunkel tritt das helle strahlende Licht hervor. Aus der Nacht wird Tag. Aus dem Samen im Körper einer Frau, dem Dunkel, kommt ein Kind hervor, ins Licht und so weiter.“
„Das Letzte können wir ja streichen, aber was heißen könnte, sie bringt die Frauen um, weil sie schlecht, böse sind. Sie sitzt quasi über die Frauen zu Gericht, danach werden sie neugeboren und besser.“
„Ein etwas komischer Algorithmus, aber ja, das wird von der Gerechtig- keit unterstützt. Damit sagt die Täterin, dass, was sie macht, ist richtig.“
„Toll, schwere Bewusstseinsstörung, nicht schuldfähig.“
„Sei nicht so zynisch, obwohl ich es verstehen kann. Aber weißt du, dass wir damals gerade die Sonnenwende hatten.“
„Was heißt das?“
„Sonnenwendfeiern wurden in vorchristlicher Zeit hauptsächlich von Germanen, Kelten und Slawen gefeiert, die im Zusammenhang mit Sonnenkulten standen. Besondere Bedeutung hatten die Feste zur vermeintlichen Sommersonnenwende am 24. Juni. Heute haben sie ja den 21. Juni dafür festgelegt, den Sommeranfang. Aus dieser Verschmelzung von Bräuchen entstand das Johannisfest, Johannistag oder Johannisnacht genannt. Dieses Fest beginnt mit dem Johannis- oder Sonnenwendfeuer am Vorabend des 24., indem zumeist auf hoch gelegenen Plätzen ein Holzstoß angezündet wird. Im Ablauf der Feierlichkeiten sind noch Anklänge an vorchristliche Riten wahrzu- nehmen. So sind beispielsweise das Sonnwendfeuer, dass Überspringen des Feuers oder das Rollen brennender Räder von Hügeln, alte Fruchtbarkeits- und Reinigungsriten, selbst heute noch gang und gäbe.“
Daniel grübelte. „Es hat mit diesen Karten, dem Pentagramm, den Zeiten, dem Mond, dieser Hexerei zu tun. Kein durchgedrehter Freier rennt mit Tarotkarten durch die Gegend und tötet.“
„Ja, dass glaube ich. Das ist ein geplantes Vorgehen.“
„Das würde bedeuten, dass es keine der anderen Mädchen ist, sondern jemand, den man nicht unbedingt mit dem Umfeld, dem Milieu in Verbindung bringt“, sinnierte Daniel, „aber was, wenn das nur eine Art Ablenkungsmanöver war?“
„Woraus schließt du das?“, erkundigte sich Jana erstaunt. „Eventuell sind einige neidisch, eifersüchtig, weil Kolleginnen mehr Zulauf haben. Eine Dunkelhaarige, die auf diese Kunden spekuliert. Das kann unzählige Ursachen haben. Du denkst völlig falsch, aber ich werde dir helfen. Dieser Hokuspokus von dir Carola, ist albern. Mystischer Kram an den kein normal denkender Mensch glaubt. Du verwirrst Daniel nur mit so einem Gerede und der glaubt noch an den Mist. Das muss man mit Logik und Intelligenz angehen. Ich werde das morgen genauestens analysieren und danach schaffst du das, mein Schatz.“
Er blickte sie irritiert an, bemerkte die gespenstische Stille. 
„Genug über Priester, Hexen und Morden. Ich denke, wir machen uns einen schönen Abend. Lenken wir Daniel ein bisschen von den Toten ab.“
„Sven hat Recht. Genießen wir meinen ersten freien Abend seit über zwei Wochen.“ Mit der Hand streichelte er Jana´s Nacken. Besonders mit dir, drückte er damit aus. Gerade sie hatte er in den letzten Tagen vermisst.
„Morgen können wir ausschlafen und haben ein freies Wochenende vor uns“, berichtete Carola.
„Ach, so etwas Schönes gibt es?“
„Daniel, wenn du solche freien Tage hast, schätzt du sie viel mehr“, lästerte Sven. „Ich hole uns noch eine Flasche Wein und erzähl ich euch eine lustige Story.“



*

Er las die Akten von der toten Angela Schmitz durch. Aber es hatte sich nichts ergeben, dass ihnen weiterhelfen würde. 
Als nächstes rief er Professor Mangold an.
„Herr Professor, ich habe noch einige Fragen zum Tod der drei Männer.“
Er berichtet dem Mann, warum er das wissen wollte und der schwieg zunächst betroffen, erzählte er von dem Abend.
Daniel notierte dabei Stichpunkte, legte auf und rief bei der Allianz an. Dort konnte man ihm keine sofortige Auskunft geben, aber man würde die Unterlagen heraussuchen, falls es die noch gab.
„Merde“, fluchte er plötzlich auf und griff zum Telefon. Wenig später stürmte er aus dem Büro.
„Christa, komm mit. Wir müssen noch einmal zu der Schmitz fahren.“
„Was ist los?“
„Es wird konform eine Durchsuchung der Wohnung von dem Karsten Schmitz und dem Haus vorgenommen. Die nette Familie Schmitz wollte Sabine umbringen. Sie haben nicht die Frau zu sich bestellt, weil sie ihr sagen wollte, dass Angela als Prostituierte arbeitete. Das hätte Sabine Grander nicht interessiert. Sie hatte seit zwanzig Jahre nichts mehr mit der zu tun, hat die solange nicht gesehen oder sonstigen Kontakt zu der Familie. Dass war nur ein Vorwand. Sabine Grander hat viel Geld und sich geweigert, dieser, ach so netten Sippschaft, etwas davon abzugeben. Sie haben sie alle angepumpt, sie danach bedroht, wollten sie sogar auf Unterhaltszahlung verklagen. Sie wollten die Frau umbringen, so wie sie es mit der Mutter gemacht haben. Der Vater wäre an die Hälfte des Vermögens gekommen, falls es kein Testament gab. Sie waren einmal mit einem Mord durchgekommen, ergo würde das ein zweites Mal funktionieren. Eine widerwärtige Familie. Ich denke weiter, dass sie den Hellwich, Tellner und Mangold umgebracht haben. Der Hellwich wollte sich scheiden lassen, da er erfahren hatte, dass ihn seine Frau seit langem betrog. Die war damals schwanger und er wusste, dass er nicht der Vater sein konnte. Der Haken war, sie hatten Gütertrennung. Inge Schmitz wäre leer ausgegangen. Alles gehörte ihm und er wollte seine Söhne mitnehmen.“
„Wie krank sind die veranlagt? Das damals aber keiner auf Mord gekommen ist? Hätte man im Krankenhaus nachgefragt, hätte man die Tote da obduzieren müssen. Wurde der Unfall nie untersucht?“
„Ja, leider, aber du weißt ja, dass das selbst heute noch passiert. Ich möchte die Zahl lieber nicht kennen, wie viel Menschen im Jahr sterben und ein Hausarzt natürlichen Tod bescheinigt. Nein, der Fahrer Tellner hatte Alk im Blut, das reichte als Unfallursache. Fahren wir und statten der netten Frau einen Besuch ab.“
„Sperrt sie zusammen und werft den Schlüssel weg“, rief ihnen Klaus nach. „Der Junior kennt sich ja mit Gerichten aus und unsere Tote war da nicht ohne.“

Gemeinsam mit einigen Beamten und Mitarbeitern der Spurensicherung betraten sie das Haus. Die Frau war völlig überrumpelt und zeterte herum, dass man das nicht dürfe.
„Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss. Setzen Sie sich. Wir haben einige Fragen an Sie. Warum haben Sie Sabine Grander für den Sonntag herbestellt?“ 
„Das hat mein Mann gesagt. Angela wollte mit uns reden. Ach, meine süße Angela“, schluchzte sie gekünstelt auf.
„Quatsch! Warum sollte sie das ausgerechnet ihrer Halbschwester sagen? Karsten, ihr Mann und Sie wussten es bereits seit längerem. Und wenn Angela das gewollt hätte, da hätte sie es ihr sagen können, als sie bei ihr war, um Geld zu fordern.“
„Aber… das ist falsch. Mein Mann hat es gesagt.“
„Das war gelogen.“ 
„Was erlauben Sie sich. Mein Mann lügt nicht.“ 
„Er bringt nur seine Ex-Frau um, zahlte jahrelang keinen Unterhalt und bestiehl seine Tochter.“
Christa beugte sich zu ihm hinüber, flüsterte ihm etwas ins Ohr.
„Frau Schmitz, geben Sie bitte meiner Kollegin die Telefonnummer von Ihrem Sohn Arne.“
„Warum? Was wollen Sie denn von dem? Der ist in Amerika.“
„Die Nummer, oder muss ich erst Frau Grander anrufen?“
„Diese Hexe ist an allem schuld. Die hat das viele Geld und wir müssen hungern, können uns nichts leisten.“
„Die Nummer!“
„Die habe ich nicht“, erklärte sie trotzig.
Daniel erhob sich und rief Sabine Grander an, sprach kurz mit ihr. Danach klingelte er Arne Schmitz aus dem Bett. Mit ihm redete er eine Weile, trat in das Zimmer zurück.
„Frau Schmitz, Sie haben gelogen, genauso wie Ihr Mann. Arne wusste nicht, dass seine Schwester als Prostituierte gearbeitet hat, da es ihn nicht interessiert hat. Er hat seit vier Monaten nichts von der Familie gehört. Frau Grander hat es ihm erst vor wenigen Tagen erzählt.“
„Die Hexe? Was hat die mit meinem Arne zu tun?“
„Reden Sie gefälligst in meinem Beisein nicht so von Frau Grander“, meckerte er. „Besitzen Sie nicht einmal Benehmen? Die beiden verstehen sich sehr gut und das immer. Wussten Sie das nicht? Wussten Sie nicht, dass Arne Ihretwegen in Amerika bleiben wird? Er hatte von dieser raffgierig, verlogenen Familie die Nase voll. Übrigens, Frau Grander wäre an diesem Sonntagnachmittag nicht gekommen. Ihre Plan wäre also gescheitert.“
„Aber die hat gesagt, dass sie kommt?“
„Weil sie ihre Ruhe wollte. Was wollten Sie mit der Frau machen?“
„Nichts! Was wollen Sie bloß von mir? Erst stirbt meine süße Angela. Ach meine süße Angela musste nur wegen der Hexe so etwas machen. Sie sperren meinen Sohn und meinen Mann ein. Alles nur wegen der geldgierigen Hexe.“ Die Frau sprang auf und man hörte den Hass in ihrer schrillen Stimme heraus. „Die ist genauso wie ihre Mutter. Die hat immer nur Geld von uns gefordert, dieser Krüppel. Mein Mann hat die Missgeburt erlöst. Die wäre nie gesund geworden und immer hätte er zahlen müssen. Die war bloß noch ein hässlicher Krüppel. Aber wenn die Hexe tot ist, gehört das Geld uns. Die hat jahrelang bei uns gewohnt, sich vollgefressen und nun will die nicht zahlen. Sogar das Geld aus der Lebensversicherung hätten wir noch bekommen.“
„Was sind Sie nur für eine widerwärtige Person. Ich habe noch nie so etwas Abscheuliches wie diese Familie getroffen. Angela hat den gleichen Beruf ausgeübt wie Sie. Sie waren eine Prostituierte. Vergessen?“
Ein Mann winkte Daniel heraus und er gab dem Polizisten ein Wink, dass er aufpassen sollte. 
Der Mann zeigte ihm auf einem Computer ein Testament. Darin vererbte Sabine Grander alles Ihrem Vater. Datum war der Todestag von Angela.
„Danke! Was sind das nur für Menschen? Nehmt den Computer mit. Das reicht als Beweisstück zunächst aus. Vielleicht findet ihr ja noch mehr. Es soll eine Lebensversicherung auf den Namen Sabine Schmitz oder Grander geben.“
Er guckte in das Wohnzimmer und beobachtete einen Moment die Frau, die sich gerade die Augen tupfte, dabei schniefte. Es wirkte unecht. Diese Person trauert nicht, stellte er fest. Die trauert um keinen, nur um das fehlende Geld.
„Frau Schmitz, wann hat Ihr Mann die Lebensversicherung für seine Tochter abgeschlossen?“, hörte er gerade Christa fragen.
„Oh, vor sechs oder sieben Jahren“, lächelte die nun leicht. „Das war sehr klug gedacht, nicht wahr, Frau Kommissarin? Aber mein Mann ist sehr intelligent. Ja, dass ist er.“
„Zu der Zeit hatten Sie gar keinen Kontakt mehr zu Frau Grander. Warum die Versicherung?“
„Wenn die stirbt, damit wir wenigstens was davon haben natürlich.“
„Sie haben damals geplant, Sabine Grander umzubringen?“ Daniel hörte die Fassungslosigkeit bei Christa heraus und betrat das Zimmer.
„Ja, das haben sie. Damals war Sabine auf dem Weg, reichlich Geld zu verdienen. Sie schließen also eine Lebensversicherung ab, um die Frau Jahre später zu töten. Frau Schmitz, Sie werden uns begleiten. Wir nehmen Sie hiermit wegen gemeinschaftlichen Mordversuchs fest.“
„Aber das können Sie nicht machen? Die Hexe lebt.“
„Sicher, aber Sie wollten sie töten. Das nennt man Mordversuch. Also kommen Sie. Sind Sie froh, so haben Sie wenigstens ein Dach über dem Kopf. Das Haus hätten Sie sowieso räumen müssen, da man es pfänden wird. Das sind Morde aus niedrigen Beweggründen und wenn Sie herauskommen, sind Sie fast achtzig. Falls Sie überhaupt jemals entlassen werden. Sie hätten nicht nur Frau Grander getötet, sondern ein Baby.“
„Die ist schwanger? Umso besser, wäre der Balg weggewesen. Die Hexe und der Krüppel sind an allem Schuld und wir haben uns nur gegen die gewehrt. Sie sollten sich lieber darum kümmern, wer meine süße Angela umgebracht hat, als uns anständige Bürger zu belästigen.“
„Anständige Bürger? Sie gehören zum Abschaum der Menschheit, aber darüber können Sie ja in den nächsten zwanzig Jahren im Gefängnis nachdenken. So werden Sie arbeiten lernen. Was Angela betrifft, die hat ja nicht sehr viel von Ihnen gehalten, sonst hätte sie ihr gespartes Geld nicht Frau Tellner vererbt.“
„Sie hat was? Das ist gelogen. Das gehört mir.“ 
„Nein, das tut es nicht. Übrigens an dem Morden an Ihrem ersten Mann Harald, Herrn Tellner und Herrn Mangold werden Sie sich verantworten müssen. Der Wagen wurde nochmals genauer untersucht und man hat festgestellt, dass der manipuliert worden ist“, log er dreist.
„Das stimmt nicht. Ich habe nichts damit zu tun.“
„Sie lügen. Ihr Mann wollte sich scheiden lassen, da Sie ihn betrogen haben. Eine widerliche Ehebrecherin, eine Frau, die dauernd andere Männer hatte. Man hat mir gesagt, dass Sie das jahrelang so gemacht haben. Wer ist denn der Vater von Karsten? Sie wollten ihm sogar noch Angela als sein Kind unterschieben. Er wäre gegangen und sie wären mittellos gewesen. Er wollte Arne vor Ihnen in Sicherheit bringen, damit der nicht so wird wie Sie. So verlogen, hinterhältig und durchtrieben. Sie hätten Unterhalt zahlen müssen. Also haben Sie ihn getötet, haben damit sein Geld bekommen und eine Lebensversicherung. Davon haben Sie das Haus gekauft.“
„Aber es war anders. Ich habe nichts getan. Dass war Helmut. Er wollte das Geld. Ich nie. Ich habe damit nichts zu tun. Harald war schuld. Der wollte mich allein lassen, mein Geld mitnehmen, meinen Arne.“
„Ihr Geld? Er hat gearbeitet und es verdient. Sie haben nie gearbeitet, nur mit anderen Kerlen gehurt und sein Geld ausgegeben. Die Eltern von Harald haben sich um die Jungen gekümmert. Übrigens kann es Herr Schmitz nicht gewesen sein, da der damals im Krankenhaus lag. Er hatte am Tag vorher eine Blinddarmoperation.“
„Aber … aber …“
„Ersparen Sie uns alle Erklärungsversuche. Sie haben die drei Männer umgebracht, weil Sie geldgierig sind. Zwei waren Familienväter, hatten Kinder, aber das war Ihnen egal, weil Sie habgierig, boshaft und eine eiskalte Mörderin sind.“
„Ich wusste ja nicht, dass die gleich sterben. Nur Harald sollte verschwinden. Der wollte mir meinen Arne nehmen.“
„Der Junge war Ihnen egal. Sie wollten Geld. Geld! Er wird sich bestimmt freuen, wenn er hört, dass Sie seinen Vater getötet haben. Weiß das Karsten?“
„Nein, der war ein Kind und was geht ihn dieser Mann an? Helmut ist sein Vater.“ 
„Bitte?“
„Ja, Helmut ist sein Vater, wenn nicht sein leiblicher.“
„Wer ist sein leiblicher?“
„So ein blöder Taugenichts, der noch nicht mal Geld hatte. Aber der lebt seit vielen Jahren nicht mehr, der Nichtsnutz.“
„Wie hieß der Mann?“
„Woher soll ich das heute noch wissen?“
„Sie haben nun viel Zeit sich an den Namen zu erinnern. Schafft mir die Person aus den Augen. Da kommt noch ein weiterer Mord auf sie zu.“
Eine Weile heulte die Frau noch herum, schimpfte auf die Stieftochter.
Daniel war über so viel Kaltblütigkeit geschockt. Er hatte einiges erlebt, aber das war das widerwärtigste, dass er kannte.

Nachmittags fuhr er erneut zu Sabine Grander. Er gab ihr die Versicher- ungspolice und klärte sie auf. Sie war zwar geschockt, aber erfreut, dass die Gerechtigkeit nach all den Jahren gesiegt hatte.
Arne Schmitz rief er noch einmal an. Der musste schließlich wissen, was mit seiner Familie passiert war. Bei ihm hörte er, wie entsetzt der Mann war. Er sagte aber, dass er den Kontakt zu seiner Familie bereits vor Monaten abgebrochen habe und deswegen nicht nach Deutschland kommen würde. Er wollte mit dem allem nichts zu tun haben. 

Was Daniel noch nicht wusste, war, dass Inge Schmitz gemeinsam mit Helmut Karstens Vater, einen Horst Riegelmann getötet hatte. Sechs Jahre hatten sie für den eine Lebensversicherung eingezahlt, dann war der Mann bei einem Autounfall von der Fahrbahn abgekommen und er war ihm Krankenhaus verstorben. Das gestand Inge Schmitz erst Wochen später. 
Daniel war geschockt und als er Monate später das Urteil, für alle Lebenslang, die Richter hatten zusätzlich die Schwere der Schuld festgestellt, hörte, war er mehr als zufrieden. Zwei Personen würden das Gefängnis nie mehr lebend verlassen. An den Nachmittag lernte er Steven Grander und Arne Hellwich kennen. Sie waren zur Urteils- verkündung extra angereist. Den Name Schmitz hatte er ändern lassen und trug den Namen seines Vaters. Alle dankten Daniel und der gesamten Abteilung. Sabine Grander hatte inzwischen zwei gesunde Jungen zur Welt gebracht, erzählte, dass alle drei Großeltern bei ihnen in England wohnten. Trotz allem war es für die beiden Halbgeschwister noch zu einem guten Ende gekommen, dachte er und wünschte ihnen von ganzem Herzen alles Gute. Dass war einer seiner scheußlichsten, perversesten Fälle gewesen.
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Daniel hatte gerade eine Tasse Kaffee in der Hand und beabsichtigte zu frühstücken. Es war kurz nach sechs. Viermal ignorierte er das Klingeln, zog das Telefon aus der Schale und meldete sich etwas kurz ange- bunden.
„Was? Nicht wieder“, stöhnte er. „Bin unterwegs.“
Er verließ sein Büro. „Unser Pentagrammmörder hat zugeschlagen“, teile er im vorbeigehen Klaus Resser mit. „Sind die anderen noch nicht da?“
„Nein, noch bei der Befragung oder sie kommen später. Nur Lisa!“
„Dann muss sie mit. Merde!“ Er winkte Lisa heran, die strahlend lächelnd angestöckelt kam.
„Merde“, fluchte er abermals auf dem Weg nach unten. Doch nicht ausgerechnet dieses Wochenende. Seit Wochen freute er sich darauf, zumal die letzten drei wegen Arbeit ausgefallen waren. Torsten und Tina würden heute Nachmittag kommen und morgen hatte Jana Geburtstag. Sie hatte er seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Homophon fiel ihm der letzte Freitag ein. Er hatte an dem Nachmittag, dem Abend mehrmals probiert sie zu anzurufen, aber sie war nicht zu Hause gewesen und nicht an ihr Handy gegangen. Am Samstagmorgen, Samstag- mittag, Samstagabend hatte er sie nicht erreicht und er fragte sich, wo sie gewesen war. Erwähnt hatte sie nichts und er wollte nicht fragen. Aber eigentlich erzählte sie ihm sowieso nie etwas. Sprach nie darüber, was sie tat, wenn sie Feierabend hatte und er wollte nicht fragen, obwohl es ihn brennend interessierte, mit wem sie unterwegs war. Ein anderer Mann? Eventuell dieser Jan? Er wusste immer noch nicht, wer dieser Mann war und in welchem Verhältnis sie zu dem stand. Der Gedanke verstärkte seine schlechte Laune nur noch mehr. Das Wochenende schien schief zu laufen, sowie die letzten. „Merde!“
„Schlechte Laune, Chef?“
„So kann man es nennen. Kein Wochenende frei und morgen hat meine Freundin Geburtstag, mein Bruder und meine Schwägerin kommen heute Nachmittag. Ich habe sie seit Monaten nicht gesehen.“
Er schloss die Tür auf, fuhr los und verfluchte seinen Job, die Toten, die Mörder.
„Hast du wenigstens ein Geschenk?“
„Auch das noch nicht.“
„Das ist kein Problem. Ich kann ja nachher was für sie holen. So … Parfum zum Beispiel. Ich denke, du bist verlobt?“
„Ich kaufe für meine zukünftige Frau die Geschenke selbst und lass die nicht von irgendjemand besorgen“, gab er genervt von sich. Die Frau neben ihm verschlimmerte noch seine Stimmung. Weswegen konnte Resser sich nicht mit ihr herumärgern?
„Ich bin nicht irgendwer und Frauen wissen besser, was andere wünschen.“
„Du bist eine nervige Praktikantin, nicht mehr. Spiel dich nicht auf. Bestimmt kein Parfum zum Geburtstag. Was ich kaufen möchte, weiß ich, nur nicht wann.“
Sie fuhren durch den morgendlichen Berufsverkehr und das verbesserte nicht gerade seine Laune.
„Und was bekommt sie?“
„Lisa, dass geht dich nichts an. Ruf bitte Benno an. Er soll mit Peter später nachkommen, wenn sie dort fertig sind.“
„Wie ist sie denn so? Sieht sie wenigstens gut aus?“
„Sie sieht nicht nur gut aus, sie ist eine Schönheit mit sehr viel Geschmack, Stil und Intellekt“, gab er brüsk von sich. „Du solltest telefonieren.“
Daniel holte das Blaulicht hervor und stellte es auf das Autodach, schaltete die Sirene ein und alsbald rollte er langsam zwischen den Autos hindurch.
„Sie kommen“, wandte sie sich an Daniel. „Was macht sie beruflich?“
„Lisa, vergiss es. Mein Privatleben geht dich nichts an. Begreifst du es nicht? Ich bin dein Chef und nicht mehr.“
„Ich frage ja nur, auf was du so stehst.“
Merde, warum noch diese Frau? „Bestimmt nicht auf dich. Verabschiede dich von den Gedanken. Du bist absolut nicht mein Typ, selbst wenn wir nicht zusammenarbeiten würden und wenn du zu bleiben beabsichtigst, lass es. Du bist bei uns, weil wir Personalmangel haben und aus keinem anderen Grund. Du wärst mir zu dick, zu blond, zu stupide, zu laut, zu ordinär, zu jung. Begreifst du es?“
„Du kennst mich nicht.“
„Ich möchte dich privat bestimmt nicht kennen lernen. Du hast dich da in etwas verrannt. Ich bin nur dein Chef und wenn du keine Probleme möchtest, unterlass es mich anzubaggern, weil ich das hasse. Im Übrigen machst du dich damit bei den Kollegen lächerlich. Mensch, denk an deinen Beruf und setz nicht für so eine alberne Schwärmerei, alles aufs Spiel. Du bist kein Teenager mehr.“ Daniel blickte kurz zu ihr, sah dass sie aus dem Fenster schaute. „Werde wieder so, wie du warst, da hast du keine Probleme. Nimm dir ein Beispiel an Ines. Alle kommen gut mit ihr aus, weil sie weiß, was sie möchte und ihrer Arbeit nachgeht, so wie man es von ihr erwartet, ohne Allüren oder so ein blödes, weibliches Getue.“
„Ist ja gut. Die ist mit ihrem Beruf verheiratet, aber kein Wunder, so wie sie herumläuft. Ständig Jeans und Shirt, die Haare zusammengebunden. So bekommt sie nie einen Mann.“
„Sehr geschmackvoll, dem Job angemessen gekleidet und der Rest ist Schwachsinn. Sie hat genauso ein Privatleben wie alle anderen.“
„Quatsch, sie rennt dauernd im Büro herum.“
„Lisa, hör auf, so einen Müll über eine Vorgesetzte zu reden. Ich vermute, ihr Verlobter wäre bestimmt froh, wenn er sie öfter sehen würde. Nur ihr geht es zurzeit so, wie allen anderen Mitarbeiter der Abteilung. Viel Arbeit.“
„Ines ist verlobt?“
„Ja, mit einem sehr sympathischen, sehr gut aussehenden und erfolgreichen Architekten. Den Staatsanwalt“, mahnte er sie und nochmals griff sie zum Telefon.
Daniel parkte seinen Wagen direkt vor dem Haus und sah, wie gerade Doktor Richter eintraf. „Moin, Samuel.“
„Moin! Heute also Nummer vier.“
„Hörte sich so an. Gehen wir hoch, zweite Etage.“
„Die Nachbarwohnung von eins? Habt ihr noch nichts?“
„Nein, nichts, nur dass Vakant sein von Spuren. Nicht einen Anhalts- punkt, aber irgendwie deutet es immer mehr auf eine Frau hin, aber selbst das ist Spekulation.“
„Ich denke, dass es eine Frau ist. Dementsprechend kommt von ihnen keine darauf, besonders vorsichtig zu sein.“
„Vielleicht ist es sogar eine von ihnen.“
„Möglich.“
„Am liebsten würde ich den gesamten Betrieb rund um die Uhr über wachen lassen.“
„Dann gibt es keinen Betrieb mehr oder denkst du, dass die Freier dich zugucken lassen wollen?“
Auch Daniel musste grinsen.
Sie betraten das Domizil, sahen im Zimmer die Frau liegen, vor der schon Lisa hockte. Daniel erkannte die Tote sofort: Karin Tellner.
„Du hast wohl nichts angefasst“, herrschte der Gerichtsmediziner Lisa an, ließ sich neben der Toten nieder, zog Handschuhe über. „Alles fotografiert?“
„Ja, mit der Toten sind wir fertig.“
„Ich bin ja nicht blöd. Das Übliche natürlich. Sie wurde erwürgt, Pentagramm und Karte.“
„Sie wurde erdrosselt und nicht erwürgt, aber das lernt sie nie. Eine komprimierende Gewalt gegen den Hals. Erwürgen wird durch Muskelkraft ausgeführt, ohne zur Hilfenahme von Werkzeug, Utensilien. Sie muss sich gewehrt haben, da abgebrochene Fingernägel vorhanden sind.“ Er griff nach der Hand, blickte diese aufmerksam an. „Lothar, sucht auf dem Teppich nach Fingernägeln, solche künstlichen Dinger, knallrot. Die hatten die anderen Prostituierten nicht.“ Er holte Beutel aus seinem Koffer und stülpte sie der Frau über die Hände.
„Hier sieht man die horizontale Strangfurche.“ Der Gerichtsmediziner zeigte auf den Hals, dozierte dass im monotonen Tonfall. „Zyanose und Dunsung des Gesichts, Stauungsblutungen in der Gesichtshaut, den Augenbindehäuten und der Mundschleimhaut, danach wurde ihr dieses Pentagramm mit einem spitzen Gegenstand eingeritzt. Mehr später.“
„Also erwürgt“, stellte Lisa nochmals fest, als wenn sie alle damit provozieren wollte.
Samuel Richter sah hoch, schüttelte den Kopf. „Dumm Tüch! De Deern lernt es nie. Diese Frau wurde nicht erwürgt, sondern erdrosselt. E ER DE ER O ES ES E EL TE!!! Fangen wir an es uteinannerklamüstern. Dat weer schön, wenn se uns ook verstaan.“
„Was heißt das?“ Die junge Frau sah den Gerichtsmediziner an, hatte die Stirn kraus gezogen.
„Hör zu un tu dich afmarachen! Wesentliches Unterscheidungsmerkmal zum Erwürgen ist die Zuhilfenahme eines Werkzeugs, in unserem Fall ein Büstenhalter, hellblau. Scheußliche Farbe. Der Tod tritt im Allgemeinen durch die Unterbrechung des Blutstromes zum Gehirn und nicht durch Apnoe, Atemstillstand ein. Als Apnoe wird ein mehr oder weniger langes Aussetzen der äußeren Atmung bezeichnet, deren Ursachen sind eine Atemlähmung, dass durch eine Schädigung des Atemzentrums oder eine Lähmung der Atemmuskulatur, durch strangulieren, Blockade der Atemwege durch Erkrankungen oder als Folge eines Unfalls der Fall sein kann. Aber das führt zu weit und du kapierst es nicht.“
„Ich bin nicht blöd und verstehe das“, ereiferte sich Lisa.
„Samuel, wann?“
„Mitternacht! Ein Schlag auf den Oberkopf, wie gehabt. Bei Frauen, die mit kurzen Röcken Karriere machen wollen, weiß man das nie.“
Er blickte kurz hoch, um sich zu vergewissern, dass sie zuhörte. Daniel musste sich hingegen ein Grinsen verkneifen, trotz seiner nicht gerade guten Stimmung.
„Das in den Lungen befindliche Gasvolumen bleibt eingangs unver- ändert. Abhängig davon, ob die Atemwege offen sind, kann ein Gasfluss zwischen Lunge und Außenluft bestehen bleiben. Der Gasaustausch innerhalb der Lungen, sowie die Zellatmung bleiben von einer Apnoe unbeeinflusst. Atemstillstand, ob Krankheits- oder Unfallbedingt, führt in kürzester Zeit zu einem gefährlichen Sauerstoffmangel im Blut in der Folge es rasch zu einem weiteren Ausfall von wichtigen Vitalfunktionen kommen kann. Herzstillstand führt zu einer Sauerstoffunterversorgung des Gehirns. Nach nur drei Minuten kommt es zu bleibenden Hirn- schäden, wenig später zum Tod, sofern keine geeigneten Maßnahmen getroffen werden.“
Er schloss der Frau die Lider, griff nach einer Tüte. „Zwei Karten. Mal etwas Neues.“ Er reichte Daniel die Tüte. „Wird’s wenigstens nicht so alltäglich!“
„Samuel, verschon mich heute bloß mit deinem Sarkasmus.“ Daniel schaute die Karten an und bemerkte die Quersumme - zwei. Die Hohepriesterin, registrierte er automatisch und auf einmal war er sich sicher, dass sie es mit einer Frau als Täter zu tun hatten.
„Erdrosseln ist ein ziemlich grausamer Tod. Beim…“ Daniel hörte nicht mehr zu, überblickte den Raum. Bett sauber bezogen. Nirgends stand etwas herum, sehr ordentlich. Diese Frauen schienen generell sehr reinlich zu sein. Etwas sehr positives in dem Gewerbe.
„… es belastet nur unnötig das Köpfchen unserer zukünftigen Frau Kommissarin, falls sie es wird und sich nicht vorher den Hintern zu sehr verkühlt. Man soll aufpassen, manche Krankheiten schlagen sich auf das Gehirn nieder“, hörte er den Arzt gerade sagen. Er schaute zu Lisa und ahnte, dass diese innerlich vor Zorn schäumte, während der Gerichts- mediziner unbeirrt seinen Vortrag hielt.
„Sie wurde nicht erwürgt, sondern erdrosselt. Wiederholen wir …“ 
Er stöhnte innerlich. Schien heute länger zu dauern und er betrat die Küche. Auch in dieser Wohnung kein schmutziges Geschirr. Er öffnete die Schranktüren, den Kühlschrank. Nur Säfte, Mineralwasser, Champagner. Selbst der Müllbeutel war leer. Er hörte den Gerichts- mediziner immer noch reden. „… Schleimhäute von Mund und Nase sowie Trommelfell. So, dass reicht für heute. Da sehen wir noch eine Ansammlung von geronnenem Blut in einem Blutgefäß, die bewirkt, dass das Blut nicht mehr fließen kann, dass bedeutet, sie hat dort einen Schlag abbekommen. Verstanden? Schrievt es uf, damit du dat nächste Mal Bescheid weeßt. Ich muss los.“
„Samuel, so schnell wie möglich, am besten noch heute“, wandte Daniel sich an den Mann.
„Seine Verlobte hat nämlich morgen Geburtstag. Er hat keine Zeit“, gab Lisa altklug von sich, worauf Daniel sie wütend anschaute.
Samuel Richter blieb stehen, drehte sich zu ihr um, äußerte sich unverhohlen. „Wenn er nicht so ein dummes Weib um sich hätte, müsste er sich weniger selbst um alles kümmern, jung Fruunslüüd. Ein kurzer Rock macht keine Arbeit für ihn und notabene, sind deine Beine zu kurz und zu dick dafür. Daniel, schick sie in den Keller. Du bekommst es heute Nachmittag. Do di nich afrackern.“
„Also, das ist …“
„Halt deine Klappe. Du fährst zurück, meldest dich im Personalbüro. Es reicht mir, merde. Verschwinde, aber schnell.“ Unwirsch funkelte Daniel.
„Mensch, war gut gemeint. Ich will dir bloß helfen, dass du früher zu deiner Verlobten kannst.“
„Du sollst verschwinden oder ich lasse dich gewaltsam entfernen.“ Er schaute sie kalt an, sah Ilona Trackmann hereinkommen und trat zu ihr.
„Moin, Ilona. Fangen sie an zu knipsen?“
„In zehn Minuten kannst du loslegen. Wie immer?“
„Ja, übereinstimmend, nur zwei Karten.“ Er reichte ihr die Tüte.
„Ich sehe, die kleine Schmitt ist bei euch.“
„Nein, nur ausgeliehen, aber sie sollte weg sein. Dass war ihr letzter Auftritt bei uns. Perdu!“
Daniel winkte einen Polizisten heran. „Fahren Sie bitte Frau Schmitt zum Präsidium. Danke.“
„Stress?“
„So kann man es nennen. Sie geht zurück zu Helbich. Soll der sich mit ihr herumärgern. Ich fange bei der Kommode an, vielleicht finde ich ja das Corpus Delicti, dass die Fälle in einer Stunde löst.“
„Das ist dein Charisma“, lächelte sie ihn kurz an, wurde ernsthaft. „Ich denke, dass kannst du dir sparen. Das Übliche, wie teure Klamotten, penibel sauber, sonst nichts. Wir haben alles auf den Kopf gestellt.“
„Ilona, wir benötigen irgendetwas, wenigstens eine vage, kärgliche Spur, etwas was kausal bedingt ist.“
„Kann ich mir denken, aber woher nehmen? Dieser Fall macht dir reichlich zu schaffen?“
„Das kannst du laut sagen. Wir arbeiten rund um die Uhr und nichts, außer Stress, Ärger, de facto nichts, dass ist die in dem Fall inhärente Problematik. Peu á peu werde ich defätistisch. Selbst unsere Informanten wissen, hören nichts. Wir habe wieder und wieder kompiliert, alle Komponenten einbezogen, aber alles was wir haben ist von marginaler Bedeutung.“
„Mensch, Daniel. Du kannst es nicht mit Gewalt erzwingen. Mach ein Wochenende Pause, erhole dich, so hast du den Kopf klarer. Was sagt deine Freundin dazu, dass sie dich nie sieht?“
„Sie hat mich seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Ich komme nachts nach Hause, falle in mein Bett, schlafe vier, fünf Stunden und bin fort, aber trotz allem ist, dass was wir haben, ineffizient. Wir haben nur bergeweise Papier, aber nicht mehr. Soviel Papier habe ich noch nie bei einem Fall gesehen. Zig Aktenordner voll und immer liest du dasselbe.“
„Was ich sage, du kannst es nicht erzwingen. Schalt ab und denke an deine Freundin.“
„Mach ich ja zwischendurch. Gut, dass es wenigstens Telefon gibt und nebulos kann ich mich noch an sie erinnern und wenn ich großes Glück habe, sie sich an mich.“
Hoffentlich, dachte er. Vielleicht gab es einen anderen Mann. Homogen kroch dieses komische Gefühl in ihm hoch. Eifersucht!? Nein, Daniel, nicht im Moment und du bist nicht eifersüchtig. Sollte es einen anderen geben, so war die Geschichte eben beendet. Sie würde ihm eventuell ein paar Tage fehlen, aber mehr nicht.
„Du hast Glück, dass sie das mitmacht.“
„Fragt sich nur noch wie lange. Morgen hat sie Geburtstag, mein Bruder, meine Schwägerin kommen heute und ich hab einen neuen Mord am Hals, dazu zu wenig Leute, die ich mitunter nicht weiß, wie ich sie delegieren soll und noch einige andere ungelöste Fälle.“
Er blickte zur Tür, wo zwei seiner Mitarbeiter gerade hereinkamen.
„Moin. Fangt bitte an, die Leute zu befragen. Charakteristisch. Ich sehe mich noch um, fahre danach zu ihrer Mutter.“
Er zog die Schublade auf, war aber irgendwie nicht bei der Arbeit. Diese Fälle demoralisierten ihn langsam. Es war so anormal, perfide.
Nach einer halben Stunde wandte er sich ab, zog seine Handschuhe aus und warf sie wütend an die Seite.
„Ilona, ich hau ab. Wenn etwas sein sollte, ruf mich an. Sind deine Leute in der Wohnung?“
„Ja. Hei, entspann dich und verlebe ein schönes Wochenende.“
Er nickte ihr zu und eilte zu seinem Wagen, fuhr zu der Mutter. Vorsichtig brachte er ihr bei, dass die Tochter tot war.
„Frau Tellner, können Sie mir trotzdem einige Fragen beantworten?“
Die Frau war aber so fertig und aufgelöst, dass er einen Notarzt rufen musste. Nach einer Weile ließ er die heftig weinende Frau mit einer Nachbarin allein. Das musste warten und er versprach sich nicht allzu viel davon. Kurz vor dem Büro drehte er um und steuerte ein Parkhaus an. Wenigstens das Geschenk für Jana gedachte er rasch zu kaufen.
Er betrat kurze Zeit darauf einen Juwelierladen und erstand einen Armreif, den er sofort verpacken ließ. Danach fühlte er sich etwas besser, schlenderte zu einem Feinkosthändler, kaufte einige Delikatessen, Champagner, Pralinen und zum Schluss betrat er einen Blumenladen.

Er goss Kaffee ein, nippte daran, während er mit der anderen Hand die Telefonnummer suchte. Er musste den Professor anrufen und ihm den Tod seines Patenkindes mitteilen. Bei dem Mann hörte er an der Stimme, wie sehr es ihn erschütterte.
„Ich habe ihr gesagt, sie soll aufhören“, gab der von sich, „aber sie wollte nicht auf mich hören. Noch ein Jahr hat sie gesagt.“
Er besprach mit Klaus Resser einen anderen Fall, als sein Telefon klingelte. Ein Informant teilte ihm den angeblichen Aufenthaltsort eines gesuchten Mannes mit, der bei einem Überfall auf eine Tankstelle, den Pächter erschossen und eine Frau durch eine weitere Kugel schwer verletzt hatte. Danach hatte er Geld, Zigaretten und einige Spirituosen gestohlen. Vorher hatte er getankt und war dabei gefilmt worden, auf die Kamera im Verkaufsraum hatte er ebenfalls geschossen. Aber nach dem Verlassen des Ladenraumes hatte ihn nochmals die Kamera aufgenommen. So hatte man den Mann, der bereits vorbestraft war, schnell identifizieren können, aber er war seitdem flüchtig.
„Wir kommen sofort.“
„Klaus, man hat den Reiber gesehen. Komm, fahren wir.“ Schnell sagte er der Kriminalsekretärin Bescheid.
Klaus saß neben ihm im Auto und telefonierte nach mehr Männern, Verstärkung. 
Musste das heute auch noch passieren? Es war nicht sein Tag. Alles schien sich gegen ihn zu verschwören.
Nach einer halben Stunde Fahrt schaltete er die Sirene aus und langsam bogen sie auf das alte, total verwahrloste Fabrikgelände ein. Etwas seitlich parkte ein Golf, aus dem ein Mann ausstieg und ihm zuwinkte. Daniel hielt, stieg aus. 
„Er ist mit dem Wagen in der dritten Halle.“
„Ist er allein?“
„Ich habe sonst niemanden gesehen.“
„Danke, hast was bei mir gut, Rolf.“ Er gab dem jungen Mann einen Geldschein und eilte zu seinem Wagen zurück.
„In der dritten Halle. Fahren wir hinten heran und gehen den Rest zu Fuß. Ist mein Wagen wenigstens aus der Schusslinie. Verstärkung müsste ja bald eintreffen.“
Er parkte seinen Wagen in einiger Entfernung auf der Wiese und sah das lang gestreckte Gebäude an, während er seine Waffe hinten aus dem Hosenbund zog, kontrollierte und zurücksteckte. Langsam bewegten sie sich auf die Halle zu, die auf dieser Seite keine Fenster hatte. Das hohe Gras dämpfte ihre Schritte. Überall lag Müll: Getränkedosen, Bier- flaschen, Zigarettenschachteln, sogar eine alte Matratze, Autoreifen.
Sie schlichen zwischen Halle zwei und drei entlang, hörten leise Musik. Daniel blieb stehen und sah an der Halle hoch. Oben waren kleine Fenster angebracht, von denen bei mehreren das Glas kaputt war. Allerdings waren die Fenster zu hoch, als dass man hätte hineinsehen können. Die Betonmauern waren schmutzig, sehr schmutzig, fleckig und teilweise mit blöden Sprüchen bemalt. Leises Motorengeräusch war zu hören. Die Verstärkung rückte näher. Daniel winkte Klaus zu und bemerkte, dass sein Kollege totenblass im Gesicht war, selbst die Lippen wirkten farblos. Oh, nein, nicht dass noch. Kurz überlegte er, schritt zu Klaus. „Warte hier und führe die anderen nach vorn“, flüsterte er ihm zu.
Daniel drehte sich um, schlich, jedes Geräusch vermeidend an der Mauer entlang nach vorn, schaute um die Ecke, sah ein großes Tor, dass geschlossen war, daneben eine kleine Tür. Ansonsten nichts. Kein Mensch war zu sehen und immer noch hörte er die Musik.
Er trat zu der Tür, bewegte vorsichtig die Klinke. Wenig später hatte er die schwere Metalltür einen Spalt geöffnet. Die Musik wurde lauter und er hörte, dass es ein Lied der Metallica war. Er trat leise hinein, ließ die Tür offen, damit ein wenig Licht hereindrang. Ein langer Gang vor ihm, mit einer seitlichen Tür, einigen Stufen nach oben. Es roch scheußlich nach Moder, Urin, abgestandener Luft. Er griff nach hinten, ergriff seine Waffe, bereit abzudrücken.
Für einen Moment überlegte er, nach oben zu gehen, entschied sich für die Tür. Die Klinke fühlte sich feucht an, als er seine Hand darauflegte. Er spürte, dass er fast automatisch weniger tief atmete, sein Pulsschlag sich beschleunigte.
Die Tür ließ sich in seine Richtung öffnen. Er sah durch den Spalt, entdeckte nur ein Auto, von dem Mann nichts zu sehen. Die Türen des Wagens, ein alter, aufgemotzter Mustang, standen offen, die Motorhaube war hochgeklappt. Seitlich standen zwei Kartons mit Dosenbier, benachbart zwei Flaschen Wodka und eine Stange Zigaretten. Leer Dosen lagen achtlos weggeworfen an der Seite, einige Flaschen, Papier und überall Zigarettenkippen. Er wollte gerade etwas nach vorn in die Halle treten, als er Schritte auf dem Betonboden hörte. So schloss er die Tür ein Stück und beobachtete den Mann, der leise zur Musik pfeifend in seinem Blickfeld erschien. In der einen Hand eine Dose Bier, in der anderen etwas Rundes. Der trank noch einen Schluck, verschwand vorn am Wagen und Daniel hörte, wie er die Dose abstellte, ein metallisches Geräusch und wie er sich anscheinend eine Zigarette ansteckte. Ein neues Lied begann und der Kerl pfiff dazu. 
Er schob sich langsam vor, machte einen winzigen Schritt zu groß. Die Tür fiel mit einem lauten Knall zu, dass er zusammenzuckte. Trotzdem reagierte er in Sekundenschnelle. „Nehmen Sie die Hände hoch, Polizei, und kommen Sie langsam nach vorn.“
„Scheiße“, hörte er den Mann fluchen und etwas polterte laut auf den Boden.
Daniel bewegte sich augenblicklich schneller, fragte sich, wo Resser mit den Männern blieb. Der Mann war immer noch hinter dem Wagen. Er hörte ein Klicken, ein Geräusch, dass er kannte und instinktiv ließ er sich fallen, da dröhnte der Schuss laut durch die Halle, schlug irgendwo eine Kugel ein. Er rollte beiseite, verfluchte sich, dass er nicht gewartet hatte. Noch ein Schuss. Er lag auf dem Bauch und sah die Cowboystiefel des Mannes, ein Stück der Beine. Er riss seine Arme nach vorn, legte an und schoss. Ein Schrei, zwei Schüsse von dem Mann, die irgendwo einschlugen. Daniel sprang auf, fühlte dass sein Knie wehtat, verdrängte das jedoch. Er sprintete Richtung Auto, als vorn das Tor geöffnet wurde. Wiederkehrend bellten zwei Schüsse durch die Halle, Männerstimmen erklangen. Daniel näherte sich von hinten, blickte um den Wagen, sah den Mann am Boden liegen und hörte ihn fluchen, daneben eine qualmende Zigarette. Die Bierdose war umgefallen und die Flüssigkeit hatte sich ausgebreitet.
„Werfen Sie die Waffe fort. Es ist vorbei.“
„Bulle, ich wollte dich erschießen, aber einer von euch ist nie allein. Ihr braucht ja immer mehrere.“
Der Mann hob die Pistole, Daniel zielte und der Mann schrie auf. Er eilte zu ihm, nahm die Waffe an sich und trat auf die Zigarette.
„Das hätten Sie sich ersparen können. Sie sind verhaftet, wegen räuberischer Erpressung, Mord, zweifacher schwerer Körperverletzung, Diebstahl in mehreren Fällen und so weiter. Ruft jemand einen Notarzt.“
Klaus eilte rasch näher, immer noch farblos im Gesicht. „Alles in Ordnung?“
„Ja, nur eine kaputte Jeans, blaue Flecke, aber wenigstens einen Verbrecher weniger. Mein Schutzengel hat heute gut gearbeitet. Sehr gut sogar!“ Ja, meine kleine Arielle passt gut auf. Danke, mein niedlicher Schutzengel, sagte er tonlos, leicht amüsiert. Für einen Moment sah er die rothaarige Schönheit vor sich, die er seinerzeit Arielle getauft hatte. Seitdem hieß sein Schutzengel so. 
Sie fuhren schweigend zurück, nach dem der Mann abtransportiert war und ließen zwei Beamte zurück, bis der Wagen sichergestellt wurde und die Spurensicherung mit der Arbeit fertig war.
Daniel wusch sich. Seine Hose war kaputt und um die Knie herum voller Blut, die Ellenbogen aufgeschabt, ebenfalls blutend. Merde, fluchte er, schien heute nicht sein Tag zu sein. Er griff nach der Cola und trank sie auf ex aus, sprühte etwas zum Desinfizieren auf die offenen Wunden. Danach sprach er seinen Bericht auf Band. Er goss Kaffee ein und überlegte erst vorderhand, was wohl mit Klaus Resser los war. Er musste das klären, aber nicht heute, beschloss er.
Er telefonierte mit dem Gerichtsmedizinischen Institut, hörte nur Dinge, die er bereits wusste. Danach rief er beim KTI an und hatte ausgerechnet Rita Ulvers am Apparat. Er fragte nach den neusten Erkenntnissen, bekam jedoch nur kurz mitgeteilt, er solle den Bericht abwarten. „Rita, das werde ich melde. Nicht mit mir, du…“ Er brach ab und warf das Telefon wütend auf den Schreibtisch, blickte auf seine Uhr und erschrak. Abermals griff er zum Telefon und redete mit seinem Bruder, bei dem er sich entschuldigte, aber heute hatte er keine Zeit. Man würde sich morgen zum Mittagessen treffen.
Er sprach kurz mit seinen Mitarbeitern und fuhr gegen zwanzig Uhr nach Hause. Von unterwegs rief er Jana an und bat sie zu kommen und sie willigte, sehr zu seiner Freude, ein.
Er stellte den Champagner kalt, räumte die Delikatessen in den Kühlschrank, dass Geschenk versteckte er im Bett, genauso wie das Schreiben, grinste dabei vor sich hin. Darauf hatte er seit Wochen gewartet. Das würde er heute richtig genießen und mit ihr feiern. Schien kein schlechter Tag zu sein. 
Er zog sich gerade aus, als er den Schlüssel hörte. Schnell legte er die kaputte Hose beiseite, da stand sie vor ihm, sah an ihm herunter. „Was ist passiert?“
Er beobachtete, wie sie blass wurde und in dem Moment fand er sie noch süßer, so lieb, wie sie sich sorgte.
„Bekomme ich keinen Kuss? Bin bloß hingefallen.“
Er zog sie in den Arm und fühlte keine Müdigkeit mehr, nichts, selbst das Knie tat nicht mehr weh. Nach einer Weile ließ er sie los.
„Ich muss duschen gehen. Mach es dir so lange bequem, danach stehe ich dir zur Verfügung.“
„Was ist passiert? Lass mal sehen.“
„Heute keine Arbeit mehr. Mir geht es gut und gehe mich waschen, ruck zuck sieht es weniger schlimm aus.“ Noch einmal zog er sie an seinen Körper, küsste sie, bevor er das Bad betrat.
Kurze Zeit darauf hörte er, wie sie die Tür der Duschkabine öffnete, blickte sich erstaunt um und sah sie hereinkommen. Die Tür zog sie zu. Für einige Sekunden sah er nur die nackte, so schöne Frau an. Ein perfekter unglaublich straffer, schlanker, schmaler Körper, lange, schlanke Beine, ein praller, fester Busen, schmale Schulter, ein Schwanenhals und so sinnlichen Lippen.
„Du bist eine wahnsinnig erotische, feminine Latina.“ Sofort schlang er seine Arme um sie, presste ihren nackten Körper an seinen.
„Du bist so wunderschön. Jetzt möchte ich dass, das ich mir die ganzen Tage wünsche“, flüsterte er ihr zu. Er umfasste ihre Taille, spürte wie sehr sie ihn erregte. Er griff mit einer Hand hinter sie.
„Komm, ich seife dich ein“, sagte sie leichthin, löste sich von ihm und er fühlte wenig später ihre Hände auf seiner Brust, den Schultern und… er genoss es, ließ sie gewähren. Ihr Mund folgte, bis er sie wegzog, nein, noch nicht. Er wollte es mit ihr gemeinsam erleben, gerade heute.
Er strich mit langsamen, fast qualvollen Bewegungen über ihren Körper, ihre Hüften, Taille, höher hinauf, liebkoste ihren Busen, bis ihre Brustwarzen hart waren. Ihr Atem entlud sich in einem leisen Seufzer und er drückte seinen Körper enger an sie und spürte sein Verlangen, trotzdem zügelte er sich noch. Seine Lippen streiften ihren Hals, beugte er seinen Mund über ihren. Er fühlte ihre Lippen, ihre Zunge, die in ihm wütete, die Arme um seinen Nacken, ihre Fingernägel krallten sich in seine Schultern.

Er hielt sich mit einer Hand an der feuchten Wand fest, atemlos. Heftig nach Luft ringend tastete nach dem Hahn, drehte ab, öffnete die Tür, suchte nach einem Handtuch, wickelte sie ein und trug sie in das Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett legte, küsste.
Jana lag da, feucht, rang immer noch nach Atem.
Daniel stand auf, kam wenig später mit zwei Gläsern Wein zurück und reichte ihr eins.
„Fällst du immer so über Frauen her? Ich bin völlig erledigt.“
Er grinste, trank das Glas in einem Zug aus. „Wenn ich so lange an eine Frau denke und jedes Mal kurz vor einem Vulkanausbruch bin, wenn ich sie vor mir sehe. Du machst mich verrückt, jedes Mal mehr.“
Sie sagte nichts, guckte ihn nur an, während sie langsam trank. Er ließ seine Hand über ihren Körper gleiten.
„Heute möchte ich meine Träume mit dir ausleben. Ich musste schließlich wochenlang auf dich verzichten.“
„Was ist mit deinem Bruder, deiner Schwägerin?“
„Sie sehen wir morgen zum Mittagessen. Ich muss morgens kurz ins Büro, aber ich habe am Wochenende Zeit. Ich genehmige sie mir.“
„Das hört sich vernünftig an und wird dir bestimmt guttun.“ Sie zog das Handtuch unter sich weg und rubbelte ihre nassen Haare.
„Tut mir Leid, dass wir uns so selten sehen, aber bei uns ist der Teufel los. Diese Pentagrammmorde halten uns rund um die Uhr in Trapp und dazu haben wir noch einige andere Fälle. “
„Ich beschwere mich nicht, falls du das herausgehört hast. Ich freue mich, dich zu sehen, sonst müsste ich mir einen neuen Lover suchen.“
„Du bist ja ein kleines Biest“, grinste er. „Das kannst du weit nach hinten schieben.“
Daniel neckte sie zwar, aber nicht zum ersten Mal spürte er, wie ihn der Gedanke belastete, sie an einen anderen Mann zu verlieren. Er durfte sich nicht vorstellen, dass sie bei einem anderen liegen würde, dass ein anderer Mann sie berührte. Aber er wusste, dass es so kommen würde. Heftig zog er sie an sich, damit das Bild aus seinem Kopf verschwand, küsste sie wild, voller Leidenschaft.



*

Morgens weckte ihn Kaffeeduft, der leicht zu ihm wehte und er sah bereits einen perfekt gedeckten Frühstückstisch.
„Wo hast du das denn her?“
„Ich bin einkaufen gewesen, während du schliefst.“
„Du hast Geburtstag, nicht ich.“
„Den haben wir um zwölf gefeiert“, schmunzelte sie. „Du musst bestimmt in Kürze los und so kannst du wenigstens eine Kleinigkeit essen, damit du bei Kräften bleibst.“
Er nahm sie lachend in den Arm. „Dafür wird es noch reichen, du kleine Wilde.“

Nach dem Frühstück räumte sie auf, während er sich anzog. 
Sie ergriff ihre Tasche, gab ihm einen Kuss. „Erhol dich am Wochenende ein bisschen. Bis demnächst.“
Sie strebte zur Tür, da hielt sie Daniel am Arm fest. „Was soll das denn heißen?“
Irritiert sah sie ihn an. „Was meinst du?“
„Wir sehen uns in ein paar Stunden und du tust so, als wenn es das Ende wäre.“
„So habe ich das allerdings nicht gemeint. Wieso sehen wir uns in ein paar Stunden?“
„Sag, verstehe ich etwas nicht? Ich denke, wir gehen mittags essen?“
„Wieso wir? Wir gehen nie essen, sondern haben hin und wieder ein wenig Sex. Dein Bruder und deine Schwägerin sind da. Hast du das vergessen? En passant hattest du das, für was ich da bin.“
Daniel, völlig verwirrt, begriff nicht, was los war. „Was meinst du? Jana, ich wünsche, dass du mitgehst. Heute ist dein Geburtstag und ich möchte die freie Zeit mit dir verbringen, nicht nur die Nächte, obwohl die generell.“
„Ich soll mit? Das geht nicht. Ich bekomme heute Abend Besuch und muss noch so einiges vorbereiten. Du bist anderweitig vollbeschäftigt, so habe ich Freunde eingeladen. Meinen dreißigsten gedachte ich nicht allein zu feiern.“
Er blickte sie an, zog sie leicht an sich. „Hast du gedacht, dass ich den Tag nicht mit dir zusammen sein möchte? Das ist ein Missverständnis. Natürlich möchte ich, dass du mitkommst.“ Er strich über die Haare, sah sie an. „Gehen wir mittags essen, bereiten anschließend alles gemeinsam vor und feiern heute Abend deinen Geburtstag. Kommen zwei Gäste mehr, wenn es dir recht ist.“
„Ich soll deine Familie kennen lernen?“
„Meinen Bruder und meine Schwägerin. Was ist daran so außerge- wöhnlich? Sie haben schon öfter Frauen von mir getroffen. Keiner nimmt an, dass ich abstinent lebe.“
Sie strahlte ihn nur an, erwiderte nichts. In den braunen Augen zeigten sich goldene Sprenkel und er ahnte, dass sie sich darüber freute, vielleicht sogar mehr, als über sein Geschenk und irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen. Wenn er sie sah, meistens nur, um sie ins Bett zu ziehen und dass seit Wochen. Er war gerade einmal mit ihr Essen gewesen, aber ansonsten lebte jeder sein Leben, aber er verlangte, dass sie erschien, wenn er Zeit hatte und die hatte er nur selten. Sie kochte sogar noch bei ihm. Kein Wunder also, dass sieannahm, dass er sie nur deswegen sah, sie nur aus diesem Grund sehen wollte. Dabei wäre er mehr als entzückt, wenn er viel Zeit für sie hätte, viel mehr Zeit. Falls sie diese Fälle jemals lösen könnten, würde er mit ihr eine Woche wegfahren, plante er.

Im Büro empfing ihn Kriminaldirektor Keitler. „Herr Briester, Sie sind ja da. Geht es Ihnen gut?“
Etwas verblüfft sah er den Mann an. „Ja, sicher, weshalb nicht?“ Hervorragend, an Jana, die letzte Nacht denkend. Ja, eigentlich besonders gut.
„Gratulation zu dem Einsatz gestern und der Festnahme.“
„Sie müssen Herrn Resser danken. Er war ebenfalls mit dabei und ohne ihn wäre es nicht so gelaufen.“
„Am Montag. Was gibt es sonst Neues?“
„Ich bin gerade erst gekommen, da ich Besuch aus Bremen habe und meine Freundin außerdem Geburtstag.“
„Da sollten Sie aber nicht arbeiten.“
„Nur einige Stunden. Ich möchte mich informieren, was gestern noch herausgekommen ist. Das KTI lässt uns zappeln. Die Ulvers schiebt dass hinaus.“
„Haben Sie die Zeitungen gelesen?“
„Ist ja nicht zu übersehen, aber es stimmt, wir tappen im Dunkeln. Wir können die Taten verabsolutieren und wir können die Probleme verbalisieren, aber nur verbal. Nur jede Menge irrelevante Affinitäten.“
Keitler sah ihn an, strich über sein Kinn, als wenn er prüfen wollte, ob er sich am Morgen richtig rasiert hätte, nickte leicht. „Ich werde für Montagnachmittag eine Pressekonferenz einberufen und möchte, dass Sie dabei sind. Der NDR wird anwesend sein.“
„Muss das sein? Ich meine, muss ich damit hin?“
„Ja, muss sein. Vielleicht können Sie ein paar Fragen ausarbeiten?“
„Mache ich, nur es gibt nichts, dass ich da sagen könnte. Wir haben nichts in den Händen. Nichts!“
„Es muss sein, sonst werden wir die Journalisten nicht mehr los. Im Übrigen können wir zu einigen Wahrheiten beitragen.“
Daniel seufzte. „Ich werde mir etwas überlegen. Aber es wird nur peripher sein.“
„Trotzdem! Ich muss nach Hause. Bleiben Sie nicht zu lange, Frauen warten nicht gern.“
„Jana, Doktor Behrend, kennt es nicht anders und ist eminent verständ- nisvoll.“
„Da haben Sie großes Glück, aber das sollte man nicht überstrapazieren. Schönes Wochenende und grüßen Sie die Dame unbekannterweise.“
„Danke, Ihnen ebenfalls.“
Danach las er die Berichte durch, einige Aussagen, die er gestern noch nicht bekommen hatte. Er rief nochmals beim KTI an, aber immer noch nichts, und er machte seinem Ärger Luft, da er lautstark nach den Ergebnissen und Auswertungen verlangte.
Benno trat in sein Büro. „Wir wissen, wo man diese Tarotkarten kaufen kann. Aber in den letzten zwölf Monaten sind davon keine über den Ladentisch gewandert. Laut Inventurlisten, waren am 30. Juni noch genauso viel, nämlich Zwei, vorhanden, wie im Jahr zuvor. Noch ein Jahr früher wurde eins verkauft, aber natürlich weiß keiner mehr an wen. Wir haben alle Geschäfte abgeklappert.“
„Internet?“
„Fehlen noch ein paar Infos.“
„Merde, nichts passt. Egal wo wir ansetzen, es endet in einer Sackgasse. Hat sich etwas wegen dem Athame ergeben?“
„Noch nichts Konkretes. Jetzt haben wir ja fast vier Wochen Zeit und mit großem Glück ergibt sich bis dahin vielleicht Neues.“
„Hoffentlich!“

Gegen Mittag fuhr er zu dem Restaurant, wo er den Wagen seines Bruders stehen sah. Schnell eilte er hinein, begrüßte Torsten und Tina. Er freute sich auf das Wochenende und besonders auf Jana. Er hoffte, dass es einmal nicht zum Streit mit seinem Bruder kommen würde.
Torsten Briester war ein vollkommen anderer Typ als sein zwei Jahre jüngerer Bruder. Ein wenig größer, die Haare heller und nicht so breit gebaut. Er wirkte vom Wesen her mehr wie ein Ruhepol, Daniel dagegen strömte vor Energie, strahlte eine ungezähmte Wildheit aus. Das hörte man sogar beim Sprechen, die eine Stimme weicher, langsamer, gediegener, tiefer. Daniel´s rauer, temperamentvoller. Das gesamte Auftreten von Torsten war distinguierter. Bei ihm fehlte der Gold- schmuck, die protzige Rolexuhr, das Armband, sogar der Ehering. Er kleidete sich wie ein Normalo, wie Daniel gern lästerte. Meistens nur Jeans und Shirt, außer wenn er Termin hatte, wo er zwangsläufig einen Anzug tragen musste.
Daniel hatte von seiner Mutter nur einen großen Batzen zu viel Herz geerbt, dass er aber seit Jahren, genauer gesagt, seit der Trennung von seiner Frau Petra, ignorierte und dass außerordentlich intensiv in den letzten Wochen.
Sie bestellten zur Feier des Tages zusätzlich eine Flasche sehr guten Wein und Daniel sah auf seine Uhr, da er auf Jana wartete.
„Hast du´s eilig?“
„Nein, überhaupt nicht. Wie kommst du darauf? Ich habe am Wochen- ende Zeit.“
„Weil du das dritte Mal auf die Uhr siehst.“ Tina lächelte ihn fragend an.
„Ich warte auf Jana, meine Freundin.“
„Freundin? Eine Neue also?“
„Kann man fast so nennen, obwohl ich sie länger kenne, aber bedauer- licherweise selten Zeit für sie habe.“
„Das macht sie mit?“
„Ja, noch. Fragt sich nur wie lange, aber es ist im Augenblick der Teufel los, im wahrsten Sinn des Wortes. Ich komme kaum zum Schlafen.“
„Euer Frauenmörder?“
„Ja, man liest es ja überall, aber lass uns von etwas anderem sprechen. Keine Arbeit bitte.“
„Wie ist sie denn so?“
„Süß, wunderschön, hinreißend, intelligent, verständnisvoll, humorvoll, natürlich und so einiges mehr.“
„Hei, du schwärmst ja richtig“, Tina hatte die Stirn leicht gerunzelt, die Mundwinkel heruntergezogen.
„Wenn ihr sie kennen lernt, wisst ihr wieso. Sie hat irgendetwas an sich, dass nicht jede hat. Eigentlich habe ich noch nie eine Frau getroffen, die so ist wie sie.“
„Wow, du bist richtig träumerisch. Hat es dich etwa erwischt? Du willst ja wohl nicht heiraten?“
„Snaksch“, gab er betont überzeugt von sich, war da aber nicht so sicher, dass es an dem war. Nein, genau das wollte er nicht. Einmal Liebe hatte gereicht. Ein gebranntes Kind scheute das Feuer und so ging es ihm und zwar sehr extrem. Sich jemals wieder zu verlieben, war für ihn fast so etwas wie eine Horrorvision. 
„Wenn sie aber so viel Verständnis für deinen Beruf hat, so außer- gewöhnlich ist, da hast du Glück gehabt. Das sollte man festhalten.“
„Fast identisch hat es mein Boss vorhin ausgedrückt.“
„Kennt er sie?“
„Nein, das nicht, wir haben nur kurz über unser Privatleben im Allgemeinen geredet. Jana hat heute Geburtstag und heute Abend feiern wir bei ihr, wenn es euch recht ist.“
„Wieso nicht? Was macht sie beruflich?“
„Zahnärztin, eine Frau Doktor. Sie hat eine eigene kleine Praxis in Blankenese, die gut floriert.“
Wein und Brot wurde aufgetragen und er sah abermals auf die Uhr, dass von den beiden anderen mit Schmunzeln zur Kenntnis genommen wurde.
Torsten berichtete von den Eltern, von Freunden und Bekannten, während Daniel langsam nervöser wurde. Wo blieb bloß Jana? Er hörte nicht zu, weil das meiste sowieso nur irgendwelche Märchen waren. Die heile Ehe gab es nicht, hatte es nie gegeben.
Abermals warf er einen Blick auf die Uhr. Am liebsten hätte er sie angerufen, wollte sich aber gerade vor seinem Bruder nicht die Blöße eines verliebten Jünglings geben. Snaksch, ich bin nicht verliebt!
Die Tür öffnete sich und er strahlte, das war ihm allerdings nicht bewusst. Torsten und Tina hingegen sahen es wohl. Er erhob sich, trat einige Schritte auf sie zu, gab ihr nur einen leichten Kuss, obwohl er sie am liebsten in die Arme gerissen hätte. „Du bist spät.“
„Stau, dafür ist alles fertig vorbereitet, also keine Arbeit mehr für dich“, lächelte sie.
Er legte den Arm um ihre Taille und stellte sie dem Bruder, der Schwägerin vor, die ihr gratulierten. Belustigt bemerkte er den Blick, mit dem Torsten Jana anschaute.
Jana bestellte ein Mineralwasser und wenig später waren alle vier in nicht zu ernste Gespräche verwickelt.
Daniel merkte sofort, wie Torsten von Jana angetan war. Früher hätte Torsten sofort versucht, sie anzubaggern. Gut, dass er verheiratet war. Während sie plauderten, schweifte sein Blick an ihr hinunter. Sie sah entzückend aus. Ihr kurzes Sommerkleid in einem dottergelb, betonte ihre leicht gebräunte Haut. Die schwarzen Haare waren zu einem lustigen Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie sieht wie ein junges Mädchen aus, aber nicht wie eine Frau von dreißig, dachte er.
Erst bemerkte er an ihrem Arm den Armreif, den er ihr diese Nacht geschenkt hatte. Er passte perfekt zu ihr. Das matte grau des Platins war wie für sie geschaffen und sie trug heute nicht den Ring von ihrem ehemaligen Verlobten und dass machte ihn besonders glücklich. Er lehnte sich leicht zurück, taxierte sie, wenn nur verstohlen. Am liebsten hätte er seine Hand auf ihre nackten Oberschenkel gelegt, aber er beherrschte sich. Das würde er später machen. Es war so schön, sie in der Nähe zu haben.

Nach dem Essen bummelten sie durch die Fußgängerzone. Daniel hatte den Arm um Jana´s Schulter gelegt, während Torsten und Tina entfernt voneinander liefen. Sie sahen Schaufenster an, lästerten über manche Stücke, fanden andere toll und lachten über Verwegenes. Die beiden Frauen verstanden sich blendend, stellten teilweise den gleichen Geschmack beim Betrachten der Auslagen fest. Es war eine gelöste, heitere Atmosphäre und besonders Daniel genoss das. Eine Abwechs- lung zu dem Stress der letzten Wochen, dazu Jana´s Anwesenheit, der Bruder, die Schwägerin, dass schöne Wetter. Plötzlich ließ er sie los, eilte zur anderen Seite, blieb vor einem Schaufenster stehen, kam nach wenigen Sekunden wieder.
„Was hast du entdeckt?“
„Das verrate ich dir später. Ich muss nachher noch schnell eine Kleinigkeit besorgen“, grinste er sie schelmisch an, sah dabei wie ein Junge aus, der etwas ausgefressen hatte, wie Jana fand.
Sie spazierten weiter und die beiden Frauen kauften Eis. Als Daniel ihres mit bezahlen wollte, lehnte sie leise ab. „Nein, dass fangen wir nicht an. Für ein Verhältnis gibt man kein Geld aus, sonst wirkt es fast wie Prostitution und dass möchte ich nicht.“
„Du spinnst, aber das klären wir unter vier Augen“, erwiderte er flüsternd.
Eis leckend schlenderten sie den Boulevard entlang, während Daniel zurück zu dem Laden eilte. Er bemerkte den etwas verblüfften Blick der jungen Verkäuferin, als er ihr sagte, welche Teile er wünschte. Sie wurde sogar ein wenig rot. Stupide Braut! Vermutlich sollte sie lieber Töpfe verkaufen. 
Er knüllte die Plastiktüte zusammen, damit Jana nicht den Namen des Ladens sehen konnte. Dass war ein zusätzliches Geschenk für sie und er freute sich auf ihr Gesicht.
An der Seite wartend sah er sie alle Drei stehen. Jana lehnte am Geländer, einen Fuß hatte sie auf dem schmiedeeisernen Zaun abgestellt, dahinter die Binnenalster mit Schwänen und Enten, links die Häuserzeile. Ein Bild zum Festhalten, dachte er. Er schlenderte langsamer auf sie zu, beobachtete dabei wie sie ihr Eis leckte. Das hatte so etwas Erotisches, Sinnliches an sich, das er schluckte. Er durfte nicht weiter- denken, da er sofort die Reaktion in sich spürte. Er ließ sie nicht aus den Augen und sie schaute ihn an. Es war das Knistern zwischen ihnen, wie am ersten Abend, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Die Luft schien wie elektrisiert zu sein und voller Spannung.
Sie bummelten langsam zu zweit zurück, da Torsten und Tina noch etwas besorgen wollten, wie sie sagten. Wiederholt fiel ihm auf, wie Männer sich nach ihr umsahen, sie taxierten und las die Bewunderung in ihren Augen, dass Interessierte aufblitzen, wie manchen förmlich das Wasser im Mund zusammenlief. Er zog sie näher an sich, Besitz ergreifend. Sie gehörte zu ihm. Zwei junge Männer, die bestimmt zehn Jahre jünger waren als er, funkelte er zornig an, die ihren Blick nicht von ihr ließen, aber die grinsten nur frech zurück. Jana hingegen schien von alle dem nichts zu merken, oder sie ignorierte es, wie er feststellte. Er sah nie eine Reaktion ihrerseits, noch dass sie einen Blick erwiderte.
Plötzlich hatte er eine Idee. Er wollte sie augenblicklich haben, nicht mehr warten. Er hatte immer noch dieses Bild vor Augen: Sie und das Eis und dass törnte ihn völlig an.
„Ich hab noch ein Geburtstagsgeschenk für dich.“
„Was denn nun noch?“, lachte sie, aber er zog sie fast eilig zu dem Kaufhaus. „Willst du noch mehr kaufen? In einem Kaufhaus?“ Irritiert sah Jana ihn an. „Renn nicht so.“
„Etwas viel Schöneres“, flüsterte er ihr auf der Rolltreppe zu, während sie nach oben fuhren. „Lass dich überraschen.“ Er fasste sie fester um die Taille und sie merkte, wie er sie seitlich streichelte, kurz mit dem Finger ihren Busen berührte.
Er steuerte in die Damenabteilung, schaute sich kurz um, ergriff ihre Hand und führte sie zwischen Kleiderständer hindurch.
„Hei, wo willst du hin?“
„Dich in einer Umkleidekabine vernaschen.“
„Waaass?“
Er fasste nach einem Rock auf einen der Ständer, eine Bluse von einem anderen und zog sie mit zu den Kabinen, wo ein lebhaftes Gedrängel herrschte. Männer standen davor, warteten auf ihre Frauen. Frauen die sich vor Spiegeln drehten. Die vorletzte Kabine in der Reihe war frei und Daniel lief auf sie zu, zog den Vorhang vor und hielt sie im Arm, küsste sie heftig, während er gleichzeitig ihr Kleid hoch schob und sie dabei an sich drückte.
„Daniel, bitte“, flüsterte sie.
„Ich möchte dich sofort vernaschen.“ Seine Hand schob ihren Slip beiseite und wenig später fühlte er ihre Feuchtigkeit.
„Oh, ist das schön! Komm, mach mit“, sprudelte es etwas heftiger atmend aus seinem Mund. Jana grinste. Sie ließ ihre Hand über seine Hose gleiten, worauf er leise aufstöhnte. Er löste sich von ihr.
„Stell deine Schuhe vorne an den Vorhang“, flüsterte er, öffnete seine Hose, setzte sich auf den Stuhl, zog sie auf seinen Schoß und war in ihr, sie ungestüm küssend. Sie hörten Stimmen, Gelächter, aber das war ihnen egal. Diese Situation hatte so etwas Prickelndes und Erregendes für sie, dass sie wenig später ihren Höhepunkt erreichten. Sich küssend unterdrückten sie jeden Ton. Eine Weile saßen sie sich noch umarmend da, bevor sich Jana losmachte. Daniel stand auf, schloss seine Jeans und grinste sie frech an.
„Diese Sachen, stehen dir überhaupt nicht. Komm, lass uns gehen“, sagte er laut und Jana musste sich ein Lachen verkneifen. Schnell schlüpfte sie in ihre Sandalen, fasste nach seiner ausgestreckten Hand und sie verließen die Kabine, als wenn nichts gewesen wäre.
„Die Vorspeise hat mir gefallen, jetzt möchte ich das Hauptmenü.“
„Du bist verrückt“, schmunzelte sie.
„Du bist zu verführerisch. Notabene habe ich viel Nachholbedarf. Endlich stört mich nichts mehr und dass werde ich richtig genießen. Da kommt man eben auf solche Ideen. Aber es hat mir gefallen. Das habe ich noch nie gemacht. Komm, wir lassen dein Auto stehen und fahren nur mit meinem.“
Jana willigte ein und wenig später waren sie im Parkhaus. Er öffnete ihr die Beifahrertür, drückte sie an sich, um sie erneut zu küssen, ihren Po zu streicheln, bis Jana ihn sanft wegschob, da man Schritte hörte. 
Daniel fädelte in die rechte Spur ein, als er ihre Hand auf seinem Oberschenkel spürte. Sie streichelte ihn, kam dabei seiner Mitte immer näher, bis sie ihn berührte. Er merkte sofort, wie ihn das abermals erregte.
„Jetzt bist du verrückt“, brachte er heraus und blickte nach links, ob es keiner bemerkte.
„Soll ich aufhören?“, fragte sie zuckersüß und er blickte kurz zu ihr, sah ihr Grinsen.
„Du kleines Biest. Dafür räche ich mich noch und werde mir etwas Besonderes einfallen lassen.“
„Hhmmm, das hört sich gut an.“
Sie massierte seinen Oberschenkel, immer kurz seine Mitte streifend, bis er ihr Einhalt gebot. „Den Rest kannst du in der Wohnung machen. Langsam wird meine Hose zu eng. Das ist mir zu einseitig. Ich möchte auch etwas von dir haben.“
Kaum war die Tür hinter ihnen zu, da zog er sie heftig an sich. In seinem Inneren war in Aufruhr und er sah immer noch, wie sie dort gestanden hatte. Sein Verlangen war nicht mehr zu bremsen.
„Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so erotisch Eis isst wie du“, flüsterte er ihr zwischen zwei Küssen zu.
Jana öffnete die Augen, sah ihn an und errötete leicht. Er hob sie lachend hoch, trug sie in das Schlafzimmer und erlebte er, wie Jana erotisch an ihm aß.

Sie lagen noch eng beieinander, als es klingelte. Erschrocken sprang Jana aus dem Bett, zog sich an, während er wesentlich langsamer folgte. Er wäre gern mit ihr im Bett geblieben, da war er viel zu ausgepowert fühlte und er hätte gern ihre Nähe genossen, ihren Körper an seinem, ihre zarte, samtweiche Haut gespürt. 
Seine Gefühle für sie waren ambivalent. Er wusste irgendwie, dass es nicht nur eine amouröse Beziehung war. Er konnte die weitere Entwicklung nicht antizipieren und dass war es, dass ihn sehr nach- denklich stimmte, vereinzelt sogar erschreckte.

Nach und nach erschienen die Gäste. Daniel lernte ihre Freunde kennen. Mit großer Erleichterung stellte er fest, dass diese Jan verheiratet war und zwar mit ihrer Freundin Andrea. Ein wenig neugierig sah er sich das erste Mal ihre Wohnung genauer an, in der er bis heute nur einmal kurz gewesen war, als er sie abgeholt hatte.
Das Wohnzimmer war in beige eingerichtet und wirkte am Abend durch die Beleuchtung gemütlich und freundlich, aber ein wenig feminin. Es gab eine lange Regalwand in der unzählige Bücher standen. Dazwischen Vasen, Gläser, Kerzen und dezente Lichtquellen. Auf einem der Regalbretter erblickte er ein Foto eines sehr gut aussehenden Mannes. Blaue Augen strahlten in einem netten, gut geschnittenen, aber sehr männlich wirkenden Gesicht. Er betrachtete es häufig, da es ihm irgendwie bekannt vorkam. Er ahnte, dass es Felix war und es war ein leiser Stich in ihm, sein Bild zu sehen.
Er blickte zu Jana, die sehr apart in dem roten Kleid aussah, wie sie lachte, erzählte, zuhörte, aber nicht zu ihm schaute.
Sein Bruder trat in die Küche, wo Jana ein Büfett aufgebaut hatte und er stand auf, folgte ihm, naschte ein Stück Käse, eine Weintraube.
„Hast du eine Nette gefunden“, wandte sich Torsten an ihn. „Sie sieht gut aus.“
„Ja, finde ich ebenfalls. Gut, dass du verheiratet bist“, grinste er seinen Bruder an, griff nach einem anderen Häppchen. Er zog den dünnen Zettel unter einem anderen belegten Brotstück hervor, grinste: Partyservice. Sie schien bisweilen ein wenig zu schwindeln, amüsierte er sich und warf den Zettel in den Müll.
„Leider! Nein, sie ist nicht mein Typ. Zu kalt! Das wäre für mich gewiss kein Hinderungsgrund. Kommst du zu Vaters Geburtstag?“
„Nein“, erwiderte er brüsk, lenkte ein, als er Torsten´s Grimasse erblickte. „Mal sehen, wie es weitergeht und wie viel Frauen noch tot aufgefunden werden.“
„Bring sie mit. Er wird sich darüber freuen.“
Irritiert sah Daniel zu Torsten, der sich ausgiebig seinem Essen widmete. „Du meinst Jana?“
„Ja, wen denn sonst?“
„Seit wann bringe ich meine Affären mit nach Bremen. Außerdem hat er nur etwas zu meckern und das erspar ich ihr. Als wenn es den interessieren würde.“
Torsten schaute ihn nur an, ohne etwas zu erwidern.
„Dieser La Mondotte, Domaine de Chevalier Blanc schmeckt exzellent. Jana scheint eine Weinkennerin zu sein.“
„Quatsch, davon hat sie bestimmt keine Ahnung. Wird ihr jemand geschenkt haben.“
Torsten schüttelte den Kopf. „Hörst du dich manchmal reden? Daniel, du bist dumm, überheblich und ein bornierter Macho. Seit deiner Trennung hast du echt einen Knacks weg. Wie Vater immer sagt, du wirst nie erwachsen. Aber bei der Frau brauchst du das nicht, die managt für dich dein Leben und du kannst weiter Räuber und Gendarm spielen.“
„Wenn du meinst, Brüderchen. Es können eben nicht alle sooo intelligent wie die angeblichen Herren Doktoren Briester sein. Ihr seid Ausnahmen unter den Milliarden Menschen.“ 
Es wurde trotz der vereinzelt verbalen Angriffe von Torsten ein schöner, fröhlicher Abend. Er genoss dieses ungezwungene Zusammensein. Nur zwischendurch verließ er kurz die Feier, da er seinen Kauf im Auto vergessen hatte. Die Sachen legte er ausgebreitet auf ihr Bett, ohne dass sie etwas davon merkte.

Die letzten Gäste waren gegangen und Jana räumte auf, während er unter die Dusche sprang. Er trocknete sich gerade ab, als sie die Tür öffnete und ihn grinsend ansah. „Du bist leicht verrückt.“
„Warum?“
Sie öffnete ihren Morgenrock und ihm fiel das Handtuch hinunter. Das kleidete sie noch besser, als er es sich vorgestellt hatte.
„Du siehst zum Anbeißen aus“, brachte er in leicht rauer Tonlage heraus.
Jana ließ den Morgenmantel fallen und stand nur mit Büstenhalter und Slip bekleidet vor ihm, drehte sich leicht kokett, wippte mit der Hüfte. Die goldenen Lurexfäden spiegelten im Licht und die dunklen Stellen konnte man durch die dünne Spitze schimmern sehen. Er merkte, wie sehr es ihn erregte, was ihn erstaunte, da er nach dem Nachmittag gedacht hätte, dass bei ihm die nächsten Stunden nichts mehr passierte und Jana sah es, trat näher und berührte ihn leicht. Er hob sie auf den Arm, legte sie auf das Bett.
„Macht dich so etwas sehr an?“
„Sehr, weiß ich nicht, aber es gefällt mir. Nur wie du vorhin gemerkt hast, geht das sehr gut ohne. Ich habe es im Schaufenster gesehen und habe mir vorgestellt, wie süß du darin aussehen wirst. Nur jedes Mal möchte ich so etwas nicht. Hin und wieder finde ich es toll.“
Er liebkoste mit seinen Fingerspitzen ihre Wange, aber Jana hielt seine Hand fest.
„Daniel, kauf mir nichts mehr. Ich möchte das nicht. Ich bin keine Prostituierte, obwohl du mich wahrscheinlich dafür hältst.“
Entsetzt sah er sie an. „So war das nicht gemeint. Ich wollte dir und vielleicht mir eine Freude bereiten. Es macht mir Spaß, dir etwas zu schenken.“
„Trotzdem, lass es. Ich komme mir so noch mehr wie eine Frau vor, die man eben für ein paar Stunden kauft.“
Er rutschte hoch, schob ein Kissen hinter seinen Kopf, verblüfft und verwirrt, suchte nach Worten. „Jana, ich habe dir nie das Gefühl vermitteln wollen, dass ich dich nur für Sex möchte. Ich weiß, dass ich wenig Zeit für dich habe, und dass bedauere ich sehr, aber es geht eben nicht anders, jedenfalls im Moment.“
„Ich habe mich nicht darüber beschwert, habe noch nie etwas deswegen gesagt, würde und werde niemals Ansprüche stellen. Und bevor du mir nun wieder sagst, was ich bin, das weiß ich. Ein Verhältnis hat man eben fürs Bett. Das heißt aber für mich nicht, dass ich dafür bezahlt werden möchte“, nun aggressiv.
„Das hatte oder habe ichbestimmt nicht vor. Und es stimmt nicht, dass ich dich nur dafür möchte. Ich genieße es, so wie heute, mit dir so zusammen zu sein, mit dir zu reden, zu lachen, bummeln zu gehen oder anderes zu unternehmen. Es hat mir eben gefallen und es war eine spontane Ent- scheidung. Werfen wir es fort und dass Thema ist erledigt.“
Jana rückte hoch, sah ihn an, lenkte ein. „Ich finde es sehr schön und es gefällt mir wirklich, nur“, grinsend stand sie auf, öffnete eine Kommode und kramte einen Moment darin herum. Sie drehte sich zu ihm um und hielt genau dasselbe Ensemble in der Hand. Sie kicherte und Daniel musste schmunzeln. „Ich habe es mir vor einer Woche gekauft, weil es mir gefiel.“
Daniel erhob sich, trat zu ihr. „Du bist umwerfend, aber wann wolltest du mir das denn vorführen oder war das für jemand anderen gedacht?“
Kaum hatte er das ausgesprochen, spürte er ihre Hand in seinem Gesicht. „Hau ab, aber sofort und nimm deinen Ramsch mit.“ Sie zerrte den Armreif ab, warf ihn den vor die Füße. „Hier hast du deinen billigen Plunder zurück“, keifte sie in einer schrillen Tonlage und verließ das Zimmer, ehe er sich von dem Schreck erholt hatte. Der Büstenhalter und Slip flogen in den Raum.
Schließlich hatte er sich gefangen, tapste in das Wohnzimmer, wo sie auf der Couch saß und ihn wütend anfunkelte. Sie schaute dabei so umwer- fend aus, dass er fast gelacht hätte.
„Du kleine Wilde, so habe ich das nicht gemeint. Wenn das nämlich der Fall wäre, würde ich mich bestimmt nicht mit dir beschäftigen. Ich möchte in den Monaten eine Geliebte exklusiv.“
Er zog sie hoch, sah zu ihr hinunter, registrierte das zornige Funkeln in ihren Augen. Er drückte sie an sich, spürte wie sich ihr Körper versteifte, hob sie auf den Arm, trug sie in das Schlafzimmer, beugte sich über sie und küsste sie, obwohl sie sich heftig wehrte. Nach einigen Sekunden wurde sie weich, erwiderte den Kuss und schmiegte sich an ihn.



*

Daniel wurde wach und tastete noch halb verschlafen neben sich, aber das Bett war leer, dafür roch er Kaffee. Er wollte sich gerade erheben, als Jana hereinkam.
„Oh, habe ich dich geweckt? Entschuldige bitte.“
„Nein, hast du nicht und wenn, wäre das nicht schlimm, aber du darfst mir gern einen Kuss geben“, grinste er.
Sie setzte sich zu ihm, legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn zärtlich. Direkt war sein Begehren geweckt, dass ihn verwunderte. Er rollte sie etwas zur Seite, öffnete den Gürtel ihres seidenen Morgen- mantels und hielt inne, als er sah, was sie darunter trug. Er sah ihr schelmisches Grinsen.
„Du bist zuweilen ein richtiges Biest.“
„Gefalle ich dir so besser?“
„Du gefällst mir immer und zwar sehr.“
Er streifte ihr den Mantel ab, sah an ihr hinunter. Es sah mehr als verführerisch aus.

Kaum im Wohnzimmer fragte er sie nach dem Mann. „Ist das Felix?“
„Ja!“
„Hast du ihn sehr geliebt?“
„Ja sicher, sonst hätte ich ihn nicht heiraten wollen. Wir waren all die Jahre sehr glücklich.“
„Vermutlich wäre es nicht gut gegangen?“
Jana trat die wenigen Schritte zu dem Regal und ergriff das Foto in die Hand, schaute darauf. Ihre Aussprache klang anders, leiser, trauriger: „Doch wäre es. Wir kannten uns fast sieben Jahre, haben fünf Jahre zusammengewohnt. Da kennt man den Partner, weiß, was er mag, was nicht. Jedenfalls war das bei uns so, da uns der Andere wichtig war, eminent wichtig. Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben immer unsere Freizeit miteinander verbracht, weil wir das so wollten. Wir waren eben gern zusammen, haben jede freie Minute genossen. Es war eine sehr, sehr schöne Zeit und wir wussten, dass wir miteinander leben wollten, für immer.“ Sie berührte das Bild mit der Fingerspitze, als wenn sie das Gesicht des Mannes streichelte. „Wir hatten so viele Pläne, wollten Kinder, einen Bauernhof kaufen, den umbauen. Dort hätten wir Platz für Pferde gehabt.“
„Trotzdem …“
„Nein, Daniel“, unterbrach sie ihn sofort in einem scharfen Tonfall. „Es hätte funktioniert, weil er mich nicht nur als eine Frau für Sex betrachtet hat, als eine Frau, die ein wenig anders, fremdartig aussieht, als Eroberung, sondern als äquivalenten Partner. Wir konnten über alles sprechen, gelegentlich streiten. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Ich habe es dir gesagt, dass er ein ganzer Mann war, der nicht im Bett die Selbstbestätigung bei Frauen suchen musste. Felix hatte es bestimmt nicht nötig, durch blödes Machogehabe Punkte zu sammeln. Aber das begreifen manche Männer nicht, dass man anders zeigen kann, dass ein richtiger Mann in einem steckt. Es hätte funktio- niert, weil da die beiderseitige Achtung, die gegenseitige Rücksicht- nahme, Kompromissfähigkeit, Aufrichtigkeit, ein grenzenloses Vertrauen, das Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte, eben Liebe zwischen uns war. Für dich natürlich unwichtige Dinge. Nur Felix liebte mich abgöttisch, erfüllte mir jeden Wunsch, las ihn mir förmlich von den Augen ab. Er verwöhnte mich. Er hat meinetwegen extra eine Putzfrau eingestellt, nur damit ich mich nicht mit solchen Arbeiten beschäftigen sollte. Es gab nicht einen Tag, wo er mich nicht mit Geschenken überhäufte und dass all die Jahre. Ja, er liebte mich ja so sehr.“
Daniel schluckte eine Bemerkung im letzten Moment gerade noch herunter. Er war mehr als aufgebracht über ihren verbalen Angriff. 
„Was hat er beruflich gemacht?“
Jana sah von dem Bild weg, stellte es zurück und wandte sich zu ihm um. „Er war Staatsanwalt.“
„Sicher!“ Er griff mit der Hand an den Kopf. „Jetzt weiß ich, weshalb er mir so bekannt vorkam. Nach seinem Unfall wurde ermittelt, ob dieser eventuell absichtlich herbeigeführt worden sei. Sie haben damals gegen so eine rumänische Bande ermittelt.“
„Ja, aber es war ein Unfall und er starb.“ Ihre Stimme nur ein Hauchen.
„Wie lange ist das her?“
„Ein Jahr, elf Monate, sieben Tage.“
„Das weißt du aber sehr genau“, gab er leicht sarkastisch von sich. Irgendwie ärgerte es ihn, dass sie immer noch so an ihn dachte. Aber sie hatte ihm ja gesagt, sehr deutlich sogar, was sie von ihm hielt. In ihren Augen konnte er Doktor Frieser nicht das Wasser reichen. Das machte ihn teilweise zornig, aber es enttäuschte ihn zudem. Wieder einmal fragte er sich, warum ihn ausgerechnet diese Latina nicht mehr mochte, aber er fragte sich auch, warum sie mit ihm zusammen war.
„Warum nicht? Wartet dein Bruder und deine Schwägerin nicht auf dich?“
„Auf uns. Gehen wir.“
Sie trafen sich mit Tina und Torsten in einem Restaurant. Das Essen dehnte sich dieses Mal über Stunden aus, da man noch beieinander sitzen wollte, bevor die beiden Richtung Bremen mussten.

„Komm noch ein bisschen mit zu mir. Ich muss heute Abend noch ein paar Stichpunkte für meinen Auftritt ausarbeiten, aber ich denke, dass dauert nicht lange.“
Jana kochte Kaffee, las ein bisschen, während er am Schreibtisch saß und schrieb.
„Sag, wo warst du vor zwei Wochen an dem Freitag?“
Sie sah auf. „Wieso?“ 
„Nur so. Ich wollte mit dir weggehen.“
„Du mit mir weggehen? Du meinst, du hattest Notstand“, kam es leicht ironisch bei ihm an, dass ihn ärgerte.
„Und, wo warst du? Am Samstag warst du ebenfalls nicht in deiner Wohnung.“
„In Uelzen und am Samstagabend in der Oper.“
„Allein?“
„Nein!“
Eine Weile war Schweigen, da sich Daniel auf seine Arbeit konzentrieren wollte.
„Seit wann interessieren dich Opern?“, fragte er, obwohl er wissen wollte, mit wem sie dort gewesen war und was sie in Uelzen gemacht hatte. 
„Seit sieben Jahren. Felix hat mich an Anfang mitgenommen und ich war begeistert.“
„Aha, Felix! Ich hätte nicht gedacht, dass du das magst.“
„Woraus schließt du das?“ Jana legte das Buch auf den Tisch, blickte zu ihm hinüber. „Hältst du mich für zu dumm, dass ich es verstehe? Ich muss dich enttäuschen. Ich kann unter anderem italienisch und zwar sehr gut.“ 
Daniel hörte, dass sie aggressiv klang, aber er wollte es wissen. En passant hatte es ihn geärgert, dass sie immer noch an diesen Frieser dachte. Ja, dass hatte ihn den ganzen Tag nicht losgelassen und dass störte ihn immens.
„Schön für dich. Was gab es?“
„Othello, Oper in vier Akten. Das Libretto von Arrigo Boito in italieni- scher Sprache. Der Mohr Othello, Statthalter von Zypern, ist ein erfolg- reicher Feldherr. Siegreich kehrt er aus einer Schlacht mit den Türken nach Zypern zurück. Doch der von ihm geschmähte Fähnrich Jago will sich an dem Löwen von Venedig, wie man ihn nannte, rächen, entwickelt einen teuflischen Plan, um Othellos Eifersucht zu schüren. Cassio, der statt seiner von Othello zum Hauptmann befördert wurde, soll durch diesen Plan vernichtet werden. Es schildert die perfide Manipu- lation des ursprünglich gutwilligen Mohren Othello, der unter dem Einfluss der böswilligen Einflüsterungen seines angeblichen Freundes Jago in wütender Eifersucht schließlich seine schuldlose Geliebte Desdemona ermordet. Das Ganze ist ursprünglich von William Shakespeare so um 1604 geschrieben worden. Im Februar 1887 wurde das Stück in der Teatro alla Scala in Mailand uraufgeführt. Noch Fragen?“, höhnte sie.
Daniel sagte nichts dazu, warf nur seinen Stift hin. „Ach, Merde“, fluchte er. „Ich hasse die Presse.“ Eigentlich war er auf sie wütend, über ihren leicht süffisanten Ton und auf Felix, der anscheinend stets in ihrem Kopf herumschwirrte.
Sie griff in eine Tüte, entwendete ein Gummibärchen und guckte zu ihm hinüber. „Was musst du denn machen?“ Sie hob das Buch auf, steckte das Gummibärchen in den Mund. „Sicherlich kann ich dir helfen, damit du dort etwas Vernünftiges sagst.“
„Keitler hat mich morgen zu einer Pressekonferenz zitiert und ich muss denen etwas erzählen. Nur was?“
„Richte einen Appell an die Mörderin. Gehe auf diese so genannte Hohepriesterin ein, dass diese bestimmt nicht will, dass noch mehr Mädchen sterben. Suche ein Bezug zu diesen Karten, dem Pentagramm. Das ist ja wohl einfach. Du hast Glück, dass du mich kennst und ich dir helfen kann. Soll ich es dir niederschreiben?“
Perplex über diese arrogante Äußerung, blickte er sie an, begann laut zu lachen, schob den Stuhl zurück, stand auf und reckte die Arme über den Kopf. Jana´s Blick verfing sich in dem Muskelspiel unter seinem T-Shirt. Er reckte sich, setzte sich wieder, immer noch grinsend. „Jana, du scherzt“, tadelte er sie, wie ein Vater das mit einem kleinen Kind tat. „Das ist keine Comedysendung, sondern eine Pressekonferenz und es geht um mehrere Morde. Verstehst du das nicht? Es wurden junge Frauen getötet. Schöne, junge, intelligente Frauen, die süß aussahen, die ihr Leben noch vor sich hatten. Da kann ich wohl kaum so einen Schiet daher quatschen. Kapierst du das? Ach, ist ja egal. Das ist nur blödes Gefasel, dass du da fabulierst.“ Er sagte das voller Verhöhnung, gleichzeitig belehrend, schüttelte den Kopf, beugte sich erneut über sein Papier. „Wenn ich so einen Schwachsinn sage, halten mich alle für total bescheuert.“
„Vergessen, dass das Dirnen sind? Schön oder intelligent sind die bestimmt nicht. Blöde, billige Betthäschen, Nutten“, keifte sie aus der Küche und schon fiel die Tür hinter ihr zu.
Daniel hörte das und blickte erstaunt auf. „Jana?“ Er erhob sich, bemerkte, dass ihre Schuhe nicht mehr dort standen. Erst schrittweise dämmerte ihm, was er eben gesagt hatte. „Merde“, fluchte er, aber deshalb musste sie nicht beleidigt abhauen? So hatte er das nicht gemeint. Nur, sie hatte nun mal keine Ahnung von diesen Angelegen- heiten und konnte sich heraushalten. Er überlegte kurz, ob er sie anrufen sollte, verwarf das aber augenblicklich. So konnte er wenigstens in Ruhe arbeiten, dachte er ein wenig bockig. Ich laufe keiner Frau nach. Sie beruhigte sich wieder.
Erst Stunden später, als er noch auf der Terrasse saß, weil er nicht schlafen konnte, fiel ihm ein, was sie ihm am Vormittag gesagt hatte: „Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben immer unsere Freizeit miteinander verbracht, weil wir das so wollten. Wir waren eben gern zusammen, haben jede freie Minute genossen. Er hat mich nicht nur als eine Frau für Sex betrachtet, als eine Frau, die ein wenig anders, fremdartig aussieht, als Eroberung, sondern als äquivalenten Partner. Wir konnten über alles sprechen, mal streiten. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Bei uns war die beiderseitige Achtung, die gegenseitige Rücksichtnahme, Kompromissfähigkeit, Aufrichtigkeit, dass Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte. Er war eben nicht so ein überheblicher, eingebildeter Macho, der im Bett seine Selbstbestätigung suchte. Er war kein überheblicher und eingebil- deter Aufreißer. Er war eben ein Mann, der solche Art der Selbstbestätigung bestimmt nicht brauchte. Hältst du dich für so einen besonderen Menschen? Ich wünsche mir bestimmt kein Kind von irgendeinem Mann, der mir gerade über den Weg läuft. Ich bin da wählerischer. Nur dein gutes Aussehen reicht mir gewiss nicht, da ich höhere Ansprüche stelle.“
Er wusste, dass er vorhin herablassend gewesen war, weil sie ihn so angeblafft hatte. Sie hatte damit nicht Unrecht, schätzte ihn, wenn er ehrlich zu sich war, richtig ein. Es war für ihn ungewohnt, so eng mit einer Frau beisammen zu sein, mit ihr über seinen Beruf zu reden. Außerdem wollte er nicht mit Felix verglichen werden. Sie sollte nicht mehr so an ihn denken, ihm nicht mehr nachtrauern. Dazu kam, dass sie nicht so eine Art Beziehung hatten. Das, was zwischen ihnen war, war etwas anderes. Nur mit ihr war vieles anders und nun fehlte sie ihm.
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Daniel las den Bericht, der vom KTI gekommen war, aber wie immer viele Details, dem ungeachtet nichts wirklich Verwertbaren. Er warf den Bericht wütend auf seinen Schreibtisch. Merde, es musste irgendeinen Hinweis geben? Es gab keine perfekten Morde.
Seine Laune war heute Morgen besonders mies. Der Weggang von Jana ärgerte ihn immer noch, dazu kam, dass siekeinen kleinen Erfolg verbuchen konnten. Irgendwie lief nichts so, wie er es wollte und wünschte. Er blätterte in dem Notizbuch der Toten, aber da standen nur unwichtige Termine drinnen, noch nicht einmal die Freier waren eingetragen. Er sah die beiden Tarotkarten an. Die Liebenden und der Hierophant. Dass sagte ihm nichts. Er griff zum Telefon.
„Carola, hast du ein paar Minuten Zeit?“
„Bei der Leiche haben wir den Hierophant und die Liebenden gefunden. Was hat das zu bedeuten? Ich lass ein Band mitlaufen. Ist das ok?“
„Sehr Interessant“, gab er nach einer Weile sarkastisch von sich, während er ihr zuhörte.
„Erst einmal danke.“
Er ließ das Band vorlaufen und hörte ihre Erklärung.
Er versuchte alle fünf Karten in eine Reihenfolge zu bringen und dozierte laut, während das Band mitlief. Das wollte er später Carola vorspielen, damit sie sagen konnte, dass er diesen Unsinn richtig verstand.
„Die Hohepriesterin ist die, auf dass es kontinuierlich hinausläuft. Sie steht unter anderem für die Wiedergeburt. Man soll sich auf sein Inneres besinnen. Was bedeuten könnte, der Mörder, die Mörderin ist nach jedem Mord sehr zufrieden, findet dabei eine Art innere Ruhe. Das Aeon bedeutet, dass die Täterin oder der Täter über die Frauen Gericht hält und sich herausnimmt zu sagen, die sind schlecht und müssen beseitigt werden. Es wird damit eine Zeit angedeutet, die eine Änderung hervorbringt, dass zu der Karte der Gerechtigkeit führt. Der Täter vollbringt die Änderung durch die Morde. Er oder sie findet es gerecht, zu töten, da die Opfer als rein wiedergeboren werden.“ 
„Schwachsinn alles.“ Er spulte Carola´s Band ab und übertrug es so auf das andere. „Als erstes fällt mir auf, dass die Quersumme wieder zwei ist. Der Hierophant wird gelegentlich der Hohepriester genannt, steht in einem engen Bezug zur Hohepriesterin. Die Hohepriesterin bezeichnet die innere oder geheime Wahrheit, der Hohepriester dagegen steht mehr für religiöse Traditionen, für die Gemeinschaft, für Lehren. Es kann zum Beispiel ein Hinweis für rollenkonformes Verhalten sein. Es kann explizieren, dass der Betreffende im Geiste einer Gemeinschaft oder im Sinne einer oder mehreren Doktrinen handelt. Die Liebenden sagt aus, aber ich denke, in deinem Fall soll sie symbolisieren, dass man eine feste Beziehung haben sollte. Eben das, das man unter Liebe zusammenfasst. Sie zeigt an, dass männliche und weibliche Aspekte harmonisieren sollen. Vielleicht bedeutet es für dich, dass dein Täter in einer guten Ehe lebt und deswegen dass macht, weil Prostitution etwas Unreines ist.“
„Das ist schizophren“, murmelte er und schaltete das Gerät aus, spulte zurück und hörte es nochmals an, grinste. „Schwachsinn! Bescheuert!“
Er wählte wieder. „Carola, hör dir das bitte an, könnte das so stimmen?“ Er spulte das Band ab.
„Und?“
Er hörte ihr Lachen. „So in etwa, wenn sehr stümperhaft. Du hast bestimmt Fotos, wie man die Karten gefunden hat? Bring mir die Auf- nahmen davon mit, aber nicht heute oder morgen, da wir da weggehen.“
„Mach ich. Snaksch, und heute steht noch eine Pressekonferenz an.“
„Wegen diesen Delikten?“
„Ja! Mein Boss verlangt, dass ich was Kluges von mir gebe.“
„Daniel, sprich die Mörderin direkt an. Mach ihr klar, dass sie aufhören soll. Sag ihr, die Göttin hat genug Opfer, mehr braucht sie nicht. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan. Die Mutter Erde muss nicht mit noch mehr Blut getränkt werden. Das ist die Chance, sie eventuell von weiterem Töten abzuhalten.“
Er grübelte. „Muss ich darüber nachdenken, aber danke erst mal.“ Er legte auf. „Weshalb muss ich mich mit solchen Hokuspokus beschäftigen? Es reicht so schon. Eine kranke Braut mordet. Ende“, schimpfte er vor sich hin.
Es klopfte und Klaus stand fragend in der Tür. „Setz dich, Klaus.“
Auch das noch, dachte Daniel. Er hatte dieses Vorkommnis vergessen.
„Ich habe gerade mit Kriminaldirektor Keitler gesprochen. Ich glaube, ich bin dir eine Erklärung schuldig.“
„Um was dreht es sich? Möchtest du einen Kaffee?“
„Ja, gern.“
Daniel drehte sich um, er ahnte was er hören würde. Wenig später stellte er den Kaffee vor seinen Mitarbeiter und nahm ebenfalls Platz.
„Danke! Es ist wegen Samstag. Es ist nur… Ich habe seit …“
Er trank einen Schluck Kaffee und Daniel überlegte kurz, ob er ihm helfen sollte, entschied dagegen. Damit konnte er ihm nicht nützen.
„Vor fünf Jahren waren wir, Herbert und ich, unterwegs. Wir wollten einen Mann festnehmen, der einen Geldtransporter überfallen hatte. Wir vermuteten ihn in der Wohnung seiner Ex-Frau. Wir sind also hoch, die Frau machte auf, freundlich lächelnd und wir sind hinein, da sie uns versicherte, sie habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Wir wollten uns nur kurz umsehen.“
Wieder stockte er und Daniel sah, wie er sich straffte.
„Wir sind also hinein, kaum war die Tür hinter uns zu, da knallten die Schüsse und Herbert brach zusammen, mich hat es damals nur am Bein, an der Schulter erwischt. Ich wurde im Krankenhaus wach, Herbert nicht mehr.“
Abermals fasste er nach der Tasse und Daniel trank. Er hatte zuweilen solche oder ähnliche Storys gehört. Er dankte im Stillen seinem Schutzengel, der er ihn bisher immer vor Schlimmeren bewahrt hatte, aber das Risiko gehörte dazu. Das wusste jeder Polizist und hofften alle, dass sie verschont blieben und meistens war es ja so. Nur selten kamen Männer beim Einsatz um, trotzdem war es im Gehirn irgendwo verankert.
„Das ist ja kein Verbrechen, nur du hättest es mir vorher sagen müssen. Du hättest es mir vor Jahren darlegen sollen. Es geschieht konstant, dass Männer in einen Einsatz geschickt werden, auch von mir und ist es nicht besonders erbaulich, wenn einer da nicht richtig mitzieht. Man sollte sich auf den Kollegen verlassen können. Aber ist es geklärt und ich bin froh, dass ich es weiß.“ Klaus Resser erhob sich, trat zur Tür.
„Klaus, es bleibt unter uns, ja.“
„Danke Daniel.“
Nach dem sich die Tür geschlossen hatte, dachte er über das eben Gehörte nach und überlegte, wie er in Zukunft damit umgehen würde und musste, aber seine Gedanken wanderten zu den toten Frauen und der Pressekonferenz, an der er teilnehmen musste.
Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass Carola vorhin fast dasselbe wie Jana gesagt hatte. Diese hatte er deswegen angemeckert. Warum eigentlich? Anscheinend, dachte er, nun vor sich hin lächelnd, muss ich mich daran gewöhnen, dass ich eine süße Geliebte habe, die intelligent ist und mir Ratschläge geben kann. Er griff zum Telefon und rief in ihrer Praxis an. Marlene, ihre Mitarbeiterin teilte ihm jedoch mit, dass Frau Doktor gerade behandelte. So bat er um Rückruf und legte dankend auf. Eine Weile dachte er an sie und seine schlechte Laune besserte sich in Sekundenbruchteil.

Nachmittags las er seine Stichpunkte durch, die Notizen und hoffte, dass der Spuk bald vorbei sein würde und sie ihn nicht zu sehr mit Fragen bombardieren würden. Freilich sollte der Wunsch nicht in Erfüllung gehen. Es kam sogar noch schlimmer, als er befürchtete.
Kriminaldirektor Keitler, Oberstaatsanwalt Sanders saßen rechts von ihm und er hörte die einleitenden Worte von Keitler. Danach gab Helmut Sanders einen ersten Überblick über die bisherigen Ereignisse ab. Daniel´s Blick glitt über die teilweise sitzenden Männer und Frauen, bestimmt dreißig an der Zahl. Einige standen vorn rechts, hielten ihr Aufnahmegerät in ihre Richtung. Er kannte fast alle. Die Fotografen traten etwas zurück, hatten anscheinend ihre Arbeit beendet.
„Kriminalhauptkommissar Briester wird nun Ihre Fragen beantworten.“
Daniel rückte an den Mikrofonen, die auf dem Tisch angebracht waren. Ein Kameramann schwenkte auf ihn zu. 
„Haben Sie einen bestimmten Verdacht?“
Die blöde Frage stellte ein jungen Mann, dessen Namen er nicht kannte, aber er wusste für welche Zeitung er arbeitete.
„Selbst wenn, würde ich das wohl kaum bekannt geben“, versuchte er mit ruhiger Stimme zu antworten und schenkte ihm ein leichtes Lächeln, dabei versuchte er seinen Ärger zu verdrängen und sich auf die Fragen zu konzentrieren.
„Also noch keine Tatverdächtigen?“ 
„Kein weiterer Kommentar.“ Ich werde euch gerade sagen, dass es nicht einen Ansatzpunkt gibt, dachte er aufgebracht.
„Wurden alle Frauen auf die gleiche Weise umgebracht?“
„Ja, durch Erdrosseln, nach dem man sie vorher niedergeschlagen hatte.“
„Waren es Sexualverbrechen?“
„Nein, darüber liegen keinerlei Erkenntnisse vor.“
„Herr Hauptkommissar, Sie sind sehr wortkarg. Wieso erzählen Sie uns nicht alles?“
Daniel sah die Frau an, überlegte kurz, ob er lachen sollte, aber danach war ihm garantiert nicht.
„Frau Gerber, das ist ja wohl ein Scherz, nur dafür ist die Angelegenheit zu Wichtig. Wir geben bewusst nicht alle Erkenntnisse heraus. Zum …“
„Ist das Ihre Entscheidung?“
„Wieso, wen haben Sie denn gefragt? Sie fragen mich und ich werde antworten, wenn Sie mir höflichkeitshalber nicht ins Wort fallen“, gab er ziemlich grob von sich. „Wir möchten damit verhindern, dass Trittbrett- fahrer mit aufspringen, überdies ist es bei den Ermittlungen bisweilen sinnvoll, etwas zurückzuhalten. Man spielt nie alle Karten aus.“
„Sie entscheiden das also allein? Keine Teamarbeit, kein Absprechen? Vorgesetzte haben Sie anscheinend auch nicht mehr. Muss neu sein und der Senat hat vergessen, uns darüber zu informieren“, nun einer der Männer und alle lachten.
„Stimmt es, dass man die Frauen mit einem Symbol verunstaltet hat?“
„Ja, mit einem Pentagramm.“
„Kennen Sie die Bedeutung des Pentagramms?“
„Ja, Sie nicht?“ Daniel lehnte sich leicht zurück und grinste. Er hörte vereinzeltes Lachen. „Das aufrechte Pentagramm ist seit Jahrhunderten ein Schutzsymbol und heute benutzen Hexen dieses Zeichen, um sich vor negativen Energien zu schützen, oder sehen darin das Symbol des Gehörnten Gottes. Jede Spitze ist einem Element zugeordnet. Die Spitze nach oben steht für Geist, nach rechts für Wasser, nach unten Feuer, links unten Erde und zur linken Seite für die Luft. Unsere Abteilung hat sich damit näher beschäftigt und teilweise den Sinn begriffen. Es ist die Zerstörung, aber die Erneuerung. Wenn jemand stirbt, wird die Person wiedergeboren, reiner, dazu muss eben erst die schmerzvolle Phase sein, folglich das Töten eines Menschen. Wir sollen uns mit Problemen auseinandersetzen, agieren, aktiv werden, unser Leben überprüfen und dabei vielleicht feststellen, was ad absurdum ist. Zum Beispiel das Töten eines Menschen. Die Göttin, um es lax zu formulieren, hat genug Opfer gehabt. Es ist daher unnötig, weitere Frauen zu töten.“ 
Er hoffte, dass die Täterin, falls es eine Frau war, diese Botschaft verstanden hatte. 
Er bemerkte die Stille im Raum, konsternierte Blicke.
„Herr Hauptkommissar, das hört sich sehr spirituell mit Mystik verbunden an, und dass nur wegen des Pentagrammes?“
„Das stimmt, Herr Feldmann und wurde von Ihnen gut erkannt. Nicht nur wegen dem Pentagramm, aber zu weiteren Details werde ich vorerst, aus ermittlungstaktischen Gründen keine Stellung nehmen. Die Täterin wird es verstehen. Es sind nun mal laufende Ermittlungen. Bitte haben Sie Verständnis, dass es dazu keine weitere Stellungnahme geben wird“, betonte er nochmals. „Aus diesen Gründen halten wir einige Erkenntnisse zurück.“
„Sie gehen also von einer Frau aus?“
„Meine persönliche Meinung, ja, jedoch ermitteln wir in verschiedene Richtungen.“
„Weshalb eine Frau?“
„Ich umschreibe es ein wenig. Aufgrund der gesamten Spurenlage und den daraus resultierenden Analysen, deutet es in vielerlei Hinsicht auf eine weibliche Person. Der Schlag, mit denen man die Frauen außer Gefecht setzte, war nie sehr heftig. Erdrosseln kann ebenfalls von einer Frau begannen werden, da die Opfer wehrlos waren. Dazu benötigt man nicht sehr viel Kraft.“
„Schließen Sie das aus dem Pentagramm?“
„Ja, das auch. Wie allgemein bekannt, beschäftigen sich wesentlich mehr Frauen als Männer mit den Mysterien, Astrologie, Mondkalendern oder wie man das weitläufig nennt. Die Opfer wurden immer bei Neumond ermordet.“
„Was bedeutet, dass Freier oder Zuhältergrößen nicht in Betracht kommen?“
„Ermittlungen haben in dieser Richtung stattgefunden, aber zu keinerlei Verknüpfungen mit den Taten geführt. Die Damen arbeiteten alle auf eigene Rechnung, ohne den üblichen Anhang.“
„Was wollen Sie weiterunternehmen?“
„Im Augenblick, die Fragen beantworten.“ Abermals Gelächter.
Ein Mann brummte leise, „arroganter Arsch!“
„Deswegen zeigt er uns seine Goldklunkern und die neue Rolex, der dekadente Angeber.“
Daniel sah den warnenden Blick von Keitler, aber das interessierte ihn wenig.
„Danach?“
„Das was meine Mitarbeiter und ich immer erledigen. Versuchen Tatverdächtige dingfest zu machen, Ermittlungsarbeiten, Spurensuche.“
„Wurden die Wohnungen aufgebrochen? Wurde etwas gestohlen?“
„Nein, weder noch. Die Damen haben wohl geöffnet.“
„Damen?“
„Frau Gerber, ich könnte Frauen sagen, wenn Ihnen das explizierter gefällt.“
„Prostituierte ist wohl passender.“
„Wenn die Frauen einen anderen Beruf ausgeführt hätten, würde man Frauen oder Damen sagen. Damen sind solche Frauen, die besonders durch ihr Aussehen und Verhalten vornehm wirken. So ähnlich steht es, glaube ich, in den Lexika. Ist bei den Opfern zutreffend! Alle hatten ein ausgezeichnetes Benehmen, ein sehr gepflegtes Äußeres, waren intelligent und es spielt für mich keine Rolle, welchem Gewerbe sie nachgingen. Es waren allesamt junge Frauen, die man ermordet hat und nur das ist ausschlaggebend. Jeder Mensch hat ein Recht zu leben, ob ein so genanntes Callgirl oder eine Journalistin. Sie wollen wohl nicht andeuten, dass das einen Unterschied macht, oder? Nach Artikel eins des Grundgesetzes ist die Würde des Menschen unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Aufgabe aller staatlichen Gewalt. Eng mit der Menschenwürde verwandt ist das Grundrecht auf freie Entfaltung der Persönlichkeit, das in Artikel zwei niedergelegt ist. Als allgemeines Menschenrecht wird die freie Entfaltung der Persönlichkeit für jedermann garantiert. Geschützt ist die Selbstverwirklichung des Menschen nach seinen eigenen Vorstellungen und dass könnte ich beliebig ausweiten.“
„Wie Sie meinen. Nur gerade in dem Gewerbe kommt es häufig zu Straftaten, oder nicht?“
„Sicher, aber wir reden nicht um Allgemeines, sondern um diese speziellen Taten.“ Er funkelte die Frau wütend an.
„Denken Sie nicht, Herr Hauptkommissar, dass Sie mit uns etwas mehr zusammenarbeiten sollten?“
Er beugte sich vor, lehnte seine Arme auf und sah den Mann an.
„Das kommt darauf an. Wenn ich an so manche Schlagzeile in den letzten Monaten denke, würde ich nein sagen. Auf der anderen Seite sehe ich die Notwendigkeit ein, dass die Leser oder Zuhörer mehr erfahren wollen. Vielleicht kann man da einen Kompromiss finden. Manche ihrer Kollegen, Sie, Herr Dietrich eingeschlossen, halten an Tatsachen fest, etwas dass die Arbeit meiner Kollegen vereinfacht und die Leser bekommen Informationen, die auf Tatsachen beruhen. Es ist keinem gedient, reißerische Meldungen zu verbreiten, die von Fehlern nur so wimmeln. Sie werden verstehen, dass ich entsprechend darauf reagiere. Eine Überschrift kann richtig und so sein, dass die Leser darauf fliegen. Vermutlich muss man nur den Kopf ein wenig mehr anstrengen. Aber wie gesagt, ein Teil der anwesenden Damen und Herren können das. In den Fällen kooperiere nicht nur ich, sondern viele meiner Kollegen gern mit den Medien, sind sogar sehr dankbar für diese Hilfe.“
„Sie mögen wohl die Presse nicht sonderlich?“
„Das stimmt so nicht, Frau Baum, wie gerade Sie wissen dürften. Ich mag nur nicht, wenn Fakten verdreht, verfälscht werden. Ich lese jeden Tag mehrere Zeitungen und bin durchaus von den Medien begeistert. Wir arbeiten oft mit einigen Blättern zusammen und diese Berichterstattung möchte ich nicht infrage stellen, wie ich bereits äußerte. Nur ist es weder den Opfern oder ihren Angehörigen gegenüber gerecht, wenn Lügengeschichten verbreitet werden, nur um die Auflage in die Höhe zu treiben. Ich bin der Meinung, dass ich das kritisieren darf.“ Einige klatschten. 
„Trotzdem sollten Sie uns mehr Informationen geben und nicht einige große Blätter ständig bevorzugen.“
„Das sagen gerade Sie, Herr Völkner? Ich erinnere mich an Ihren Artikel nach dem ersten Mord. Die Überschrift lautete, wieder Nuttenmord. Darunter wurde die Tote als eine achtzehnjährige Nutte beschrieben, die dem Gewerbe seit drei Jahren nachginge und laut Ihrem Geschmiere, wahrscheinlich von einem Freier umgebracht wurde. Sie haben anschei- nend versäumt, unsere Presseerklärung zu lesen, daneben ist das Vokabular shocking, vulgär, ordinär. Die Frau ging erst seit wenigen Monaten dem Gewerbe nach, war eine sehr intelligente Frau und hat Medizin studiert. Sie hat diesen Beruf nebenbei ausgeführt, um die enormen Arzt- und Rehabilitationskosten für ihre behinderte Schwester zu begleichen. Die Tote hatte lediglich sechs Männer, von denen sie manche nur begleitete, ohne dass es zu Sex gekommen wäre. Soll ich weitererzählen? Das was Sie da fabrizieren, grenzt an üble Nachrede.“
„Briester, du solltest lesen lernen, da es so nicht geschrieben wurde. Eben doch arroganter Arsch, sage ich es laut für alle verständlich.“
Allegmeines Gelächter.
„Wie wollen Sie weiter vorgehen?“
„Frau Gerber, diese Frage ist wohl ein Scherz. Denken Sie wirklich, dass ich das der Öffentlichkeit, dem Täter preisgebe, was unsere Abteilung plant? Wir ermitteln, gehen Spuren nach, überprüfen Personen und analysieren alles.“
„Sagen Sie uns wenigstens einige Tatsachen?“
„Faktisch ist, dass vier junge Frauen auf die homogene Weise erdrosselt wurden. Bei keiner Tür wurde festgestellt, dass man diese gewaltsam geöffnet hatte. Die Opfer wurden mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen und mit einem Büstenhalter erdrosselt. Den Oberkörper hat der Täter entblößt und auf Dekolleté und Busen ein Pentagramm eingeritzt. Danach legte man der Toten die Hände auf den Bauch übereinander. Es gab bei keiner der Ermordeten Spuren von sexuellen Übergriffen. Die Frauen waren ab Taille immer noch bekleidet. In den Appartements wurde nichts zerstört und nichts entwendet. Alle Frauen waren Anfang zwanzig, dunkelhaarig, sehr hübsch und wie bereits erwähnt, sehr intelligent. Zwei haben studiert, eine hatte eine abgeschlossene Berufsausbildung.“
„Was bedeuten könnte, dass die Frauen ihren Mörder, ihre Mörderin kannten?“
„Ja, so kann man es sehen, Herr Feldmann, was allerdings nicht bewiesen ist. Für diese Theorie spricht, dass alle Wohnungstüren Spione haben, daher konnte das Opfer sehen, wer davor stand. Es kamen nie unangemeldete Herren zu den Frauen.“
„Haben Sie dafür noch mehr Anhaltspunkte?“
„Nein! Es sind Vermutungen, keine fundierten Erkenntnisse, die jedoch bei genauerer Betrachtungsweise nahe liegend sind. Gerade nach den ersten Morden waren die Damen sehr vorsichtig und hätten keinen Fremden so ohne weiteres geöffnet, vor allem nicht um diese Uhrzeit. Alle Tötungsdelikte geschahen um Mitternacht.“
„Ist es generell ein Kreuzzug gegen Prostituierte?“
„So würde ich es im Augenblick sehen, allerdings nicht gegen allgemeine Prostituierte, sondern gegen Frauen, welche nicht nur für Sex gebucht wurden, sondern als Dolmetscherin fungierten, für Geschäfts- essen oder als Begleitung in die Oper eingeladen wurden, ohne dass es danach zu mehr kam. Ich möchte Sie noch um einen Gefallen bitten. Vielleicht könnten wenigstens einige Medien veröffentlichen, dass wir immer noch nach Herren suchen, die diese Damen besucht haben. Nicht als Tatverdächtige, wie ich feststellen möchte, sondern, um Fingerab- drücke ausfiltern zu können. Wir sichern selbstverständlich Diskretion zu. Notabene möchte ich Anwohner der näheren Umgebung dieses Häuserblocks bitten, dass sie uns über eventuell gemachte Beobach- tungen oder außergewöhnliche Vorkommnisse unterrichten.“
„Also doch Zusammenarbeit mit der Presse.“
„Frau Gerber, das habe ich nie abgestritten, wenn Sie das so aufgefasst haben, da haben Sie mich falsch verstanden, aber Sie können es ja noch einmal anhören, da Sie alles auf Band haben.“ Er wusste selber, wie sarkastisch das klang, aber er wünschte, dass dieses Theater vorbei wäre und diese Klatschreporterin mochte er überhaupt nicht.
„Muss sich eigentlich jeder von dem bornierten Affen blöd anquatschen lassen?“ 
„Sicher, Opi hat ein Unternehmen und er ne Rolex.“
„Gab es sonst Auffälligkeiten, die Sie uns nicht sagen?“
„Ja, die gab es, aber darüber geben wir noch keinen Kommentar ab, Herr Feldmann.“
„Denken Sie, dass diese Mordserie noch weitergeht?“
Daniel überlegte einen Moment. „Ja, dass denke ich. Leider!“
„Gibt es Hinweise, dass der Täter bald gefasst wird?“
„Kein Kommentar!“
„Tun Sie nun etwas für die Sicherheit der betroffenen Frauen?“
„Kein Kommentar!“
„Müssen in der Stadt alle Prostituierten Angst haben?“
Er überlegte einen Augenblick. „Eigentlich nicht, nur kommt es gerade in diesem Umfeld sporadisch zu Verbrechen, wie man ja bereits festge- stellt hat. Nur dieses Milieu ist ein anderes und fast nicht vergleichbar.“
„Kann es sein, dass auf das Konto des jetzigen Mörders noch andere, ältere Tötungen an Prostituierten kommen?“
„Das wurde von uns untersucht, aber bisher deutet nichts darauf hin.“
„Es gab vor zwei Jahren den Mord an einer Thailänderin. Auch sie schwarzhaarig, schön. Wurde da nachermittelt?“
„Ja, Herr Feldmann, dieser Fall liegt zurzeit bei mir auf dem Schreibtisch.“
„Wurden da neue Erkenntnisse gefunden, besonders was den Diebstahl des Ringes und die Fingerabdrücke ergibt? Damals wurde kaum Menschen befragt, noch das Umfeld durchleuchtet.“ 
„Darüber gibt es jetzt keine Aussage.“
„Interessant! So wie damals. Man scheint gerade diesen Fall eher zu den Akten gelegt zu haben. Wirklich sehr interessant.“
„Sie haben in letzter Zeit einige andere Mordfälle aufgeklärt, bleibt da noch genug Zeit für diese Pentagrammmorde?“
„Selbstverständlich, Frau Friedrich. Unsere Abteilung arbeitet rund um die Uhr und alle bekommen dafür zu wenig Schlaf. Außerdem wurde das Personal fast verdoppelt.“
„Stimmt es, dass durch die Ermordung von Opfer Nummer drei ein alter Mord aufgeklärt werden konnte?“
„Ja, das ist richtig. Im Laufe der Befragung der Stiefschwester des Opfers und den Eltern ergaben sich merkwürdige Aussagen, die nicht konform schienen. Wir überprüften daher alte Unterlagen, sprachen mit noch Lebenden. Es stellte sich heraus, dass der Mann zusammen mit dem adoptierten, damals sechzehnjährigen Sohn, seine erste Frau vermutlich umgebracht hatte. Diese war krebskrank, wurde jahrelang von ihm betrogen, bis sie die Scheidung einreichte. Man hatte ihr inzwischen beide Brüste amputieren müssen, trotzdem gab diese Frau nie auf, versuchte immer nebenbei zu arbeiten. Der Mann zahlte nie Unterhalt für die gemeinsame Tochter, im Gegenteil räumte Frau und Kind noch die Wohnung leer. Als ein Rechtsanwalt die Lohnpfändung beantragte, erstickten sie die Frau, die sie als Missgeburt, Krüppel, Schlampe bezeichneten. Damals attestierte der Hausarzt einen Tod durch das Krebsleiden, nur bei einer Untersuchung im Krankenhaus, wurden wenige Tage vorher keinerlei neue Spuren der Krankheit festgestellt. Diese Frau hatte gerade feste Arbeit als Buchhalterin gefunden, wollte mit einem Mann und der Tochter ein neues Leben aufbauen. Die Eltern der getöteten Frau hatten eine Lebensversicherung für sie abge- schlossen, die nun an die Enkelin ausgezahlt werden sollte. Aber der Vater unterschlug das Geld, um es für sich und seine neue Familie auszugeben. Seine leibliche Tochter lebte zwar kurzfristig bei ihm, wurde dort aber nur schikaniert. Sie zog zu den Großeltern, studiert und machte im Ausland Karriere. Sie war für wenige Tage in Deutschland, da versuchte die gesamte Familie, unter anderem das Opfer Nummer drei, sie und das ungeborenen Kind zu töten, weil man von ihrem Vermögen profitieren wollte. Paradoxerweise sollte dass ausgerechnet an dem Tag sein, als man Callgirl Nummer drei, die Halbschwester töte. Das besonders scheußliche dabei war, dass der Mann diesen Mord bereits acht Jahre vorher geplant hat. Er schloss damals für seine leibliche Tochter eine Lebensversicherung ab. Wie uns die Täter sagten, so wären wir wenigstens zu viel Geld gekommen. Das steht uns schließlich zu. Auf dem Computer fanden wir ein Testament, was die Frau vor Ihrem Tod unterschreiben sollte. Darin vererbte sie ihr Vermögen an den Vater. Daneben stellte sich heraus, dass noch vier weitere Tötungsdelikte auf ihr Konto gehen. Dabei mussten zwei völlig unbeteiligte Familienväter sterben. Die Frau hat ihren Mann sowie einen ihrer Liebhaber getötet, vermutlich muss ich ja hinzufügen. Für diese beiden Männer erhielten sie jeweils eine Lebensversicherung ausbezahlt und diese Tötungen erfolgte lange nach dem diese Frau eine Lebensversicherung für die beiden Herren abgeschlossen hatte.“ 
„Widerlich“, hörte er die leise Stimme einer Frau. 
„Ich muss Ihnen recht geben. Ich habe in meiner Laufbahn noch nie solch ein Vorgehen erlebt. Dabei waren die mutmaßlichen Täter dermaßen kalt, herzlos, aber arrogant. Anders darf ich mich leider nicht äußern, sonst bekomme ich Ärger mit einem Verteidiger“, lächelte er leicht. „Kommen wir aber zu den aktuellen Fällen zurück.“ 
„Herr Briester, bekommen Sie ebenfalls zu wenig Schlaf?“ Eine junge Frau.
„Wieso, sehe ich so munter aus? Der Eindruck täuscht.“ Anscheinend werden die Fragen immer blöder und ich sollte gehen, überlegte er.
„Herr Hauptkommissar, was sagt Ihre Frau dazu, dass Sie ständig arbeiten? Bleibt da das Privatleben nicht auf der Strecke?“
„Ich weiß zwar nicht, was das mit den Fällen zu tun hat, aber ich bin geschieden. Jedoch bei den verheirateten Kollegen ist das sicher der Fall. Ich kann daher nur an das Verständnis der Frauen appellieren, dass bestimmt nicht immer leicht ist.“
„Also, Single“, wollte die junge Reporterin weiter wissen.
„Ja“ antwortete er kurz angebunden, warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.
„Keine Freundin?“
„Die Frage habe ich bereits beantwortet.“ Er warf einen Blick zu Keitler, auf die Frau, die ihn anlächelte.
„Heißt das, Herr Hauptkommissar, dass Sie noch zu haben sind?“, flirtete diese weiter.
„Kein Kommentar mehr, zu privat“, antwortete Daniel zornig, lehnte sich vor und seine Augen blickten schwarz und kalt. Das freundliche war verschwunden. „Sie sollten sich ein wenig mehr auf das Konzentrieren, weswegen wir hier sitzen. Höchstwahrscheinlich werden Ihre Artikel in Zukunft explizierter und Ihnen unterlaufen weniger Fehler. Es wurden mehrere junge Frauen getötet, verstehen Sie das? Und da kommen Sie mit solchen blöden Äußerungen, die meine Person betreffen? Sie haben Ihren Beruf verfehlt, aber vielleicht geben Ihnen einige Kollegen Tipps und Andeutungen, was in einem seriösen Artikel stehen sollte. Ich kann Ihnen gern einige Namen von wirklich guten Journalisten nennen.“
„Mensch Silke, der schleppt jede ab, einschließlich hin und wieder welche vom Strich. Lass dich bloss nicht mit dem Schnösel ein, weil er dich nach einigen Wochen in die Wüste schickt und du danach kein Bein mehr auf den Boden kriegst.“ 
„Kind, deine Artikel sind gut, auch wenn der Aufschneider alles besser weiß.“
„Wenn keine Fragen mehr zu den Geschehnissen sind, beenden wir diese Pressekonferenz. Ich danke Ihnen für Ihr Erscheinen“, beendete diese Kriminaldirektor Keitler. Daniel stand hastig auf, ignorierte den aufgebrachten Blick von Sanders und verließ den Raum.

Daniel hastete in sein Büro und warf zornig seine Jacke auf den Stuhl. Er hasste solche Veranstaltungen, er hasste diese verblödeten Journalisten und deren Impertinenz. Eine Frechheit, was man sich von solch einem Pack sagen lassen musste. 
Benno und Peter kamen herein und berichteten ihm, was die Befra- gungen ergeben hatten. Im Grunde genommen nichts, aber eigentlich hatte es so erwartet.
Er schaute auf die Uhr, fast neun. Er wollte gerade gehen, als dass Telefon klingelte und er die Stimme seines Bruders hörte.
Er berichtete, dass sie gestern gut angekommen wären, unterhielten sich eine Weile über die Pressekonferenz. Daniel hingegen fragte sich, warum Torsten anrief? Er hatte noch nie Bescheid gesagt, ob sie gut angekommen wären. Für seine Arbeit hatte er sich ebenfalls noch nie interessiert. Er kombinierte – Jana!
„Da hast du ja den Kopf voll.“
„Das kannst du laut sagen.“
„Hast dich wacker geschlagen und Tina findet dich sehr fotogen.“
Daniel schmunzelte, während seine Gedanken rasten. Da hatte einer Feuer gefangen. Im Hintergrund hörte er Tina rufen, lass dir ihre Nummer geben. Ich will sie nachher anrufen.
„Schade, dass du dich von Jana getrennt hast. Sie ist so eine sympat- hische Frau. Gib mir ihre Telefonnummer, da Tina sie anrufen möchte. Wir waren ein bisschen irritiert, da wir davon am Wochenende nichts mitbekommen haben, dass es vorbei ist. Hättest du ruhig sagen können.“
Daniel verdattert, fragte nach. „Wieso habe ich mich von Jana getrennt? Bestimmt nicht!“
Am anderen Ende herrschte einige Zeit Ruhe.
„Wieso stehst du nicht zu ihr? Wieso brüskierst du sie dermaßen? Manchmal versteht man dich nicht. Du bist so ein Idiot.“
„Kommt mir bekannt vor. Was geht der Öffentlichkeit mein Privatleben an? Sie ist eine Affäre und nicht meine Lebensgefährtin.“
„Sicher, aber wenn solche persönlichen Fragen kommen, wieso zollst du der Frau nicht wenigstens Achtung und Respekt? Da braucht man nur zu sagen, ich bin liiert, dass reicht.“
„Wenn du meinst“, gab er leicht ungehalten von sich. „Torsten, sie ist eine Sex-Gespielin, wie zehn andere vor ihr. Nicht mehr. Ich bin nicht mit ihr liiert.“
„Wieso hat sie etwas mit deiner Arbeit zu tun, wenn du sagst, dass du eine Freundin hast? Merkwürdige Einstellung, Brüderchen. Das hört sich mehr so an, als wenn du dich ihretwegen schämst. Oder magst du dir alle anderen Frauen nicht vergraulen?“, hörte er seinen Bruder leise lachen.
„Snaksch. Ich bin nicht wie du und dein sauberer Vater, die in Bordellen ein- und ausgehen. Nochmals! Sie ist nicht meine Freundin. Ich habe zu arbeiten“, beendete er das Gespräch, grübelte, was das zu bedeuten hatte. Wollte ihm Torsten Jana abspenstig machen? Das wäre nicht das erste Mal, dass sich sein Bruder und Vater an seine Freundin warfen. 
Daniel hatte endgültig genug, schnappte seine Jacke und fuhr nach Hause. Er duschte, spürte den Hunger und schmierte ein Brot, legte Schinken darauf, da ansonsten nichts da war. Kauend hörte er seinen Anrufbeantworter ab.
„Daniel, du bist ein richtig ekelhafter Chauvi. Geht man so mit einer Frau um? Wir hätten dich nie mit ihr zusammenlassen dürfen“, hörte er Carola´s Stimme. „Lass mich bloß die nächsten Tage in Ruhe, bis ich mich beruhigt habe.“
Er schaltete ab, aß sein Brot, lustlos und fragte sich, weswegen alle so aufgebracht reagierten? Wen interessierte es, mit wem er ins Bett ging? Vielleicht sollte ich Jana anrufen? Ob sie es gesehen hatte? Wie würde sie darüber denken? Er trat zum Telefon, sah dass der Anrufbeantworter immer noch blinkte. Also noch den Rest, habe ich es hinter mir. Er drückte wieder. Ein Anruf, aber die Person hatte aufgelegt. Jana´s Stimme, leise, warm, aber sie klang heute anders. „Daniel, es ist vorbei. Der Schlüssel und die anderen Gegenstände liegen in deinem Brief- kasten. Leb wohl und alles Gute.“
Augenblicklich war er bestürzt. 
„Du bist ein blöder Idiot und hast diese Frau nicht verdient.“ Sven. „Musst du dich für Jana schämen? Mensch, such dir eine von deinen dummen, einfältigen Bettgespielinnen. Die passen zu dir, weil die genauso sind wie du. Blöde gefühlslose Wesen so wie du es bist. Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen, du dämlicher Idiot. Ich hätte dich an dem Abend in den Hintern treten sollen. Du konntest sie nicht in Ruhe lassen, weil du jede haben willst, die dir gefällt. Hast du einmal an Jana dabei gedacht? Nein, weil sie dich nicht interessiert. Du bist gefühlskalt.“
„Merde“, fluchte er, ergriff das Telefon, legte es zurück. Er würde ihr nicht nachlaufen. Nein, so nicht. Wenn sie eben nicht mehr will, soll es so sein. Es gab eine Neue.
Er zog sich aus, stellte sich unter die Dusche, danach legte er sich auf das Bett und schaute Fernsehen. Als es klingelte, ignorierte er es erst. Er wollte seine Ruhe haben. Nochmals klingelte es und er zog den Bade- mantel über, ärgerlich inzwischen öffnete er und sah sie irritiert an. 
„Wie bist du ins Haus gekommen?“
„Da du nicht öffnest, habe ich bei Sven geklingelt. Ich habe etwas in unserer Wohnung vergessen.“
„Na gut, hol es, aber schnell“, erwiderte er unbeteiligt. „Es ist meine Wohnung und nicht unsere. Angeberin!“, stellte er richtig. Er war wütend, über die Vorwürfe von Sven und Carola. „Hast du dich bei ihnen ausgeheult? Jana, du warst nie meine Freundin, sondern eine Frau für Sex. Also brauchst du nun nicht beleidigt spielen. Ich bin nicht gebunden. Sollte ich bei der Pressekonferenz sagen, ja ich habe eine Bettgespielin, die Jana Behrend heißt?“
Jana schaute ihn verblüfft an.
„Doktor Behrend, bitte. Daniel, warum bist du so zu mir? Ich habe nie irgendwelche Ansprüche an dich gestellt.“
„Du hast keine Ansprüche, da wir lediglich hin und wieder Sex haben. Verlangst du dafür Geld?“
„Du bist ja so gemein“, jammerte sie.
„Nein, ehrlich. Jana, stellen wir eins klar, ich wollte dich nie als Freundin, Lebensgefährtin oder sonst etwas in der Richtung. Also brauchst du nicht meinen Freunden mit irgendwelchem Gefasel die Ohren vollheulen. Das nennt man Lügen. Aber du wolltest deine Sachen aus meiner Wohnung holen. Also bitte, da ich einen Film anschauen möchte und vergiss nichts.“ Er ging nach hinten und murmelte. „Blöde Weiber, schleppen ihren Krempel her.“
„Daniel, darf ich nicht diese Nacht bei dir bleiben?“, säuselte sie.
Er nickte nur, holte ein Glas Saft, zog sich aus, legte sich hin und verschränkte die Hände unter dem Kopf. Er sah Jana in einem helllila Nachthemd hereinkommen. Sie legte ihren Kopf darauf, eine Hand auf seiner nackten Brust.
„Warum erst der Aufstand, wenn du Sex willst? Versuch nicht mich mit solchen blöden Spielchen zu erpressen.“
Sie antwortete nicht. 
Die langen Haare waren wie ein Fächer ausgebreitet. Er roch dass Duschgel, dass Parfum, dass er so an ihr liebte. Es war ein Duft von Vanille, Frühling, Unbeschwertheit, aber sehr verführerisch, aufregend und sinnlich, feminin, geheimnisvoll. Sie drehte sich etwas seitwärts, legte den Arm um ihn, schmiegte sie sich enger an, kratzte mit den lila lackierten Fingernägeln über seine Brust, dass er leicht erschauert.
„Sag mal, mein Schatz, du hast mir nicht erzählt, dass ihr alte Fälle neu aufrollt? Zum Beispiel, den von dieser Thai? Erzähl mir etwas darüber und ich kann dir helfen. Du weißt, ich kann sehr gut kombinieren.“
„Angeberin! Ich glaube kaum, dass dich das etwas angeht. Wie ich so höre, darf man dir nicht zu viel erzählen, da du sofort damit hausieren gehst. Aber lassen wir die Arbeit. Ich will den Film sehen. Gute Nacht.“
Ihr Fuß glitt an seinem Bein entlang, die Hand tiefer und er rückte näher an sie, fand ihren Mund und nun war alles andere vergessen für ihn. 



*

Es war fast neun als er sein Büro betrat und sah im vorbeigehen die Blicke seiner Mitarbeiter. Es war ungewöhnlich für ihn so spät zukommen, noch dazu, ohne vorher Bescheid zu sagen, aber das war eben hin und wiederdas Vorrecht, wenn man erster Kriminalhaupt- kommissar und Leiter einer Abteilung für Delikte am Menschen war. Überdies konnte ihm heute Morgen sowieso nichts und niemand seine gute Laune verderben.
Er las die Schlagzeilen der drei Zeitungen die auf dem Schreibtisch lagen, während er auf den Kaffee wartet. Alle drei befassten sich mit dem Frauenmörder, der gestrigen Pressekonferenz und auf zwei Blättern prangte sogar ein Bild von ihm.
Es klopfte und Heidrun betrat das Büro.
„Setz dich und trink einen Kaffee mit mir.“
„Du bist sehr fotogen und warst gestern richtig zahm. Ich habe mich gewundert?“
„Ich mich ebenfalls, obwohl ich am liebsten nach zwei Minuten gegangen wäre. Und, was schreiben sie so?“
„Hast du noch nichts gelesen?“
Er blickte sich kurz um, schüttelte den Kopf.
„Überwiegend positiv und nicht allzu viel Leichen zurücklassend. Die Gerber lobt dein gutes Aussehen, deinen Anzug und stellt fest, dass du gelogen hast, weil du nämlich einen Verlobungsring trägst. Feldmann, Dietrich, Petersen und die Baum objektiv und gut wie immer. Den Rest vergiss. Spekulationen, falsche Wiedergabe. Weißt du, eines Tages sollte man denen Mal sagen, sie sollen die Toten befragen, machen manche Idioten daraus eine Story.“
Daniel hatte den Kaffee abgestellte und lachte laut. „Den Spruch muss ich mir merken und den werde ich bei dem nächsten Spektakel in deinem Namen verwenden. Heidrun, du bist Klasse.“
„Danke, großer Boss. Du bist ja heute blendend gelaunt, sonst hättest du geschäumt.“
„Ja, ich habeglänzende Laune und die werde ich mir nicht verderben lassen.“, grinste er, während er die Zeitungen beiseite schob und die Mappe aufschlug, die sie ihm hingelegt hatte.
„Frau Doktor Behrend?“
„Frau Doktor Behrend“, wiederholte er, während er die erste Seite aufschlug, las und unterschrieb.
„Du hast Glück, dass sie das hingenommen hat. Ich hätte dir einen Tritt gegeben.“
„Sie weiß eben, wie ich es meinte, obwohl es sich gestern blöd angehört hat. Nur, ich möchte sie aus alldem heraushalten und nicht, dass man sie damit belästigt. Weißt du, Heidrun, sie hat etwas an sich, dass mich zur Ruhe kommen lässt, einfach so, ohne dass sie etwas dazu tun muss. Das kannte ich noch nicht einmal von meiner Ex. Ich sehe sie, höre ihre Stimme und mein Frust, Stress, Ärger fällt von mir ab.“
„Daniel, du bist verliebt.“
Er sah kurz auf und schüttelte den Kopf. „Das bestimmt nicht. Das Thema habe ich vor Jahren in den Papierkorb geworfen. Sie ist ein netter Zeitvertreib, nicht mehr. Ist egal.“
Er widmete sich den Briefen und Berichten, während sie vor sich hin schmunzelte, dass er jedoch nicht bemerkte. 

Nachmittags hörte er die Berichte von seinen Mitarbeitern. Man hatte in der weiteren Umgebung nachgefragt, aber keinem war etwas Ungewöhn- liches aufgefallen. Keine Autos, keine Menschen, nichts! Die Über- prüfung von diversen Zuhältern hatte nichts ergeben. Die Mädchen in den drei Wohnblocks schwiegen ebenfalls oder wussten nichts. Es war zum Verzweifeln. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. Seit Monaten spielte diese Person Katz und Maus mit ihnen, und zeigte, wie hilflos sie waren.
Er blickte seine Mitarbeiter an. „Macht den Mädchen bitte klar, dass sie verpflichtet sind, bei den laufenden Ermittlungen in Mordfällen mitzuwirken und siewahrheitsgemäß Aussagen müssen. Ansonsten machen sie sich strafbar. Von mir aus laden wir alle einzeln vor. Dieses Wischiwaschi-Gerede nervt langsam. Es ist jaaa sooo wunderbar, wir sind sooo artig und bekommen niiie etwas mit. Da verkehrt regelmäßig ein Mörder unter ihnen. Anscheinend realisieren sie nicht, dass jede die nächste sein könnte.“
„Probieren wir es, aber die halten dicht oder wissen wirklich nichts.“


*

Der September begann mit warmen, schönen Wetter, aber davon bekam Daniel wenig mit, da er seine Zeit fast nur im Büro verbrachte.
Eines späten Vormittags erreichte ihn wie fast erwartet der Anruf, dass man Frau Nummer fünf gefunden hatte, Ursula Abler, zweiundzwanzig, Sportstudentin. Es war wie immer, nicht die kleinste Abweichung. Die Karten waren da: Die Kraft und die Herrscherin. Trotz aller Warnungen bei den Frauen, gingen diese ihrer Tätigkeit weiter nach. Diese Frau Abler hatte sogar trotz aller Warnungen die Tür geöffnet. Ja, es war eine Person die alle kannten. Es war eine Frau, die alle kannten. Davon war er nun zu hundert Prozent sicher. Deswegen hatte sie völlig arglos um Mitternacht die Tür aufgemacht. 

Am Nachmittag warf er alles hin, fuhr nach Hause, wo ihn Jana erwartete, die gerade kochte.
„Heute haben sie Nummer fünf gefunden.“
„Ich habe damit gerechnet, da Neumond ist.“
Daniel sah sie erstaunt an. „Woher weißt du das?“
„Was dass Neumond ist? Man sieht es, da der Himmel seit Tagen abends klar ist.“
„Ich meinte die Tote?“
„Aus welchem Grund sollte die Frau aufhören zu morden? Wenn sie das irgendwann machen sollte, ohne dass ihr sie vorher bekommt, wird sie es euch wissen lassen.“
Daniel war momentan rundweg konfus. „Jana, klär mich bitte auf? Wie kommst du darauf und woher hast du diese Informationen?“
Er naschte einen Paprikastreifen, danach ergriff er ein Stück Tomate aus der Schüssel.
„Die Informationen habe ich von dir. Du redest schließlich ab und an darüber, en passant kann ich lesen. Der Rest ist denken, nicht mehr. Solltest du mal probieren, falls du es kannst“, erwiderte sie schnippisch.
Er unterdrückte eine scharfe Erwiderung. „Sag mir, was du denkst?“ Er setzte sich auf einen der Barhocker, stützte seine Ellenbogen auf den Tresen, der Küche vom Wohnbereich trennte.
„Die Frau er …“
„Wieso Frau?“
„Ich glaube nicht, dass sich ein Mann dermaßen mit Tarot beschäftigt und…“
„Woher hast du diese Informationen? Das stand in keiner Zeitung.“ Er sah sie lauernd an.
„Von dir, Carola. Vergessen? Die Frau …“
„Wann hast du denn mit ihr darüber gesprochen?“
„Zuletzt vergangene Woche. Wir waren mit Freunden Essen. Du hast oft genug selber darüber geredet, vergessen?“
„Ihr habt was gemacht?“
Jana ließ den Schneebesen fallen, drehte sich zu ihm um und er gewahrte dass wütende Funkeln in ihren Augen.
„Darf ich das nicht, oder was soll das? Willst du mir etwa vorschreiben, mit wem ich weggehe?“
„Es wundert mich nur“, grinste er und dachte dabei, sie sieht hinreißend aus. „Du kannst Tun und lassen was du willst. Warum sollte mich das interessieren? Ich wundere mich lediglich, dass ihr dabei Mordfälle durchkaut. Scheint ja ein interessantes Thema zu sein oder wolltest du ein bisschen angeben, was du von mir gehört hast?“, zog er sie auf.
„Als wenn ich das nötig hätte. Soll ich weitererzählen?“
„Bitte!“
„Die Frau ermordet diese jungen Mädchen nicht, weil sie Spaß am Töten hat, sondern weil sie diese entweder aus dem Weg haben will, weil ihr Mann auf den Typ steht, oder weil sie diese retten möchte. Sie sollen als bessere Menschen wiedergeboren werden. Das sagt sie mit den Karten aus. Es ist weder ein Zuhälter, noch eine von den anderen Mädchen die dort wohnen, da bin ich fest von überzeugt. Ich halte sie mehr für eine Person, die ein bisschen älter als die Mädchen ist. Christin, vielleicht Katholikin, verheiratet, unter Umständen Kinder und sie wohnt in der näheren Umgebung. Notabene denke ich, dass sie die Mädchen kennt, eventuell nur oberflächlich, aber sie kennt sie.“
„Woraus schließt Carola das?“
„Ich habe es so gedacht und nicht deine alte, blöde Ex Carola. Die hat doch keine Ahnung von irgendetwas“, nun ihr Tonfall leicht gereizt. „Ganz einfach, sie weiß, wann eine da ist, wann sie gerade in der Neumondnacht da ist und keinen Mann zu Besuch hat. Daniel, überleg mal. Sie wird nicht den Abend, die Nacht vor dem Haus warten, das wäre viel zu auffällig. Ergo hat sie vorher die Informationen. Sie weiß, wann ein Freier kommt oder geht und kann zuschlagen. Wenn sie das nicht wüsste, liefe sie Gefahr, auf zwei Personen zu treffen. Die Mädchen haben alle nicht ständig dort gewohnt, hatten Wohnungen. Das bedeutet, dass, wenn sie diese Informationen nicht hätte, diese nicht wusste, wann sich welche Frau dort aufhält und ich bin sicher, dass das Opfervorher feststand. Sie weiß heute schon, wer die Nächste auf ihrer Liste ist.“
„Wenn du dass alles weißt, kannst du mir sagen, wie lange der Spuk noch geht?“, fragte er zynisch und grinste sie dabei. „Oder wie wir sie fassen? Eventuell sogar die Adresse? Übrigens rede nie wieder so über Carola. Weiß sie, wie du sie betitelst?“
„Sag´s ihr! Sie glaubt es dir doch nicht. Du hältst mich für dumm und dich interessiert meine Meinung nicht. Warum sagst du das nicht? Sicher, eine Frau die mit dir ins Bett hüpft, muss dumm sein und damit denkst du genau richtig. Du bist ein arroganter, überheblicher Chauvinist.“ 
„Meinetwegen. Warum rennst du so einem arroganten, überheblichen Chauvi ständig nach? Ich hatte dich vor vier Wochen abgeschoben. Du tauchst fortwährend auf, weil du angeblich etwas in meiner Wohnung vergessen hast. Stets nur ein Vorwand. Jana, man schmückt sich nicht mit fremden Äußerungen. Das, was du da von dir gegeben hast, weiß ich von Carola. Du spielst dich auf und bildest dir zu viel ein. Angeberin!“ 
Sie drehte sich um, griff nach ihrer Tasche und ehe er begriff, war sie fort. Daniel sprang auf, hörte ihre schnellen Schritte im Treppenhaus. Einen Moment überlegte er, ihr nachzulaufen, aber ließ es sein. Sie war so schnell beleidigt, nur weil er ihre Hypothesen anzweifelte oder etwas gerade stellte. Sie schien gern zu schwindeln. Er machte sich über den Salat her. 
Er setzte sich, versuchte den Nachrichten im Fernsehen zu folgen, da hörte er ihre Worte: „Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben immer unsere Freizeit miteinander verbracht, weil wir das so wollten. Wir waren eben gern zusammen, haben jede freie Minute gemeinschaftlich genossen. Er hat mich nicht nur als eine Frau für Sex betrachtet, als eine Frau die ein wenig anders, fremdartig aussieht, als Eroberung, sondern als äquivalenten Partner gesehen. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Es gab die beiderseitige Achtung, die gegenseitige Rücksichtnahme, Kompromissfähigkeit, Aufrichtigkeit, dass Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte.“
Merde, fluchte er, wieso war er bisweilen so ein ungehobelter Klotz? Er räumte die Küche auf, duschte und legte sich auf das Bett, war wenig später in ein Buch vertieft.



*

Daniel Briester, Oberstaatsanwalt Helmut Sanders und Kriminaldirektor Claus Keitler saßen zusammen. Auf dem Tisch lagen die Morgen- zeitungen. Alle Schlagzeilen befassten sich mit dem fünften Mord an einer Prostituierten. Daniel hatte Zeitung gelesen, kannte daher die Artikel und wusste wie er und seine Abteilung unter Beschuss standen. Immer noch konnten sie keinerlei Ergebnisse vorweisen. Es gab nichts, aber gar nichts. Keinerlei Anhaltspunkte, da sich alle Spuren, falls überhaupt vorhanden, in genau dieses Nichts aufgelöst hatten. Hexerei, hatte es Benno vorhin sarkastisch genannt. Besonders Sanders wollte Ergebnisse, nur woher nehmen?
Daniel stand auf und zog die Jacke seines Anzugs aus. Es war einer dieser heißen Sommertage, obwohl es bereits September war.
„Ich habe mir etwas überlegt, Herr Briester.“ 
Daniel blickte fragend Claus Keitler an. 
„Was würden Sie davon halten, wenn wir jemand Außenstehenden damit beauftragen würden, ein Profil des Täters oder der Täterin anzulegen?“
Daniel legte die Jacke über die Stuhllehne und setzte sich wieder.
„Sie denken an einen Profilier vom BKA? Eine gute Idee.“
„Nein, denke ich nicht, aber so etwas in der Richtung.“
Daniel versuchte zu ergründen an was er dachte, als er dessen leichtes Lächeln erblickte 
„Sandra Larsen. Sie ist Psychologin und mir noch einen Gefallen schuldig. Kostet also kein Geld und kommt nichts dabei heraus, ist es nicht schlimm.“
Daniel benötigte einen Moment bis er seine Verblüffung verarbeitet hatte. „Sie meinen die Sandra Larsen? Volker´s Schwester?“
Er fühlte augenblicklich den Hass in sich aufsteigen. Wegen dieser Hure hatte er ein Disziplinarverfahren und ein Strafverfahren bekommen und verloren. Diese Nutte hatte seinen guten Namen, sein Ansehen beschmutzt.
„Genau sie. Haben Sie ein Problem damit?“
Daniel musste einige Sekunden überlegen. „Nicht unbedingt. Allerdings dürften das einige Mitarbeiter meiner Abteilung anders sehen, dazu kommt, dass ich nicht weiß, wie diese Frau heute drauf ist. Sollte sie noch so sein wie damals, bringt sie nur Ärger und uns keinen Schritt weiter.“
„Die Entscheidung überlasse ich Ihnen. Sie müssten mit ihr eine Weile zusammenarbeiten.“
Innerlich stöhnte Daniel auf. Seine Erinnerung trug ihn fast drei Jahre zurück. Er sah den toten jungen Mann vor sich, der sich in seiner Gefängniszelle erhängt hatte, dabei hätte man ihn entlassen. Er war von dessen Unschuld überzeugt gewesen, aber Volker wollte sterben, da man seine Freundin umgebracht hatte. diese völlig hysterische Frau, den Ärger mit ihr, wie sie bei jeder Gelegenheit ausrastete, herumschrie, handgreiflich wurde. Er sah er die wenigen Minuten vor sich, die er so gern rückgängig gemacht hätte.
„Frau Larsen wird Ihnen und der Abteilung bestimmt weiterhelfen können.“ Helmut Sanders. „Sie und die Abteilung treten auf der Stelle und ich will Resultate, Herr Briester. Frau Larsen, als kompetente Frau kann Ihnen da sicher behilflich sein.“
Daniel ignorierte dessen Aussage. „Herr Keitler, probieren wir es unter der Bedingung, dass ich sie jederzeit nach Hause schicken kann. Dass ich allein entscheiden kann und darf, wann ich diese Mitarbeit beenden möchte.“
„Herr Briester, Sie überschätzen sich. Frau Larsen ist eine kompetente, hoch qualifizierte Psychologin und Sie sollten Ihre Vorurteile und Vorbehalte überdenken. Es geht um ungeklärte Morde. Müssen noch mehr Frauen Ihretwegen sterben, nur weil Sie bornierte Ressentiments gegenüber dieser Dame haben?“
„Herr Doktor Sanders, nicht so! Sie war eine hysterische, kriminelle Person und von guter Psychologin kilometerweit entfernt. Sie haben anscheinend die Aussagen nicht gelesen. Aber in anderer Beziehung war siequalifiziert, nicht wahr? Nur dass benötigen wir nicht.“ Er lächelte den Staatsanwalt süffisant an, der nun nach der Tasse griff, seinem Blick auswich. „Herr Keitler, nur unter den eben genannten Bedingungen.“
„Einverstanden. Ich hole sie her und dass andere Vorgehen liegt bei Ihnen.“
„Herr Briester, ich bitte darum, dass man die Dame sehr höflich behandelt und in jeder nur erdenklichen Weise mit ihr kooperiert, und ihr bei der Recherche behilflich ist, und zwar in jeder Beziehung. Haben wir uns da verstanden?“
„Von der Person befriedigen müssen sich meine Mitarbeiter aber nicht lassen oder, Doktor Sanders?“, erwiderte Daniel höhnisch. „Wir schicken sie zu Ihnen.“
„Sie überschreiten alle Grenzen.“
„Habe ich wahrscheinlich von Ihnen gelernt.“ Er griff nach seiner Jacke und verließ grußlos den Raum. 
Mit einem merkwürdigen Gefühl schlenderte er langsam zurück. Es war nur seine Intuition und die sagte ihm, dass es neuen Ärger geben würde. Beiläufig fragte er sich, weshalb die beiden Männer ausgerechnet auf Sandra Larsen verfallen waren. Was steckte dieses Mal dahinter?

Allgemeine Verblüffung machte sich breit. Seine Mitarbeiter sahen ihn entgeistert an, als er ihnen die Neuigkeit verkündete.
„Ich fasse es nicht“, platzte Benno heraus.
„Das gibt nur Ärger“, verkündete Klaus Resser, während er sein Gesicht angewidert verzog.
„Die Nymphomanin hat uns gerade noch gefehlt“, warf Peter Sinner ein. „Die ist noch schlimmer als Lisa. Ich glaube, ich nehme so lange Urlaub, bis diese Person weg ist.“
„Mensch, die ist abgehalftert, die guckt kein Typ mehr an. Die Alte hat so viel Kerle rübergelassen, die nimmt keiner mehr, höchstens mit der Kneifzange oder ein Idiot. Wahrscheinlich ist diese Irre inzwischen ruhig geworden.“
„Benno, glaub mir, diese mannstolle Furie wird nie ruhiger. Die gehörte vor Jahren eingebuchtet. Das wird lustig werden und passt alle auf, dass sie euch nicht die Hose herunterreißt.“
„Den ganzen Tag diese Irre. Ich mache ab sofort nur noch Außendienst. Diese Bekloppte hat mit sich genug zu tun. Helfen kann die uns sowieso nicht. Dafür ist die viel zu bescheuert.“
„Wir sollten unter Umständen Ines vor der Person schützen.“
„Geben wir ihr wenigstens eine Chance, wenn sie quer schießt, schicken wir sie nach Hause. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.“ Damit wandte er sich ab und trat in sein Büro, aber bei ihm stellte sich ein komisches Gefühl ein, kein Gutes. Immer wenn er dieses merkwürdige Grummeln im Magen verspürte, wusste er, dass etwas sehr unangenehmes auf ihn zukam.
Er setzte sich, grübelte. Eventuell hatte Sandra dass von damals lange vergessen und er machte sich unnötige Sorgen. Aber Volker trat stärker in sein Bewusstsein und was damit zusammenhing. 



*

Daniel betrat den Raum. „Unsere nette Profilerin erscheint gleich. Ich habe sie gerade draußen getroffen.“
„Schließen wir rasch ab, bleibt sie da.“
„Diese Psychoweiber sind selber alle bekloppt und die besonders, wenn ich …“
Die Tür öffnete sich und Sandra trat herein, stelzte zu dem Mann, schien zu überlegen. „Herr Resser, Sie sind der bornierte, arrogante, dumme Idiot geblieben. In drei Jahren nichts dazugelernt? Nur das Psychoweib hatte Recht, vergessen? Er war unschuldig und zwar in allen Punkten, aber das haben Sie vergessen. Hätten Sie besser, effektiver und schneller gearbeitet, würde mein Bruder heute noch leben.“
Sie wandte, sehr mit sich zufrieden, zu Claus Keitler um, der sie allerdings weniger freundlich anschaute.
„Ad absurdum, Frau Larsen. Dass war Beamtenbeleidigung, aber Sie dürfen dass ja. Dafür vögeln Sie abermals einen der maßgeblichen Herren im Gebäude. Sie haben Ihren Bruder auf dem Gewissen, weil Sie eine widerliche raffgierige Person sind. Wie haben die Herren es geschafft, dass der Hertleg dieses Märchen vor Gericht ausgesagt hat? Sie haben Frau Gallert ermordet. Sie haben Volker das angehängt und ersparen Sie mir ein Dementi. Sie waren es. Haben Sie deswegen Doktor Frieser umbringen lassen?“, Klaus Resser nun. „Sie haben den Täter verjagt, vergessen? Erst haben Sie, damit dass Warten nicht so langweilig ist, im Auto einen Jungen befriedigt, den Hertleg gewarnt und weil Sie geldgierig waren. So wie es Ihr Bruder damals zu Ihnen gesagt hat. Eine habgierige, kriminelle Prostituierte, um es nett auszudrücken. Soll ich alle Straftaten aufzählen? Mit mir nicht Frau Larsen. Mit mir zieht das keiner ab, so wie mit einigen anderen Mitarbeitern in dem Gebäude, die Sie gevögelt haben. Bei mir haben Frauen wie Sie keine Narrenfreiheit. Legen Sie sich nicht mit mir an, sonst wandern Sie lebenslänglich in den Knast, danach in eine geschlossene Anstalt. Ich gebe an einige Journalisten, was für eine billige, versoffene Nutte Sie sind, wie Sie Leute erpressen, beklauen, schlagen, selbst die eigene Mutter und den Bruder. Wollen Sie noch mehr hören? Eventuell sollte man den Mord an Frau Gallert noch genauer untersuchen. Sie waren es und haben einen etwas naiven Dummen gefunden, der büßen muss.“
Irgendwer klatschte leise.
„Herr Resser, das ist …“
„Herr Keitler, sagen Sie lieber nichts dazu. Jeder Mann im Präsidium, der noch nicht diese Nymphomanin befriedigt hat, weiß das und stellt sich die gleiche Frage. Alle wussten, dass der Staatsanwalt das verfolgte und auf einmal ein Unfall und er ist tot. Ein Mann, der Auto fahren konnte, sehr gut. Er hat an Querfeldeinrennen teilgenommen, er hat auf dem Nürburgring Fahrtraining gemacht, mehrmals und dieser Mann fährt auf einer fast geraden Straße, ohne viel Verkehr, gegen einen Baum? Schwachsinn! Er wurde umgebracht, nicht wahr Frau Larsen? Aber Sie dürfen ja töten. Übrigens sollte mir etwas passieren, platzt die Bombe. Am nächsten Tag steht es in einer Zeitung, auch falls jemand meine Familie besucht.“ 
„Aber … dass …“
„Klaus, lass es. Dass aufzuzählen würde Stunden dauern und es wird sowieso nur in den Papierkorb geworfen. Nutten haben eben Narren- freiheit, besonders wenn sie das halbe Präsidium durchgevögelt haben. Sollte ich für die Wahrheit einen Verweis bekommen, erfährt es am nächsten Tag Hamburg und einige mehr.“ Peter Sinner blickte zu Sandra, zu Claus Keitler, bevor er eine Akte schnappte und an den beiden Personen vorbeilief, laut die Tür ins Schloss warf.
„Falsch“, Benno. „Es heißt kriminelle Nutten.“
„Schicken wir diese kriminelle Nymphomanin in den Männerknast, hat sie reichlich zu tun und die Kerle freuen sich. Einmal französisch bei jedem.“
Sie wurde rot vor Zorn, wollte etwas erwidern.
„Es reicht, meine Herren! Ich dachte eigentlich, dass Kriminalbeamte mehr Benehmen an den Tag legen. Lassen wir die alte Geschichte“, warf Claus Keitler schnell, aber in einem scharfen Tonfall dazwischen, blickte sie an und verließ den Raum.
„Ich bin bereit, aber ich möchte nicht in diesem Raum arbeiten. Es gibt Leute, die mich durch ihre Dummheit und Ignoranz krank machen.“
„Eine Nutte spielt sich auf. Na toll. Sie wirft sich in Positur, damit man das Fett besser sieht.“
„Du meinst die Cellulitis?“
„Mensch, lass die alte, abgehalfterte Person in Ruhe. Traurig, wenn man keinen Kerl mehr abbekommt, weil man zu fett und hässlich geworden ist. Da hilft kein dickes Make-up mehr, aber der Fusel. Deswegen jeden Tag eine Pulle. Damit fällt es leichter, nackt auf dem Parkplatz drei Rumänen zu bedienen.“
„Ach, du meinst im Chez. Danach waren es zwei im Klo. Mehr ging an dem Abend nicht, da man die Streife gerufen hat und sie eingesperrt wurde. Sogar den Beamten wollte sie es besorgen. Also, passt auf, dass die Psychotante euch nicht die Hose herunterreißt. Denkt daran, ist noch nicht solange her, seit sie beim Arzt antanzen musste. Hatte mal wieder laute kleine Bakterien, die so unangenehm jucken.“
Alle lachten schallend auf, nur Klaus Resser musterte sie völlig kalt. 
„Du kannst mein Büro mit benutzen“, warf Daniel schnell dazwischen, verkniff sich ein Lachen. Schien ja lustig zu beginnen.
„Gibt es keinen anderen leeren Raum?“
„Nein, leider. Sandra, es ist einfacher, wenn die Dokumentationen hier bleiben, damit sie für alle Mitarbeiter zugänglich sind. Und im Büro, bei den anderen Mitarbeitern kann man dich bedauerlicherweise nicht lassen. Weshalb hast du ja gerade gehört. Nur deswegen mein Büro, obwohl mir das bestimmt nicht gefällt.“
Sie nickte nur, überhörte seine bissige Bemerkung, folgte Daniel in dessen Büro. 
„Setz dich, magst du Kaffee?“
„Nein, danke, nur alle Unterlagen. Kann ich noch Tatorte besichtigen?“
„Nur noch zwei.“
„Dann die Adressen, da ich dort später hinfahren möchte.“
„Sind in den Akten und ich werde dich begleiten müssen.“
„Nicht nötig.“
„Doch ist es, da dort alles versiegelt ist und du keine Befugnisse hast.“
Sandra blickte zu ihm hoch, zog dabei die Augenbrauen leicht in die Höhe. „Briester, stellen wir eins klar. Ich will so wenig mit dir und deinen Leuten zu tun haben. Ich mache das, nur, Claus, eh … Herrn Keitler zuliebe. Also, lass mich in Ruhe und gehe mir am besten aus den Augen.“ 
„Immer noch dasselbe Auftreten“, stellte er unbeeindruckt fest.
„Mag sein, aber dazwischen liegt der Tod meines Bruders und viele Jahre.“ 
„Habe ich nicht vergessen, aber irgendwann muss man einen Strich ziehen.“
„Den habe ich gezogen, aber trotzdem ist es nicht vergessen und die Unterlagen. Fangen wir mit Fall eins an. Ich werde chronologisch vorgehen.“
„Ich lasse dir die Unterlagen bringen, wenn Fragen sind, sagst du bitte Bescheid.“
„Danke!“
Daniel setzte sich an seinen Schreibtisch und rief eine Mitarbeiterin herein, gab ihr Anweisungen. Sandra starrte auf die zwei Bilder von Volker. 
„Die hat er im Gefängnis für mich gemalt.“
„Ich wusste nicht, dass er das durfte.“
„War trivial. Als du darauf bestanden hast, dass er in eine Einzelzelle kommt, wusste ich, dass es falsch war. Da habe ich ihm seine Malsachen gebracht, damit er Ablenkung hat und nicht nur grübelt. Er hat fast zwanzig Stunden täglich gemalt, wie man mir sagte, aber trotz allem…“ Er brach ab und vollendete den Satz im Kopf, trotz allem hat es nicht geholfen und er ist tot. „Wenn du es durchgearbeitet und einen Überblick hast, reden wir darüber. Es gibt dazu noch einige Hintergrundinformationen“, wechselte er das Thema. 
Sandra drehte sich um, sah ihn an. „Hast du bitte einen Kaffee?“
Er stand auf und stellte ihr den Kaffeepott hin. „Bitte.“
„Danke, dein Büro sieht anders aus.“
„Ja, mir gefiel das alte nicht und habe es eben nach meinen Vorstellungen neu eingerichtet. Ich mag es licht und hell.“
Sandra schlug den Aktenordner auf, beugte sich darüber und las, notierte Punkte, während Daniel sie verstohlen dabei beobachtete. Sie sah fast unverändert aus, nur pummeliger. Er hatte eine kurze Zeit bedauert, dass zwischen ihnen so falsch gelaufen war, aber nur sehr kurz, da Carola kam und ihn für eine Weile gefesselt hatte. In den vergan- genen Jahren hatte er sie vergessen. Aber sie war es gewesen, die ihn, ohne dass sie es jemals gewusst hatte, aus seinen Depressionen befreite, die ihn nach der Scheidung von seiner Frau befallen hatte.
Er hatte schlimme Monate durchlebt, war in eine fremde Umgebung gezogen, weil er gedacht hatte, es würdeseine Tiefs verschwinden lassen. Ein Trugschluss, wie er schnell bemerkt hatte. Das schwarze Etwas, die Umklammerung, dass Loch mit der großen Leere waren trotzdem da gewesen. Zeitweise hatte er sogar an Selbstmord gedacht, war aber zu feige gewesen.
Dann kam Sandra. Diese hysterische Furie hatte ihn aus seiner Lethargie gerissen. Er musste bei ihr ständig aufpassen, dass sie ihn nicht überrannte und er hatte gemerkt, dass er wieder Lust auf Sex bekam. Damals war es schief gelaufen. Das eine Mal war so ad absurdum gewesen und dass war es, dass er am meisten bereute, obwohl gerade das der Ausschlag war, dass er anfing normal zu leben.
Während er sie beobachtete dachte er zurück, etwas, dass erlange nicht mehr gemacht hatte, da er die Gedanken an diese Zeit meistens verdrängte.
Wir waren Kinder gewesen, Petra und ich und trotzdem habe ich geglaubt, sie sei die große Liebe. Wie konnte er mit seinen knapp zwanzig Jahren wissen, was Liebe ist? Damals war er noch so voller Illusionen, so idealistisch, so pathetisch. Aber er hatte es geglaubt und im Laufe der Jahre war es wie eine Besessenheit gewesen. Petra, die Frau mit den grünlichen Augen, den weichen Locken, dem schönen Körper, gehörte ihm. Alles hatte ihn an ihr verzaubert, aber es war Besitzerstolz gewesen, dass er der Erste, der Einzige bei ihr war. Trotzdem war ihm seine Arbeit, seine Karriere wichtiger gewesen, als seine Frau. Er war leichtsinnig mit ihrer Liebe umgegangen, selbstsüchtig, bis zum Tag, als er feststellte, dass es nur Lüge ihrerseits gewesen war, eine Illusion seinerseits und sie für immer weg war. Was folgte, war wie ein Albtraum gewesen. Eine bodenlose Leere, neben einer schieren Verzweiflung waren gekommen, mit aller Wucht, hatten ihn in einen Sog gezogen, aus dem er keinen Ausweg mehr sah. Er war nach Hamburg gezogen, hatte als Erster Hauptkommissar die Mordkommission übernommen und sein erster Fall hatte ihn mit Sandra zusammengeführt.
„Habt ihr sooo viele Aussagen von Leuten bekommen? Da müssen irgendwelche Anhaltspunkte zu finden sein.“
Es dauerte einen Moment bis er in die Wirklichkeit zurückfand. „Was sagtest du?“
„Träumst du? Ich sagte, bei so viel Papier, müsste man Hinweise finden. Da müssen mehr etwas bemerkt haben.“ 
„Es will aber keiner etwas gesehen haben.“
„Ist das in allen Fällen so?“
„Ja.“ Er setzte sich auf die Schreibtischkante. „Das ist in dem Milieu gang und gäbe. Keiner weiß etwas, keiner hat etwas gesehen. Nur die wenigsten packen aus. Wenn du dir die Aussagen durchließt, wirst du feststellen, dass sie nichts aussagen. Notabene sind das normale Wohnungen und da bekommt sowieso kaum jemand etwas mit.“
„Das sind bessere Huren gewesen. Da kommt man so als Normale nicht heran. Mindestens eine dicke Brieftasche muss vorhanden sein. Und dass die Huren nichts mitbekommen, ist wohl klar. Alle geistig zurück- geblieben oder durch die Syph blöde im Kopf.“
„Einfältige Einstellung und heuchlerisch! Du solltest deine Ausdrucks- weise einmal überprüfen, sie ist ordinär“, stellte er im kalten Tonfall fest. „Das ist das nächste Problem. Frauen die so arbeiten, haben es in gewisser Weise geschafft. Sie müssen nicht mehr auf die Straße und verdienen mehr. Sie haben ein, zwei Freier pro Nacht in angenehmer Atmosphäre. Das setzt keine aufs Spiel, um mit uns zusammen- zuarbeiten.“
„Gibt es Stress unter den Zuhältern? Einen Neuen vielleicht?“
„Nein, nichts. Davon sind wir zuerst ausgegangen, aber das ist es nicht. Die würden die Frauen, wenn überhaupt, töten, Ende. Niemals so bestialisch zurücklassen. Bei den Frauen überlegt jeder Typ, dass er sie behält, weil sie ihm das Geld bringen. Sie hatten keinen Zuhälter, haben es auf eigene Rechnung gemacht. Das sind keine Nullachtfünfzehn Prostituierte, Barmädchen. Sie haben ein gewisses Niveau, manche finanzieren damit ihr Studium, sind also gebildet. Keine ordinären Töne, keine ordinäre, billige Kleidung, mehr auf Luxus, fein, edel getrimmt. Höhere Stufe eben.“
„Mann, du schwärmst ja richtig. Also ein Freier mit Geld.“
„Nein, Geld benötigte er keins, da das nie gezahlt werden musste. Aber lies dir es durch, dann weißt du wieso.“
„Na gut, wie immer. Danke. Weißt du, eigentlich ist es nicht schade um solche widerwärtigen Weiber. Von mir aus könnte man die alle umbringen.“
Daniel hörte diesen Hass heraus. So hatte sie immer über die tote Freundin ihres Bruders gesprochen, so voller Abneigung, Abscheu. Vermutlich hatte sie generell ein Problem mit Frauen?
„Sehr radikal, aber es sind Menschen, egal welchen Beruf sie ausüben“, gab er etwas rabiat von sich.
„Gehst du zu solchen… Weibern?“
„Bestimmt nicht, aber deswegen muss ich keine Vorurteile haben. Es hat einiges Gutes, dass es solche Frauen gibt.“ Er erhob sich, setzte sich an seinen Schreibtisch.
„Blöde Weiber, Nutte“, keifte sie. Die Stimme überschlug sich fast vor Antipathie. Die Augen waren zusammengekniffen, nur noch schmale Schlitze. In ihrem Gesicht zeigten sich rote Flecke, trotz der dicken Schicht Make-up.
Daniel lehnte sich zurück und schaute sie kalt an. „Es sind Frauen. Es sind Morde geschehen, da spielt es keine Rolle, wer das Opfer war. Begreifst du das nicht? Nein, du kapierst es nie. Du warst damals bereits so beschränkt. Aber ich erzähl dir etwas und versuche, deinen Verstand einzusetzen, oder hast du den im Alkohol ertränkt? Bereits gegen Ende des 20. Jahrhunderts nahm die Prostitution unterschiedliche Formen an. Damals nannte man diese Sorte Frauen Callgirls. Sie betrieben oftmals ihr Gewerbe von ihrer Wohnung aus oder von einem Zimmer, die sie speziell zu diesem Zweck angemietet hatten, so wie in den Fällen. Sie verfügen über eine Liste regelmäßiger Kunden, ihr Verdienst ist höher als bei anderen Prostituierten, die beispielsweise in Massagesalons, Saunen, Privatclubs und im Eros-Center arbeiten. Die meisten gehen aber nach wie vor auf den Straßenstrich. Die Zahl der Prostituierten in Deutschland wird auf 400 000 geschätzt, beinahe ein Drittel aller Prostituierten sind davon Ausländerinnen. Rund ein Fünftel jünger als achtzehn Jahre. Der jährliche Umsatz im Prostitutionsgewerbe wird auf rund 400 Milliarden Mark geschätzt. Täglich suchen zwischen 500 000 und 1,2 Millionen Freier eine Prostituierte auf. Genaues weiß man da nicht, weil es keinen Mann gibt, der zu so einer Frau geht. Das Komplettpaket ist ein gewaltiger wirtschaftlicher Faktor, weil daran jede Menge andere Einnahmen geknüpft sind: Alkohol, ergo Bars, Kneipen, Bordelle, Klamotten, Kosmetika, Sexspielzeug. weiter das Barpersonal, Vermietung von Wohnungen, Häusern. Nur um ein paar Dinge zu nennen.“
„Und Ärzte, die diesen Weibern die Krankheiten austreiben müssen. Die sind alle krank, haben die Syph und Aids.“
„Denkst du so beschränkt?“, fragte er sie mit kalter Förmlichkeit. „Ich glaube, du solltest nach Hause gehen. Du bist die falsche Person für den Job. Hast du Aids und Syphilis?“
„Also … das ist …“, japste sie, „du nimmst solche Weiber noch in Schutz? Außerdem bin ich als Psychologin anwesend und nicht um irgendwelche Huren zu schützen. Ich muss einen Mörder finden.“
„Es ist nicht verkehrt, dass es solche Frauen gibt, wenn sie es freiwillig machen. Für viele Männer ist es gut, dass sie jemand haben, wo sie ihren Druck ablassen und reden können. Und diese Frauen, die man getötet hat, waren Besondere. Sie hatten Bildung, waren sehr schön. Sie wurden nicht nur für Nullachtfünfzehn Sex gebucht, sondern für etwas Exquisites. Ebenso ein richtiges Verwöhnprogramm, dass Stunden dauern kann und wo alle auf ihre Kosten kommen. Diese Frauen haben nicht jeden Kerl herangelassen, so wie du das machst. En passant sollst du keinen Mörder finden, eventuell ein Profil erstellen, falls du das zuwege bringst. Spiel dich also nicht so auf.“
„Du kennst dich da ja aus“, keifte sie bissig. „Außerdem musst du wegen den Nutten nicht Beleidigend werden.“
„Nur Wahrheiten, und sicher, ich bin der ermittelnde Beamte“, konterte er schlagfertig. „Sandra, du musst das anders sehen. Die verschiedenen Formen der Prostitution hängen von den wirtschaftlichen, sozialen und ethischen Werten einer Gesellschaft ab. Prostituierte haben einen niedrigen sozialen Status, dass ich miserabel finde. Prostituierten- Organisationen wie HYDRA hatten bereits seit Mitte der neunziger Jahre die rechtliche und soziale Gleichstellung von Prostituierten mit anderen Erwerbstätigen gefordert. Wenn es die Straftatbestände der Zuhälterei und der Förderung der Prostitution nicht gibt, so ihre Argumentation, können reguläre Arbeitsverträge abgeschlossen werden und jede Prostituierte wird in das soziale Netz eingebunden. Prostituierte konnten sich bei den meisten privaten Krankenversicherungen noch nicht oder nur zu äußerst schlechten Bedingungen versichern, da die Kassen dadurch einen Imageverlust befürchteten. Lohn konnte nicht eingeklagt werden, da Prostitution als sittenwidriges Rechtsgeschäft angesehen wurde, dass gegen das allgemeine Anstandsgefühl verstößt. Fand ichfalsch. Wenn ein Typ bei so einer Frau Sex will, soll er zahlen. Ich kann ja auch nicht Essen gehen und nicht bezahlen. Das wäre eine Straftat. Nach einem neuen Gesetz wurde die rechtliche und soziale Situation der Prostitu- ierten verbessert. Danach stehen ihnen, wie anderen Arbeitnehmern, der Zugang zu Kranken-, Arbeitslosen- und Rentenversicherung offen. Eine Prostituierte kann nun gegen ihren Freier mit Erfolg klagen, wenn dieser den vereinbarten Lohn nicht gezahlt hat. Frauenverbände und viele Männer begrüßten das neue Gesetz, als einen Schritt hin zur Normalisierung, zu weniger Gewalt gegen Frauen und als Ende der Doppelmoral in Bezug auf Prostitution. Nur leider ist es, bis man das als eine normale Dienstleistung anerkennt, noch ein weiter Weg, bedingt durch solche Ansichten, wie du sie hast.“ Du gehst selber dauernd mit irgendwelchen Typen ins Bett, wo ist da der Unterschied? Nur, dass du kein Geld dafür nimmst, dachte er.
„Das, das du da von dir gibst, ist richtig widerlich, ekelig und pervers.“
„Ist es nicht, höchstens man hat ein verklemmtes Verhältnis zum Sex im Allgemeinen und dazugehörst du ja nun nicht gerade. Du bist bestimmt keine unberührtes Pflänzchen oder eine biedere, verklemmte Frau“, klang es ironisch aus seinem Mund, weil er über ihr borniertes Gehabe verärgert war.
„Was soll das heißen?“, giftete sie.
„Denk darüber nach, wirst du es wissen oder frage deinen Freund Garnerd. Meine Mitarbeiter haben es dir eben gesagt. Sandra, jeder weiß, was du für eine Person bist. Eine billige Frau, die jeden Kerl mal eben für fünf Minuten in einer Toilette oder im Auto befriedigt. Ergo, tu nicht so, aber ich habe zu tun.“
Er beugte sich über die Mappe, las die Schreiben und zeichnete diese ab.



*

Seit zwei Tagen saß sie fast sechs Stunden über Akten gebeugt. 
„Morgen werde ich mir die Tatorte ansehen und danach in meinem Büroanalysieren.“
„Ich werde dich begleiten. Noch mal, da du anscheinend nicht zuhörst. Die Wohnungen sind versiegelt. Wir können da erst am Nachmittag hin, da ich morgens noch einen Termin habe.“
„Na und? Ich bin schließlich die maßgebliche Person, die ermittelt.“
„Du hast keinerlei Befugnis und bist nur als Hilfe präsent“, stellte er sofort richtig. „Du ermittelst nicht und maßgeblich bist du erst recht nicht.“
„Komme ich her und wir fahren dorthin“, lenkte sie ein, lächelte leicht.
„Hast du eine Idee?“
„Nein, nichts, aber das habe ich Herrn Keitler gesagt. Das ist nicht mein Metier, da ich Spezialistin für Kinder- und Jugendprobleme bin. Die Auslöser für solche Taten können so viele unterschiedliche Faktoren haben. Sexualstraftäter habt ihr durchleuchtet, also ist es keiner von denen, die bereits aktenkundig sind. Verstehst du“, sie lehnte sich auf dem Sessel zurück und streckte ihre Beine aus, „das kann ein Mutter- söhnchen sein, der ausflippt. Ein Psychopath, der denkt, er muss die Welt von solchen Frauen reinigen, ein Kranker, dem Morden Spaß bereitet, ein verlassener Mann, der an allen Frauen Rache will. Einer, der sonst keinen hochkriegt, der Gewalt dabei braucht, oder ein Typ der mehrere der Punkte in sich vereint.“
„Hilft uns nicht. Er hat nie mit einer der Frauen Sex gehabt“, stellte er fest, „falls es ein Mann war. Ergo kann es letztes wohl nicht sein.“
„Ich weiß, was sehr vernünftig war, da er sich keine Krankheiten wegholen wollte. Fassen wir zusammen. Intelligent ist er zumindest, da er diese Weiber nicht anfasst. Ein Mann mordet immer bei Neumond, immer eine Prostituierte. Keine Billige von der Straße, nein, eine Edelpros- tituierte. Er erdrosselt sie mit ihrem Büstenhalter und danach ritzt er ihr mit einem zweischneidigen Dolch ein Art Pentagramm auf den Oberkörper, verstümmelt sie, hinterlässt eine Tarotkarte.“
„So, in Kurzform, weiß ich alles. Dafür benötigen wir keine Psychologin. Der fünfzackige Stern repräsentiert den menschlichen Körper, der mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen auf der Erde steht. Allerdings zeichnet er nicht den Kreis.“
„Das Pentagramm steht normalerweise für Weisheit und die vier Elemente. Weisheit hat der Täter und eigentlich sollte man ihm seinen Spaß lassen. Einige Nutten weniger. Nur leider gibt es Gesetze.“
„Du quatscht nur Müll. Vielleicht fährst du besser nach Hause. Dein Gelaber kann keiner ertragen. Kein Wunder, dass du keine Patienten hast. Ist dass alles, was du bis herausgefunden hast? Das stand in jeder Zeitung.“
„Mann, reg dich nicht auf. Nur weil du solche Weiber gut findest, müssen das ja nicht alle Männer tun. Aber das Messer …“
„Es heißt Athame, steht übrigens in den Dokumenten, hat was mit Hexerei zu tun und die Karten was mit Wahrsagerei.“
„Du meinst dieses komische Messer. Woher weißt du das?“
„Von einer Bekannten. Das Athame ist ein ziemlich stumpfer, doppel- schneidiger Ritualdolch, dient zur Anrufung der Himmelsrichtungen im magischen Kreis. Er wird nie zum normalen Schneiden benutzt, sondern nur für magische Zwecke eingesetzt. Steht allerdings in den Akten.“
„Waaass? Du willst mich auf den Arm nehmen.“
„Wohl eher weniger. Du wärst mir zu schwer“, grinste er, wurde aber sofort sachlich. „Der erste Mord passierte in der Nacht vom dreißigsten April zum ersten Mai, fast um Mitternacht. Das ist die Walpurgisnacht oderBeltane. Ein wichtiges Fest, wenn nicht das Primäre für Hexen. Eigentlich ein lustvolles Fest. Der Sonnengott tritt seine Regierungszeit an, denn er ist zum Mann geworden und er befruchtet Mutter Erde und verwandelt sie von der Jungfrau zur Mutter, er vereinigt sich mit der Göttin.“
„Aha, deswegen Hexenkult.“ Sie sah ihn skeptisch an. 
„Na ja, Hexenkult, aber ich denke schon, dass das im weitesten Sinn etwa in diese Richtung hinausläuft, aber das hast du ja gelesen.“
Sie blickte ihn an, überlegte. 
„Daran könnte etwas Wahres sein“, gab sie zu bedenken. 
„Ich werde heute einen Termin bei einer Frau, die sich damit ein bisschen auskennt, vereinbaren. Du kannst dir das anhören, wenn du magst. So einiges hat sie mir erzählt und sie geht von einer Frau als Mörderin aus. Eventuell begreifst du die Dinge, die du gelesen hast, explizierter.“
Sandra überlegte einen Moment. „Mach ich gern und da könnte ein Körnchen Wahrheit vorhanden sein. Deswegen nie Sex. Was denkst du, kann sie uns sagen?“ 
„Informationen. So ist unsere Arbeit. Teilchen für Teilchen fügen sich zusammen. In zwei Wochen ist Neumond und bis dahin hätte ich die Person gern hinter Schloss und Riegel. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“
„Weißt du, jedoch mehr ich darüber nachdenke, ergibt das ein Bild. Eine Frau bringt Huren um, entweder weil sie Welt von denen reinigen will, oder weil sie sauer auf ihren Mann, Freund ist, der sie mit einer betrogen hat oder immer noch tut.“
„Das was ich sage“, stellte er fest. „Es heißt übrigens Prostituierte.“
„Sei dir sicher, bis zum nächsten Neumond werde ich die Person finden und festnehmen. Ich weiß schließlich, wie man da vorgehen muss. Und wie man solche Weiber nennt, ist ja wohl unwichtig.“
Er sah sie nur kopfschüttelnd an und einige Zeit war nur Schweigen im Raum, dann wandte sie sich ab, verließ das Zimmer.

Er verließ früher das Büro, fuhr noch einige Kleinigkeiten einkaufen und machte es sich später auf der Couch mit einem Glas Wein in der Hand, gemütlich. Seine Gedanken schweiften zu Sandra. Sie schien ruhiger geworden zu sein, wenn auch nicht vollständig und wieder dachte er an den einen Abend. Was wäre passiert, fragte er sich, wenn ich nicht so ausgehungert gewesen wäre? Er war von ihr angetan gewesen, trotz allem, obwohl sie überhaupt nicht sein Typ war, und heute? Er horchte in sich hinein, konnte das aufrichtig klar verneinen. Da war nichts. Er stand ihr indifferent gegenüber - nur irgendeine Frau.
Es läutete und er erhob sich. Das würde Jana sein. Zwei Wochen war es her, dass er sie das letzte Mal gesehen hatte, als sie gegangen war. Aber heute hatte sie angerufen, dass sie kommen wollte, da wohl noch ein Buch von ihr irgendwo lag. 
Er sah sie vor der Tür stehen. „Warum klingelst du? Hast du den Schlüssel vergessen? Den hast du ja noch, aber gib ihn gleich her.“ Er streckte die Hand aus, wartete.
„Nein, nur wenn du da bist, mache ich das immer, falls du anderweitig beschäftigt bist. Du hast ja neulich betont, dass es deine Wohnung ist“, erwiderte sie schnippisch. 
„Logisch ist es meine Wohnung. Hol dein Buch und gib mir bitte den Schlüssel.“ 
Jana drängte sich an ihm vorbei. „Ich will nicht lästig fallen. Du rufst schon an, wenn du Notstand hast.“
Er lachte leicht. „Du hast mich angerufen. Verdreh bitte nicht immer die Tatsachen. Wenn du Stress machen willst, geh.“
„Entschuldige, war nicht so gemeint“, lenkte sie nun ein. „Ich hatte heute so viel zu tun, ein anstrengender Tag.“
„Sag, hast du gegessen. Ich habe nämlich Hunger. Fahren wir essen!“
„Ich habe eine Kleinigkeit gegessen. Soll ich dir etwas zaubern? Das kann ich nämlich sehr gut, so wie alles.“
„Zaubere, ich werde dir zusehen und naschen.“
Sie zog die Jacke aus, schlug die Haare zu einem Knoten zusammen, holte Schüssel, Schneebesen und kurze Zeit darauf, buk der duftenden Eierkuchen. Ein herrlicher Geruch breitete sich schnell aus und Daniel trat zu ihr in die Küche. „Hhmmm, dass riecht ja herrlich.“
Das Gesicht leicht gerötet, lächelte sie fröhlich, während sie Margarine in eine andere Pfanne gab. „Nichts zum Naschen.“
„Och, wenn ich dich so ansehe, wüsste ich schon, was ich naschen könnte.“
„Du darfst den Wein holen, einen leichten, spritzigen und wegen dem Rest hast du mich ja herbestellt.“
„Ich habe dich nicht herbestellt. Du hast angerufen. Was gibt es denn Leckeres dazu?“
„Krabben mit Speck und Ei. Mal sehen, was ich noch finde.“
Sie schnitt den Speck und der Wohlgeruch vermischte sich mit dem Duft der Eierkuchen. Daniel spürte, dass er Appetit bekam.
Im Kühlschrank fand sie noch einen Eisbergsalat und einige Tomaten. Schnell schnitt sie alles klein, mischte Essig, Öl darüber, würzte. Auf einem großen Teller richtete sie den Eierkuchen, mit dem Gemisch aus der Pfanne her, da stand er bereits hinter ihr.
„Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, so gut riecht es.“ 
Schwupp, griff er nach einem Tomatenviertel, die sie gerade mit Petersilie dekoriert hatte.
„Du bist unmöglich. Jetzt ist alles Gemüse weg, dein Kühlschrank fast leer.“
Jana öffnete die Terrassentür, setzte sich zu Daniel, der ihr ein Glas Wein reichte. Leise klirrten die Gläser als sie anstießen. Nun begann er genüsslich das Essen zu genießen.
Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Regen fiel in Strömen. Ein gewaltsamer Windstoß versuchte das Nass zu ihnen an die Terrassentür zu schieben. Äste der Bäume knarrten. Er erhob sich, schloss die Tür.
„Dein Essen war eine Delikatesse. Nun werden wir es uns so richtig schön gemütlich machen.“ 
„Sicher, deswegen sollte ich ja kommen.“
„Ad absurdum, du wolltest kommen und hast deswegen bei mir angerufen. Komm, nimm dein blödes Buch und verschwinde aus meiner Wohnung. Nerv mich nicht mehr. Das blöde Gelabber muss ich mir nicht anhören. Gib mir meinen Schlüssel.“
„Sei nicht so brummig. Ich hatte eben Sehnsucht nach dir“, säuselte sie.
„Dann unterstell mir nicht irgendwelchen Schiet.“ Jana legte die Arme um seine Taille, blickte zu ihm auf und ihre Augen glänzten wie Schokolade. Ihre Blicke versanken ineinander und er vergaß, was sie gerade gesagt hatte. Es war trivial, sie war ja da.




*

Sandra erschien gegen Mittag und sie fuhren zu dem Wohnblock. Er schloss eine Wohnung auf, brach das Siegel. Es roch leicht stickig und er öffnete ein Fenster.
„Sieht ja passabel aus, wenn ohne Geschmack und ein wenig ordinär“, stellte sie fest. „Wenigstens ist es nicht so dreckig, obwohl man das desinfizieren müsste.“
„Es ist sehr sauber, nett, normal und teuer eingerichtet. Wie ich dir sagte, dass auf den Fotos zu sehen ist und in den Berichten steht. Was möchtest du sehen?“
„Einfach nur so, mir ein Bild machen. Na ja, eben eine primitive Absteige. Man muss aufpassen, dass man sich nichts wegholt. Fass lieber nichts an“, gab sie gehässig von sich, beäugte nochmals mit hoch gezogenen Augenbrauen den Raum und hastete hinaus. Auf die zweite Absteige, wie sie es abfällig nannte, verzichtete sie.
„Lass mal, sonst bekommen wir noch die Krankheiten dieser ekelhaften Weiber. Eine Nutte mehr oder weniger, ist egal. Man sollte diese widerlichen, hässlichen Nutten alle umbringen. Diese Huren verrecken früher oder später sowieso an ihren Seuchen. So spart es uns anständigen Bürgern und Steuerzahlern wenigstens Geld und die liegen nicht dem Staat auf der Tasche. Es gibt immer noch zu viel davon und die verseuchen nur die Menschheit. Widerlich!“, äußerte sie lautstark, da gerade eines der Mädchen das Haus betrat.
Die schaute erst völlig entsetzt Sandra, Daniel an, blieb vor ihm stehen. „Herr Hauptkommissar, kein Wunder, dass immer mehr getötet werden, bei dieser Einstellung. Vielleicht sollten wir das an die Presse geben? Sehr Aufschlussreich, welche Statements von Seiten des LKA so von sich gegeben werden.“ Voller Verachtung blickte sie die beiden an und stieg die Treppenstufen hoch.
„Halt deine Schnauze, du widerliche Hure, sonst verrottest du im Knast. Hoffentlich bist du die nächste die krepiert“, brüllte ihr Sandra nach. „Dass du erlaubst, dass dich so ein Dreckstück so anquatscht? Du hättest die in den Knast schicken müssen. Nimm das widerliche Weib fest. Was bildet sich denn so eine Nutte ein?“
„Halt deine Klappe!“ Er funkelte wütend Sandra an. „Fein hinbekom- men. Es ist sinnvoller, du fährst nach Hause und vergisst dass alles. So kommen wir bestimmt nicht weiter und deine Einstellung ist dämlich und arrogant. Diese Frauen nehmen nicht jeden Mann mit, so wie du dass machst.“ Merde, ich verplempere mit dieser Person meine Zeit, während die Arbeit wartet. Die ist noch genauso bescheuert wie damals und es gibt nur Stress, fluchte er innerlich vor sich hin.
Er öffnete die Tür und eilte zu seinem Wagen, wartete dort auf sie.
„Entschuldige, war nicht so gemeint“, säuselte sie. Er nickte nur und fuhr los.
Er hatte sie am Vortag zum Essen eingeladen und hielt wenig später vor einem Griechischen Restaurant. 
„Bist du gebunden?“
Er blickte sie an. „Du meinst verheiratet? Nein bestimmt nicht. Das Thema ist für mich erledigt. Ich mache Fehler nur einmal und du?“
„Nein, nichts dergleichen.“
„Ich denke“, lenkte sie ab, „ich kann euch nicht wirklich helfen. In meinen Augen muss das ein Irrer oder ein Irre sein. Jemand der Wahnvorstellungen hat, vielleicht der die Welt von solchen Frauen reinigen will.“
Daniel lehnte sich zurück. „Es ist einen Versuch wert. Hauptsache wir bekommen die Person bald.“
Daniel hatte sie verstohlen betrachtet. Wieso kann sie sich nicht besser anziehen? So tiefe Ausschnitte, so kurze Röcke, ein wenig übertrieben, billig, dazu kam, dass sie nicht die Figur für solche Sachen besaß.

Er schaute auf die Uhr, bezahlte und sie fuhren schweigend die wenigen Kilometer. Er hielt vor dem Haus, stieg aus und wartete auf sie, bevor er klingelte. Mit dem Aufzug fuhren sie in den fünften Stock. Eine Tür stand offen und Daniel trat ein.
„Carola?“
„Hallo, da seid ihr ja.“
Sie gab Daniel einen Kuss rechts und links auf die Wange, reichte Sandra die Hand, die diese kleine Szene etwas erstaunt verfolgt hatte, die Hand übersah. 
„Kommt herein. Ich koche gerade Tee. Setzt euch.“
„Erzähl uns einiges über Hexenkulte. Ich habe dir ja in Kurzform gesagt, um was es sich dreht.“
„Das ist nicht so einfach, aber zunächst einmal Hexenkulte sind nie grausam, also nicht ein seltsamer und gefährlicher Kult, sondern eine anziehende und ernst zu nehmende Forschung. Es steht daher im Gegen- satz zu dem, dass eure Mörderin vollbringt. Darüber hinaus vermag der Kult die religiösen Bedürfnisse eines Menschen zu befriedigen.“
„Inwiefern?“ Er lehnte sich bequem zurück.
„Hexen glauben, dass Böses und Verletzendes zu tun, steht gegen alle ethischen und moralischen Gesetze. Es ist eine Glaubenssache. Räumen wir mit Vorurteilen auf. Sie morden nicht, bringen keine Menschenopfer dar, tragen keine weiße oder schwarze Kleidung, vereinigen sich nicht in Gruppen auf irgendwelchen Altären. Hexen feiern keine Sexorgien. Sie paaren sich nicht mit Tieren. In der Regel sind es alle normale Menschen, laufen in normalen Klamotten herum, sind normal mit einem Partner zusammen, leben in normalen Familien, sie können nicht zaubern. Hexen empfinden eine starke Beziehung zu der Natur und zu den Tieren. Denn die Natur und die Tiere sind ein Teil des Göttlichen, daher würde eine Hexe niemals ein Tier während eines Rituals töten oder misshandeln. Dies würde gegen die Lebenseinstellung verstoßen, die für Hexen unter anderem Harmonie, Ausgeglichenheit und Frieden bedeuten. Es besteht kein Bedarf Energien von anderen Lebewesen zu stehlen. Hexen sind sich ihrer inneren Stärke sicher, die sie aus ihrer Frieden und Gefasstheit und ihrem Glauben an das Positive beziehen.“
Sie sah lächelnd Sandra an, die das jedoch nicht erwiderte, sondern die Augenbrauen hochzog, wegblickte. 
Eingebildete Tussi, dachte Daniel erzürnt. 
„Es ist eine Lebenseinstellung, ein Weg durch das Leben, der natürlich von Mensch zu Mensch unterschiedlich ist. Es ist ein spiritueller Weg und eine Lebenseinstellung, welche beides ist, persönlich und individuell. Welcher Weg für eine Hexe der Richtige ist, bleibt ihr selbst überlassen. Die Welt ist nicht ihr Feind, noch ist sie träge oder eine stupide Materie. Die Erde und alle Lebewesen teilen dieselbe Lebens- kraft. Sie ist zusammengestellt aus Mustern der Intelligenz, Wissen und Göttlichkeit. Es ist nur möglich eine verantwortungsbewusste Hexe zu sein, wenn man im täglichen Leben Verantwortung übernimmt. Hexen nutzen ihre Fähigkeiten und Magie in Harmonie mit dem Universum und der Natur. Andere Religionen benutzen Gebete, Meditation oder Rituale um ihre Sehnsüchte oder Wünsche an eine höhere Macht zu schicken. Ein Zauber ist ein Gedanke, eine Visualisierung oder ein Gebet.“
„Gibt es männliche Mitglieder, die so einen kranken Mist betreiben und die so pervers und bescheuert sind?“ 
Carola blickte von der Frau zu Daniel, schüttelte leicht den Kopf, als sie seinen wütenden Blick bemerkte.
„Es gibt wenige Männer. Obwohl dieser Kult frei von dem Grundge- danken ist, der eine gleiche Betonung des männlichen und weiblichen Elements vorzieht, gibt es mehr weibliche Mitglieder. Dies liegt daran, dass eine weibliche Göttin die Frauen inspiriert. Ihr Körper ist Heilig, sie haben die Macht neues Leben zu gebären und zu stillen. Sie besitzen die Kraft die das Leben erhält. Aber Männer können diesem Kult beitreten. Aber da deinen Mörder zu suchen wäre falsch. Ich hole uns den Tee. Er müsste fertig sein. Holst du die Tassen?“, wandte sie sich an Daniel. Carola verließ den Raum und er trat zu einer weißen Kommode und kam mit drei Tassen und Untertellern wieder, stellte alles auf den Tisch, holte noch eine passende Zuckerdose, in der Kandis lag. 
Carola schenkte ein und nahm Platz. „Machen wir weiter, da ich bald weg muss.“
„Hast du Nachtschicht?“
„Ja, leider. Unser Oberarzt ist diese Woche noch ausgefallen. Er hat sich eine Grippe zugezogen“, lächelte sie, „aber kommen wir zu den Hexen. Im Zentrum eines jeden Rituals steht der Kreis. Dieser soll einen Raum zwischen den Welten symbolisieren. Ein solcher Kreis wird mit Kreide, Stoffstreifen oder mit Mehl auf dem Boden markiert, wobei ihn der Priester oder die Priesterin mit dem Schwert oder dem magischem Dolch nachziehen. Der Dolch ist eines der wichtigsten Gegenstände dieses Kultes. Weitere wichtige Instrumente sind der Kelch, dass Weihrauch- gefäß mit Räucherwerk, eine Glocke und der magische Stab oder ein Hexenbesen. Das Primäre ist das Pentagramm, dessen fünf Spitzen den Elementen zugeschrieben sind. Sie legen besonderen Wert auf die weiße Magie, schwarze Magie wird grundsätzlich abgelehnt.“
„Warum?“
„Die schwarze Magie dient ausschließlich persönlichen Zielen. Zum Nachteil anderer bewirkt sie den Vorteil eines einzelnen oder einer kleinen Gruppe und kann Außenstehenden Schaden zufügen. Die schwarze Magie kennt so zum Beispiel Schadenszauber, dass Krankhei- ten hervorrufen sollen. Ferner gibt es den so genannten Beherrschungs- zauber, Liebeszauber eine in diesem Sinne egoistisch motivierte Art, jemanden gefügig zu machen, eine andere Person, ohne Rücksicht- nahme auf ihre eigentliche Gefühle und Bedürfnisse dazu zu bringen, jemanden zu mögen. Ich halte es für Schwachsinn und ich zweifle, dass das funktioniert. Zu den weiteren Möglichkeiten schwarzer Magie gehören Kontaktaufnahme mit dem Jenseits und dass Beschwören bereits Verstorbener oder Dämonen. Das wesentliche Problem des Begriffes schwarze Magie ist die Definition als Magie des Bösen. Aber das führt zu weit.“
„Du denkst also nicht, dass es das überhaupt gibt?“
„Diese Frage kann ich dir nicht mit ja oder nein beantworten. Weißt du, das ist wie mit der Astrologie. Jemand der daran glaubt, liest morgens ein Horoskop, in dem steht, passen Sie heute auf, es könnte ein Unglück passieren. Du würdest darüber lachen und hättest es Sekundenspäter vergessene.“
„Ich lese es nicht“, grinste Daniel.
„Das weiß ich. Eine Person liest es, hat den ganzen Tag Angst, dass etwas passiert, reagiert darauf übervorsichtig und genau geschieht nämlich ein Unglück. Man kann damit sein Leben ein wenig beein- flussen, aber das hat nichts mit Zauber zu tun, sondern mit Glauben.“
„Oder wenn man so bescheuert und pervers ist, wie… na ja… eben solche Personen.“ 
Daniel warf Sandra einen aufgebrachten Blick zu, wandte sich ab. „Carola, du bist über den Fall informiert. Weswegen macht der Mörder das?“
„Fangen wir bei dem Athame an. Das zweischneidige schwarze Messer wird fast nie zum Schneiden benutzt, sondern zur Lenkung von Energie, dass zeigt jedoch, dass es jemand ist, der keine Hexe ist. Ich vermute, dass derjenige oder diejenige vielleicht etwas von Hexen gehört, gelesen hat. Du weißt, ich tendiere mehr zu einer Frau, das hat mit den Tarotkarten zu tun. Diese wurden nicht willkürlich gegriffen, sondern gezielt ausgesucht. Das bedeutet, dass sich die Person mit den Mythen auskennt und sich mit Tarot länger beschäftigt haben muss. So etwas lernt man nicht von heute auf morgen. Das Pentagramm dient als Schutz vor dem Bösen. Die jeweilige Karte deutet beharrlich Richtung Hohepriesterin, welche die Reinkarnation symbolisiert.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr und erhob sich. „Ich muss los. Wenn du noch weitere Informationen benötigst, später mehr, aber nicht vor zwölf.“
„Ich weiß, danke.“
„Grüß Jana!“
„Mach ich, sie wird bald kommen. Ich habe nur noch einen Termin.“
Es gab Küsschen rechts und links, dann standen sie draußen.
Erst im Auto fragte sie. „Du kennst diese widerliche Person näher?“ Ihr Tonfall war kalt und aggressiv.
„Ja, sicher. Bezeichne sie gefälligst nicht so.“ Leicht irritiert blickte er zu ihr hinüber, konzentrierte sich aber auf den Verkehr. „Sie hat mir vor ein paar Tagen noch so einiges gesagt, Regeln, nach denen sie leben. Da wären zum Beispiel: Du sollst dich richtig ernähren, auf deinen Körper achten, positiv denken, dein Wissen anwenden um dein Leben zu genießen. So in der Art. Sehr vernünftige Gesichtspunkte, finde ich, ohne dass ich ein Hexer bin.“
Sandra musste lachen und sah ihn von der Seite an. „Wieso kennst du so abscheuliche, hässliche Hexen?“
„Sie ist keine Hexe und bestimmt nicht hässlich. Im Gegensatz zu dir sieht sie sehr gut aus. Du hast ein völlig krankes Verhältnis zu Frauen.“ 
„Gut? Bist du mit so einer Person etwa näher liiert?“
„Du hast eine ordinäre Ausdrucksweise. Zügele dich ein wenig in meiner Gegenwart. Als ich dort eingezogen bin, hatte wir eine Affäre. Sie hat kurze Zeit darauf ihren heutigen Mann kennen gelernt und dass Thema war beendet.“
„Du wohnst da?“
„Ja, seit Jahren.“
„Aber wieso? Du hattest so eine dunkle, scheußliche Bude in …“
„Eine des LKA, nicht meine.“
„Oh, kann ich mir die nicht ansehen? Komm, sei lieb und zeig sie mir“, schmeichelte sie mit zuckersüßer Stimme. „Wir könnten ein Kaffee trinken, nach diesem ekelhaften Zeug eben und es uns gemütlich machen, dabei können wir noch über den Fall reden. Vorher müssen wir uns aber richtig waschen. Bei der Hexe war es versifft. Die macht nie sauber, so wie es da gestunken hat und Viecher hat die bestimmt auch. Ich sollte das melden und einen Kammerjäger hinschicken.“
„Du bist völlig bekloppt und du kommst bestimmt nicht in meine Wohnung“, gab er brüsk von sich. Das fehlte noch, diese Person in seinem Privatleben.
„Es ist aber wichtig, da kann ich dir es genauestens darlegen. Meinen Bericht habe ich ausgearbeitet, da ich die Fakten analysiert habe.“
„Nein, morgen im Büro legst du uns den vor und ich werde ihn lesen und mit den Mitarbeitern besprechen. Mal sehen, ob was Sinnvolles drinnen steht, dass wir verwerten können.“
„Daniel, bitte!“
„Nein, du hast in meinem Privatleben nichts verloren. Kapiert? Bring den angeblichen Bericht vorbei und damit Schluss.“ Jetzt bereits ungehalten.
„Musst du deswegen so pampig werden?“ Sandra verzog ein wenig das Gesicht. „Und wer ist Jana, auch eine Hexe?“
„Nein, meine Lebensgefährtin.“
„Du hast gesagt, dass du nicht gebunden bist.“ Ihre Stimme war laut, leicht schrill geworden und Daniel sah kurz zu ihr.
„Ich habe gesagt, dass ich nicht verheiratet bin“, stellte er richtig. „Aber ist egal. Das ist mein Privatleben und geht keinen etwas an und gewiss dich nicht. Reden wir über die Fälle. Was hast du nun angeblich analysiert?“ Daniel war für einige Sekunden geschockt, verstand ihren Stimmungsumschwung nicht, sagte aber nichts dazu. Sie schien noch die gleichen Probleme wie damals zu haben. „Sandra, schläfst du?“
„Was … Was hast du gesagt?“
„Ob du aus dem, dass Carola erzählt hat, etwas machen kannst?“
„Was diese … Person so von sich gegeben hat, ist Schwachsinn. Die ist verrückt und bescheuert. Sie gehört in die Klapsmühle. Früher hätte man solche Weiber auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Dass du dich mit solchen, solchen … Frauen abgibst.“ Jetzt war ihre Stimme voller Abscheu. „Was macht die Hexe sonst?“
„Sie ist Ärztin und betitel sie nicht so.“
„Aha und wo?“
„Irrelevant! Weswegen?“
„Nur so. Du glaubst nicht an den Mist, den diese Irre da von sich gegeben hat? Wir können ja zu mir fahren und ich erläutere dir alles“, schmeichelte sie. „Dann weißt du besser Bescheid.“
„Morgen im Büro. Hörst du nicht zu? Ich möchte mit dir privat nichts zu tun haben, weder in meiner noch in deiner Wohnung. Begreifst du es?“
„Wenn es dich nicht interessiert …“
„Ich wiederhole mich, im Büro. Bist du geistig behindert, dass du es nicht kapierst? Dieser angebliche Bericht ist sowieso nur Schwachsinn, falls es ihn überhaupt gibt. Du hast von nichts eine Ahnung, bist eine Null. Du solltest zu einem Kollegen gehen, der dich behandelt. Du verhältst dich nicht normal, beleidigst fremde Leute, flippst kontinuierlich aus, gibst an.“
Er ließ sie vor dem Präsidium aussteigen und fuhr weiter.



*

Daniel betrat sein Büro und sah Sandra. Sie beugte sich gerade über die Unterschriftsmappe.
„Suchst du an meinem Schreibtisch etwas Besonderes?“
„Nein, ich wollte nur nachsehen, ob es etwas wichtiges für meinen Fall ist“, gab sie zuckersüß von sich.
„In meinen Unterlagen, ja? Sandra, stellen wir eins klar, mein Büro betritt, wenn ich nicht da bin, keiner, außer meiner Sekretärin. Haben wir uns verstanden und meine Dokumente sind für dich tabu. Am Rande bemerkt, ist es nicht dein Fall, sondern immer noch die Fälle meiner Abteilung.“
Sie sah ihn lächelnd an. „Hast du nur schlechte Laune oder hat dich deine Schl… Person nicht herangelassen?“
Er trat dicht vor sie und blickte sie an, seine Stimme klang stahlhart. „Überlege dir sehr gut, was du sagst. Mit mir nicht! Wenn du durch- drehen willst, geh, aber sofort. Ich werde deine Ausbrüche, egal in welche Richtung, bestimmt nicht dulden.“
„Armer Kerl, also letzteres. Vielleicht solltest du dich weniger mit Nutten abgeben und mehr mit richtigen Frauen. Die sind im Bett sowieso besser, als diese, na ja, ekelhaften, widerlichen Bräute. Aber ich verstehe, weshalb du vor ein paar Tagen so einen Vortrag über diese Weiber gehalten hast“, lachte sie. 
„Geh, aber schnell und wenn du dabei an dich gedacht hast, hast du dich gewaltig geirrt. Du bist oder warst noch nie mein Typ, weil ich immer noch keine Prostituierten für mich persönlich mag. Ich kenne nur eine billige Prostituierte und die heißt Sandra Larsen. Da ist die Tür.“ Er machte einen Schritt darauf zu und öffnete, stand wartend da.
„Mann, du verstehst kein Spaß. Ich will dich bestimmt nicht, aber sag, habt ihr ungeklärte Morde an Frauen in den letzten sagen wir drei Jahren?“
„Ja sicher, aus welchem Grund?“ Er bemühte sich ruhig zu werden.
„Ich möchte alle Akten dazu haben undAnzeigen von Frauen, die eine Vergewaltigung angezeigt haben und die Täter nie gefasst wurden.“
„Das ist nicht mein Zuständigkeitsbereich, aber das haben wir durchgeforstet.“
„Klar. Ich rede mit Herrn Keitler.“
„Mach das, an was denkst du?“
„Das vielleicht am Anfang nur Vergewaltigung, Körperverletzung stand und erst später das in den Tötungen mündete.“
„Möglich, aber eher unwahrscheinlich, da das bereits durchgearbeitet wurde. Ich werde Ines Bescheid sagen, dass du die Unterlagen bekommst. Wenn es eine Frau war, wie wir vermuten, dann…“
„Diesen Schwachsinn von deinen Bräuten kannst du vergessen. Die schicke ich alle in die Klapsmühle und lass die dort verschimmeln. Dass ich nicht lache. Von wegen Ärztin, Zahnärztin. Es sind total bekloppte Weiber. Aber ich werde ihnen das Handwerk legen. Es war ein Mann und ich kann das wohl besser beurteilen, wie eine von deinen Hexen. Du vergisst anscheinend, dass man mich geholt hat, weil ich kompetent bin und nicht eine … Hexe. Du solltest nicht auf so einen Mist hören, sondern auf mich. Ich bin die Fachkraft und nicht eine billige Hure, wie deine Weiber, mit denen du dich anscheinend herumtreibst. Ich …“ Sie sah seinen Blick, brach ab.
„Du kannst dich in einem der Vernehmungszimmer einrichten. Sandra, du bist die billige Prostituierte, die jeden Kerl in fünf Minuten befriedigt. Reichen tausend Männer, die du auf die Schnelle abgefertigt hast?“
Irgendjemand johlten laut und allgemeines Gelächter erklang.
„Ich will aber bleiben“, versuchte sie es trotzdem, obwohl sie ihm am liebsten sein Gesicht zerkratzt hätte.
„Nein! Ines kann dich hinführen und du hast nichts zu wollen. Geht das in dein kleines Gehirn?“
„Daniel, in deinem Büro ist es viel einfacher, da habe ich alles, kann Fragen …“, schnurrte sie, klimperte mit den Wimpern, leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, lasziv langsam.
„Nein! NEIN! Verstanden? Und erlaube dir nicht, es ohne meine Aufforderung zu betreten.“
„Blöder Kerl“, keifte sie. „Nur weil dich deine Nutte nicht richtig geil macht“, stelzte sie an ihm vorbei hinaus, wo Daniel mit Kommissarin Ines Kliester sprach.
Wieder zurück, kochte er Kaffee, legte ein Stück Kuchen auf den Teller, dachte über den Ausbruch der Larsen nach. Die ist völlig bekloppt. Er goss den Kaffee ein, setzte sich und schlug die Zeitung auf, stockte.
Wurden die Ermittlungen im Fall der Pentagrammmorde verschleppt?
autete die Überschrift.
Wie uns gestern zwei Frauen aus dem Wohnblock, in welchem bereits fünf Frauen ermordet wurden, mitteilten, scheint die Polizei die Ermittlungen nur sehr schleppend zu führen.
Hauptkommissar Briester und eine weitere Beamtin äußerten sich, laut Aussagen der Prostituierten Gesine S, und der Buchhändlerin Roswitha T., folgendermaßen: „Lass mal, sonst bekommen wir noch die Krank- heiten dieser ekelhaften Weiber. Eine Nutte mehr oder weniger, ist egal. Man sollte diese widerlichen Nutten alle umbringen. Diese Huren verrecken früher oder später sowieso an ihren Seuchen. So spart es uns anständigen Bürgern und Steuerzahlern wenigstens Geld und die liegen nicht dem Staat auf der Tasche. Es gibt immer noch zu viel davon und die verseuchen nur die Menschheit. Widerlich!“ als Frau S. etwas erwiderte wurde sie angebrüllt: „Halt deine Schnauze, du widerliche Hure, sonst verrottest du im Knast. Hoffentlich bist du die nächste die krepiert.“
Wenn man das hört, da stellt sich wohl die Frage …
Sein Telefon läutete und er überlegte kurz, ob er abnehmen sollte, entschied sich dagegen, las weiter:
… die Frage, ob man von einer sorgfältigen Ermittlungsarbeit sprechen kann. Müssen noch mehr Frauen sterben, nur weil der zuständige Kriminalhauptkommissar Ressentiments gegenüber Prostituierten hat? Haben nichtdiese Frauen ein Anrecht auf Schutz seitens der Polizei, welche von den Steuergeldern bezahlt werden? Leben wir in einer Zweiklassengesellschaft, in der man Menschen töten darf, nur weil sie etwas anders leben? Gerade im ersten Fall wurde eine Frau getötet, die Ärztin werden wollte, die mit dieser Arbeit das Schicksal ihrer 17-jährigen Schwester erheblich verbessert hat, die bei einem Unfall schwer verletzt wurde und für immer querschnittsgelähmt und pflegebedürftig bleiben wird. Hatte diese Frau kein Recht zu leben, nur weil sie nebenbei als Prostituierte tätig war? Wir werden die weiteren Arbeiten des LKA verfolgen, da wir der Meinung sind, dass jedes Opfer ein Recht hat, dass man den Täter bestraft. Bastian Feldmann
„Merde, ich bringe diese Person um“, brüllte er, öffnete die Tür und stürmte in das Zimmer, wo er Sandra sitzen sah, die zum Fenster hinausblickte, eine Tasse in der Hand hielt. Die Ordner lagen ungeöffnet auf dem Tisch.
„Du bescheuerte Ziege, lies das. Du kannst nichts, bist total verblödet, krank, irre, bringst nur Ärger. Man sollte dich wegsperren“, knallte er die Tür hinter sich zu.
„Daniel“, sprach ihn seine Sekretärin an. „Das Telefon läuft heiß. Was soll ich denen sagen?“
„Das mir Keitler eine kriminelle Irre in die Abteilung gebracht hat.“
„Herr Briester, mäßigen Sie bitte ihre Ausdrucksweise“, Helmut Sanders blickte ihn von der Tür heran.
„Bestimmt nicht. Heidrun sage ihnen, der Oberstaatsanwalt Doktor Sanders und Kriminaldirektor Keitler haben mir eine Bekloppte vor die Nase gesetzt, die bescheuert ist. Das kannst du allen wortwörtlich übermitteln. Nun will ich den Feldmann sprechen, dem sage ich es selber.“
Irgendwer klatschte.
„Frau Müller, sagen Sie allen, dass morgen eine Presseerklärung von uns erscheinen wird. Das haben weder Frau Larsen noch Herr Briester jemals gesagt. Herr Briester, es reicht. Gehen wir in ihr Büro.“
„Nein, Doktor Sanders, dass betrifft alle Anwesende und ich werde das nicht auf mir, auf meinen Leuten sitzen lassen, nur weil Sie an dieser Prostituierten etwas gutmachen müssen. Das regeln Sie allein. Ich nehme für meine Person Stellung. Ende und schaffen Sie die Irre aus meiner Abteilung. Das mit der Presseerklärung sparen Sie sich explizierter, weil Frau Larsen es genau so gesagt hat. Ich werde nicht wegen einer Prostituierten lügen.“ Daniel erblickte Sandra, die in der Tür stand.
„Was erlauben Sie sich? Das hat ein Nachspiel.“
„Tun Sie das, Doktor Sanders. Mein Kopf rollt nicht allein. Erst mit einer Prostituierten ein Verhältnis über Jahre haben, dann, weil Sie Angst haben Ihr Saubermannimage zu verlieren, lassen Sie sich von der Person erpressen. Sie ziehen sogar andere Kollegen mit hinein. Straftaten müssen verschleiert werden, ansonsten müssen sie gehen. Klären wir das vor dem Richter. Ich habe kein Problem damit. Ich habe zu tun und nehmen Sie Ihre Prostituierte mit in Ihr Büro. Wir wollen diese kriminelle, alkoholkranke, vulgäre Person nicht mehr sehen. Frau Larsen verschwin- den Sie aus der Abteilung und zwar für immer. Gehen Sie weiter Ihrem Gewerbe nach, lassen Sie sich volllaufen, das ist das einzige dass Sie können. Als Psychologin sind Sie eine Null, eine Versagerin.“ Er ließ ihn stehen, knallte die Tür zu und wenig später sprach er mit Bastian Feldmann, dem Verfasser des Artikels, betrieb Schadensbegrenzung. So ging es zigmal an dem Tag. Er fuhr mit einem Blumenstrauß zu dem Wohnblock, danach zu dem Buchladen und entschuldigte sich bei den Frauen. Gerade von der 56-jährigen Frau musste er sich dabei eine Strafpredigt anhören.

Es klopfte mittags und Sandra trat mit einem Kuchenpäckchen herein. „Ich habe uns Kuchen gekauft, als Entschuldigung. War blöd von mir.“
Er sah sie an. „Du hast in der Abteilung nichts mehr zu suchen. Was soll das?“
„Es tut mir echt leid. Das wollte ich nicht“, säuselte sie. 
Er nickte leicht, stand auf, klappte die Kladde zu, holte zwei Teller und stellte sie auf den kleinen Tisch. „Magst du Kaffee?“
„Ja, gern“, lächelte sie, setzte sich und zog ihren Rock noch ein wenig höher. Er setzte sich, griff nach einem Stück Kuchen, ignorierte sie, da er sie dabei beobachtet hatte. So etwas machte ihn bestimmt nicht an.
„Und, etwas gefunden? Wo ist denn nun dein angeblicher Bericht?“
Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich leicht zurück und schaute ihn unverwandt an, bis er grinste. „Bin ich schwarz im Gesicht oder was ist?“
„Ich muss ja sehen, ob du dich in all den Jahren verändert hast.“
„Und habe ich?“
Wieder sah sie ihn an, lange dieses Mal. „Ja, hast du. Deine Augen blicken nicht mehr leblos und traurig, woraus ich schließe, dass du das Kapitel abgeschlossen hast.“
„Ja, bereits damals. Arbeitest du noch?“
„Sicher, ich muss ja von etwas leben. Meine eigene Praxis läuft hervorragend. Ich habe sehr viel zu tun, da jeder weiß, wie exzellent ich bin“, klang es leicht überheblich aus ihrem Mund. „Ich habe endlose Warteliste, aber das nehmen alle gern in Kauf.“ 
Sie griff sich in die Haare, stellte die Beine ein wenig seitlich hin, leicht geöffnet.
„Du hast dich kaum verändert“, gab er von sich, nur um etwas zu sagen. Ein bisschen mehr Speck vielleicht, mehr Falten, aber das Alter ging an keinem spurlos vorbei, dachte er amüsiert, aber wachsam. Wer wusste schon, was als nächstes bei dieser Furie kam?
„Briester, lass die Säuselei. Null Chance. Ich verdiene mein Geld immer noch nicht in der Horizontalen, obwohl du das angenommen hast.“
„Sandra, ich habe nicht gesäuselt. Du redest dir etwas ein. Ich war noch nicht so weit, und vergessen? Du bist zu mir gekommen, wolltest es und eine Entschuldigung ist erfolgt.“
„Lassen wir das.“
„Nein, lass uns darüber reden, damit es aus der Welt ist. Du hast da wohl noch ein Problem mit, wie man so hört. Und wenn du dein Geld als Prostituierte verdient hättest, wärst du nicht auf das Vermögen deines Bruders angewiesen gewesen. Deine Praxis lief nie. Eine einzige Pleite.“
„Du bist ekelhaft! Außerdem musst du mich nicht verleumden und beleidigen. Aber was gibt es da noch zu reden? Zwischen uns war nie mehr, wird nie mehr sein. Wir beide arbeiten dummerweise im Augenblick zusammen, aber das ist alles.“
„An mehr habe ich nicht gedacht, da ich sehr glücklich mit meiner Frau bin. Ich wollte es nur für alle Zeit geklärt wissen, gerade weil wir bedauerlicherweise kooperieren müssen.“
„Frau? Wohl eher etwas anderes! Nutte, Schlampe, Flittchen passt da bestimmt besser. Sei ehrlich, du bist immer noch an meinem Körper interessiert, stimmt´s, Briester? Willst du es noch mal? Wahrscheinlich bringt es deine kleine … diese Person nicht im Bett, kann dich nicht richtig befriedigen, geil machen. Eben keine richtige Frau. Die treiben es alle nur auf die gleiche ekelhafte Weise. Beine breit und dass war ´s. Sie haben null Ahnung von richtig gutem, geilen Sex. Gehst du deswegen mit Prostituierten aus, weil sie dir immer zur Verfügung stehen? Will deine Jana nicht, ist sie alt, fett, hässlich oder findest du sie zu langweilig? Wirf sie in die Gosse zurück.“
„Du bist so ordinär und billig. Wie kommst du auf die Idiotie? Ich bin gewiss nicht an dir oder deinem Körper interessiert. Da irrst du dich gewaltig und rede nicht so über sie, sonst gibt es Ärger.“ Er drosselte seinen Zorn. „Sandra, ich möchte nichts von dir, dass den privaten Bereich betrifft, da ich sehr, sehr glücklich bin. Zum Anderen würde ich nie mit einer Prostituierten ins Bett gehen. Mehr bist und warst du nie. Eine etwas verrückte Person, um es nett zu formulieren.“
Sandra sah ihn kalt an. „Du lügst und dass was du da treibst ist ein sehr gefährliches Vabanquespiel. Mach Schluss damit und such dir eine normal veranlagte Frau. Außerdem beleidige mich nicht ständig, nur weil du die Wahrheit nicht verträgst. Ich bin eine ordentliche Frau im Gegensatz zu deiner Nutte Jana.“
„Du bist total meschugge. Von was redest du? Und du eine ordentliche Frau? Du bist die grauenhafteste, ordinärste Prostituierte von Hamburg.“
„Du weißt es und ich an deiner Stelle würde reinen Tisch machen. Wenn man sich selber stellt, wirkt sich das besser aus. Briester, überleg dir genau, was du machst. Ich werde immer zu dir halten, vergiss das nicht und wenn du etwas Bestimmtes brauchst, komm zu mir. Bei mir bekommst du alles, was du willst und noch viel mehr. Du brauchst keine Hexen, Nutten oder andere solche perversen Bräute. Ich kann dich besser befriedigen, als jede deiner Tussis.“ Sie legte den Kuchen zurück und verließ sein Zimmer.
Daniel saß völlig verblüfft am Tisch, trank seinen Kaffee und fragte sich, wieso er überhaupt zugestimmt hatte, dass diese Frau mit ihnen arbeiten konnte? Sie war völlig verrückt.
Wenig später hörte er draußen ihre schrille, keifende Stimme und stand auf, öffnete die Tür. „Was ist los?“
Sandra drehte sich herum und funkelte ihn wütend an. „Deine Weiber können mir nicht ein paar Akten suchen. Sie sind zu faul dazu. Sie werden von uns Steuerzahlern bezahlt und bewegen nicht mal ihren Hintern.“
Daniel trat zu ihr. „Pass auf, du entschuldigst dich sofort bei Frau Kliester und Frau Schreier, sonst bekommst du Ärger und wir sind nicht deine Laufburschen. Wenn du dich nicht benehmen kannst oder ausrasten willst, mach das woanders. Das ist die letzte Verwarnung. Begreifst du das?“
„Ach ja? Ich soll Arbeiten, muss aber alles allein erledigen, weil ihr Bullen auf dem Allerwertesten sitzt und euch langweilt. Ihr seid ja zu dämlich einen Mörder zu finden, deswegen muss ich das regeln. Und Direktor Keitler hat angeordnet, dass man mir die gewünschten Unterlagen vorlegt.“
„Pack deine Sachen und verschwinde, aber schnell. Mir reicht dieser Stress inzwischen. Du hast zig Ordner bekommen und hast nichts begriffen. Als wenn du uns helfen könntest.“
„Ihr braucht mich, weil ihr nicht weiterkommt, nicht umgekehrt. Man hat mich von höchster Stelle geholt, weil man dort weiß, wie erfolgreich ich bin, im Gegensatz zu euch faulen, dummen Schwachköpfen.“
„Ich hatte gesagt - hinaus“, brüllte er.
„Blöde Idioten!“
„Beamtenbeleidigung! Nur weil Sie mit dem Staatsanwalt vögeln, sind Sie bei uns gelandet, Frau Larsen. Einen Blöden den Sie noch in Ihr Bett bekommen. Was Ihre angebliche Praxis betrifft, da passiert nichts. Spielen Sie sich also nicht auf. Sie sind eine faule Niete, eine Versagerin und Steuern haben Sie noch nie gezahlt. Weswegen? Sie verdienen ja kein Geld oder versteuern Sie die Einkommen als Prostituierte?“
„Diese Psychotante ist bekloppt“, stellte Peter Sinner fest. „Kein Wunder, die kann ja nur eins. Ich habe mich über diese Nutte schlau gemacht. Sie hat gerade drei Patienten. Keitler und Sanders wollen der wohl was zu tun geben und wir müssen uns mit der bescheuerten Person herum- ärgern. Ihr Auto wurde vor einigen Tagen einkassiert, weil sie die Raten nicht mehr zahlen konnte. Sie hat einen Offenbarungseid geleistet. Ist völlig Pleite. Das Büro wurde ihr zum Ende des Monats gekündigt, wegen Mietschulden. Ihre Sekretärin hat seit zwei Monaten kein Geld mehr bekommen, obwohl das nur 450,- Mark im Monat sind. Sozialabgaben wurden nicht gezahlt. Drei Raten für die Eigentumswohnung stehen ebenfalls aus. Hab ich etwas vergessen, Frau Larsen?“
Sandra stand mit hochrotem Kopf da, wollte gerade etwas erwidern, als sie diesen Resser hörte. 
„Hab ich vorher gesagt. Diese faule, dumme Nymphomanin ist eine tickende Zeitbombe. Man sollte sie in die Klapse bringen“, erwiderte Klaus. „Die stellt noch mehr an. Keine normale Frau vom Straßenstrich ist so schlimm wie diese Person.“
„Wer will so eine alte, fette, verlebte Hure? Deswegen geht sie uns auf die Nerven“, stellte Jörg Rüttig fest. „Hat sie eine Seuche, dass sie nicht anschaffen gehen kann?“
„Es gibt bestimmt noch ein paar Opas, die sie ranlassen. Die nehmen das für eine Nummer in Kauf. Außerdem fasst die sowieso dabei selten einer an, da sie es ja meistens nur auf die gleiche Art macht, außer wenn es mehrere Kerle auf einmal sind. Da dürfen die Freier von allen Seiten über die herfallen.“
„Wieso, was meint ihr?“
„Stefan, die reißt dir die Hose herunter und macht es französisch. Kapiert? Ohne Kondome. Also Vorsicht, wegen der Krankheiten.“
Der junge Kommissar wurde verlegen, dass alle schmunzelten. 
„Keitler wollte, dass sie uns hilft, dabei macht sie nur Stress. Das ist genau dass, das wir noch benötigen“, lenkte Daniel von dem Thema ab. „Aber sind wir die Person los.

„Ärger gehabt?“ 
„Diese Larsen ist total paranoid. Bin ich froh, wenn sie verschwindet. Ich habe selten jemand erlebt, der so bescheuert ist.“
„Regst du dich über den Artikel in der Zeitung so auf? Aber die Medien haben Recht, meiner Meinung nach. Obwohl Frauen diesem Beruf nachgehen, muss man sie normal behandeln. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Frag mich, bevor du nur Mist baust.“
Sie griff nach der Tüte und zog ein Gummibärchen heraus.
„Jana, ich denke bestimmt nicht so und du müsstest das wissen. Ich muss die Unanständigkeit von einer Frau Larsen nur ausbaden. Dabei ist sie schlimmer als all die Frauen, nur sie absolviert es ohne Bezahlung.“
„Sandra Larsen?“, fragte sie fast entsetzt. Ihr Gesicht hatte rote Flecken bekommen, die Augen hatte sie weit aufgerissen, selbst ihre Hände zitterten und gleich verschränkte sie diese ineinander.
Erstaunt blickte er sie an. „Ja, wieso? Kennst du sie?“
„Bestimmt nicht. Ich verkehre ja wohl nicht mit solcher Art Frauen. Was hast du mit dieser Person zu tun?“
„Sie arbeitet seit einigen Tagen für und bei uns. Man hat sie als eine Art Profiler geholt.“ 
„Wieso das? Frau Larsen ist eine widerliche, hässliche Prostituierte.“ 
„Sie ist beruflich Psychologin. Kinderpsychologin.“
„Die ist eine Nutte, eine alte, hässliche, widerliche …“ Sie klappe ihren Laptop zu, legte die Unterlagen zusammen, ignorierte seinen Blick. 
„Vergessen wir diese Frau. Was gab es bei dir heute Schönes?“
Irritiert sah sie ihn an. „Nanu, seit wann fragst du das denn?“ 
Daniel schenkte ein Glas Orangensaft ein, setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schulter und wieder einmal fühlte er, wie der Ärger von ihm abfiel. Ruhe breitete sich in ihm aus und er vergaß für einige Zeit sogar den Ärger mit Sandra, die Pentagrammmorde. 
„Wir können gleich essen“, lenkte sie ab, erhob sich, zog ihn mit hoch. „Du bist eine wahre Zauberkünstlerin.“
Seine kleine Latina war nicht nur was das Kochen betraf eine Zauber- künstlerin, dachte er viel später. Sie machte irgendwie einen anderen Menschen aus mir, wirkte wie ein Ruhepol. 



*

In den nächsten Tagen erschien Sandra Larsen nicht und die gesamte Belegschaft atmete zufrieden auf. Keiner trauerte ihr nach, man hatte so genug zu tun, zumal sich stetig neue Personen meldeten, die die toten Frauen gekannt hatten und man jeder Spur nachgehen musste.
In der Zeitung war eine Gegendarstellung von Daniel erschienen, wo er nochmals bedauerte und versuchte, Schadensbegrenzung zu betreiben. Das Telefon klingelte deswegen immer noch ständig. Die meisten beschwerten sich, aber es gab wenige, die ihn lobten. Daniel hingegen gab immer übereinstimmende Statements ab. Er verfluchte dabei jedes Mal aufs Neue Sandra Larsen. Als wenn er nichts anderes zu tun hatte.
Mit Claus Keitler war ein Gespräch erfolgt, damit der Frau Larsen von dem Fall abzog. Sie brachte nur Ärger, notabene hatten alle von ihren Wutausbrüchen und ordinären Vokabular genug. Man hatte reichlich Arbeit, um die man sich kümmern musste. Außerdem war man sowieso der Meinung, dass Sandra Larsen ihnen nicht weiterhelfen konnte.



*

Daniel zog sich um, warf einen Blick auf die Uhr und fluchte vor sich hin. Jana würde bestimmt warten. Er sah kurz in den Spiegel, ergriff den Autoschlüssel und raste mit Blaulicht zur Oper am Gänsemarkt.
Gespielt wurde in einem länglichen Holzbau am Jungfernstieg. Das Opernhaus wurde 1678 als erstes öffentliches in Deutschland gegründet.
Er gewahrte sie sofort im Foyer und betrachtete sie eine Weile verstohlen, wie sie mit Meike und Martin sprach, lachte, während er langsam an den wartenden Menschengruppen vorbeischlenderte. Sie sah wunderschön und entzückend aus. Das lange dunkelblaue Kleid war trägerlos, oben eng, betonte ihre schmale Taille und unten bauschte es sich glockig weit. Der Stoff schimmerte im Licht der vielen Kronen- leuchter von hell zu dunkel. Sie trug silberne Riemchensandalen, aber das konnte er nur andeutungsweise erkennen, ziemlich hochhackig. Die Haare hatte sie mit silbernen Nadeln hochgesteckt, dazu silberne Ohrringe, an denen ein Stein funkelte. Was es für einer war, konnte er nicht erkennen und der Armreif, den er ihr geschenkt hatte, vervoll- ständigte ihr Aussehen. Sie war die schönste Frau weit und breit. Sie strahlte eine weibliche Eleganz aus. Langsam schritt er auf die drei Personen zu, als er bemerkte, wieandere Männer sie ansahen, sie beobachteten. Er sah diesen leicht verklärten Blick und wusste, was sie dachten.
Ein Mann, etwa in seinem Alter, sehr elegant und teuer gekleidet, wie ihm auffiel, gut aussehend, reichte ihr gerade ein Glas Champagner oder Sekt, dass sie jedoch lächelnd ablehnte. Leichter Zorn wallte in ihm hoch. Wieso quatschte dieser Typ seine Begleiterin an? Blöde Frage, sagte er sich, du weißt es. 
Jana drehte sich ein wenig, sah ihn kommen und postwendend erschien ein kleines Lächeln in ihrem Gesicht, die braunen Augen blickten ihn leuchtend an. Sie lief ihm einige Schritte entgegen, dass Lächeln verschwand, wie er erstaunt bemerkte. Er nahm sie leicht in den Arm, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Entschuldige bitte, aber ich bin nicht früher weggekommen.“
Sie sagte nichts, trat zurück zu Meike und Martin, die er begrüßte.
„Was ist los?“
„Bei mir nichts, aber du bist anscheinend nicht zufrieden mit mir. Soll ich gehen? Kein Problem.“
„Wie kommst du darauf?“
„Dein Blick sagt alles. Was habe ich wieder falsch gemacht? Ach, Mist. Ich fahre nach Hause.“ Sie raffte ihr Kleid ein wenig, da hielt er sie um die Taille gefasst fest.
„Du bleibst schön bei mir. Ich freue mich seit Tagen auf diesen Abend. Ich habe dich mit diesem Mann gesehen und war wütend.“
„Welchen Mann?“
„Der mit dem Glas natürlich.“
„Kommt ihr zwei Turteltäubchen, gehen wir.“
Er umfasste ihre Schulter, begegnete den Blick dieses Mannes und funkelte ihn immer noch aufgebracht an. Der erwiderte das jedoch belustigt, zuckte leicht mit der Schulter und schlenderte den Flur entlang.
Sie saßen in der Loge und Daniel hielt ihre Hand. „Du siehst übrigens bezaubernd aus. Die schönste Frau weit und breit“, flüsterte er ihr zu.
„Hör auf zu übertreiben und mir so einen Quatsch zu erzählen. Bei mir musst du das nicht machen. Dein wütender Blick hat ebengesagt. Was stört dich an mir?“
„Ich sage nur die Wahrheit. Aber sag“, lenkte er ab, „was trägt man unter so einem Kleid?“
Sie lachte auf, hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Nichts“, flüsterte sie ihm zu.
„Waaass?“ Allein der Gedanke ließ sein Blut kochen. Aber das erlebte er andauernd so, wenn sie da war, egal wie oft sie sich geliebt hatten. Sie schaffte es nur mittels ihrer Anwesenheit, ihre oftmals nur zarten Berührungen.
„Herr Briester, Sie sind unmöglich.“
Kaum war das Licht aus, tastete er ihre Rücken ab, ließ seine Hand über ihre Taille wandern, zu ihren Hüften. Er konnte nichts ertasten, zog aber seine Hand zurück, griff nach ihrer und folgten sie dem Geschehen.

In der Pause wollte er gerade mit Martin Champagner holen, als er Claus Keitler sah. Der hatte ihn entdeckt und schlenderte in Begleitung seiner Frau auf ihn zu, die er ihm vorstellte.
„Herr Briester, auch ein Opernfan?“
„Hin und wieder, ja.“
„Und, wie gefällt es Ihnen?“
„Bisher eine sehr gute Aufführung. La Traviata sehe ich als wunderbares, wichtiges Werk an. Ein Klassiker des 19. Jahrhunderts und ein Stück, das zu Recht beliebt ist, meiner Meinung nach. Die Inszenierung gekonnt.“
„Trinken wir etwas zusammen.“
„Ich bin mit einer Bekannten und einem befreundeten Paar hier.“
„Jetzt machen Sie mich aber neugierig. Die Frau möchte ich gern kennen lernen. Gehen wir nachher gemeinsam ein Glas Wein trinken.“
Daniel konnte das schlecht ablehnen, sagte dankend zu. Er blickte sich nach Martin um, der an der Reihe war und entschuldigte sich, lief zu seinem Freund. Merde, fluchte er unhörbar. Musste ihm ausgerechnet dieser Mann heute noch über den Weg laufen? Er wollte gerade Keitler nicht privat treffen. Keitler genau wie Sanders erinnerten ihn immer aufs Neue an sein eigenes Versagen.
Zurück, erzählte er ihnen von der Einladung. Er bemerkte Jana´s entsetzten Blick, wie sie kreideweiß wurde, die Lippen leicht zitterten, so als wenn sie weinen wollte. Er war total verdutzt deswegen.
Sie schlenderten zur Loge, er beugte sich zu ihr, raunte ihr leise zu. „Es tut mir Leid, aber ich konnte nicht nein sagen. Er will dich unbedingt kennen lernen.“
„Mich? Aber … aus welchem Grund? Ist er … nicht … verheiratet?“ 
Er hörte ihren fassungslosen Tonfall, fühlte wie ihr Körper zitterte. Daniel ließ ihre Taille ein wenig los, blickte sie an, verstand nicht, was mit ihr los war. „Ja, sicher. Was hat das damit zu tun?“
„Willst du mich an ihn… weiterreichen, oder weswegen will er dein Verhältnis kennen lernen? Macht man das am Ende mit der betreffenden Person so? Aber sicher, deswegen willst du mich ihm vorstellen, sonst wurde ich ja immer versteckt. Dafür hast du sogar in Kauf genommen, dass mich Meike und Martin kennen lernen.“
Sie blieb stehen, sah ihn an. Da war so viel Traurigkeit in ihrem Blick, Bestürzung und … Angst.
Er ließ sie vollends los und schaute sie entgeistert an. „Sag, was denkst du von mir?“, meckerte er sie laut an, dass sich einige Leute nach ihnen umdrehten und sie blickte sich peinlich berührt um.
Er dämpfte seine Stimme. „Jana, ich glaube, wir sollten dass beenden. So was lass ich mir bestimmt nicht nachsagen.“ 
„Verstehst du es denn nicht? Sag deinem Chef, ich habe kein Interesse oder erzähl ihm sonst was, dass ich zu mies im Bett bin und du mich deswegen abschiebst. Du hast Recht, ich bin tief gesunken.“
Er wollte auffahren, aber im letzten Augenblick bremste er sich. „Ich begreife es nicht?“
„Daniel, es ist mir peinlich, verstehst du das nicht?“
„Es ist dir peinlich, wenn man dich mit mir sieht? Hallo, bin ich heute mit der falschen Frau unterwegs?“ Er verstand nichts mehr.
„Daniel, ich finde es nicht so angenehm, als dein Betthäschen an deinen Chef weitergereicht zu werden. Wenn nicht mehr viel, aber ein bisschen Stolz habe ich noch. Nun ist mir klar, weshalb du heute mit mir weg wolltest. Seit über drei Monaten das erste Mal, dass du dich mit mir in die Öffentlichkeit traust. Beendet man ein Verhältnis so? Aber was du von solchen Frauen wie mir hältst, hat man ja gerade gelesen.“ 
„Du spinnst total. Du bist meine Geliebte und nicht mehr und wenn dir dass nicht mehr gefällt, bitte, geh. Ich halte dich bestimmt nicht. Und Jana, noch einmal, es wird nie mehr werden. Ich wollte dich bestimmt nicht weiterreichen, wie du es ausdrückst. Einmal etwas von gutem Benehmen gehört? Da ist es eben hin und wieder der Fall, dass man die Begleitung eines Mitarbeiters kennen lernen möchte.“
„Du bist widerlich. Ich habe wenigstens Benehmen, im Gegensatz zu dir. Du blamierst mich bei deinem Chef, diffamierst mich als Betthäschen.“
„Geh, da ich keine Lust habe, mir von einem Betthäschen den Abend verderben zu lassen. Man sollte mit solchen Frauen nicht weggehen.“
Sie schaute ihn nur an, drehte sich nach einigen Sekunden um und eilte zurück.
Daniel strebte die Loge an, wütend, aufgebracht. Merde! Was hatte er falsch gemacht, dass sie so über ihn dachte?
Die Klingel ertönte wieder, der Flur war fast leer.
„Daniel, warte“, hörte er ihre Stimme. „Entschuldige“, flüsterte sie.
Er umfasste sie und führte sie Richtung Loge. „Sehen wir uns die Aufführung zu Ende an. Du hattest dich darauf gefreut. Nachher kannst du mit einem Taxi nach Hause fahren.“
„Du weißt, dass das so nicht gemeint war. Bisweilen denke ich, es war ein großer Fehler mich mit dir einzulassen. Ich eigene mich nicht für so etwas.“
„Jana, unsere Art der Beziehung war immer klar und komm mir nicht mit Ausreden, du hättest es nicht gewusst. Ich will und werde nie etwas anderes zu dir haben. Wir sind gerade richtig angekommen. Es geht weiter.“
Sie setzten sich und er hielt ihre Hand, die sich kalt anfühlte, aber nun war seine Aufmerksamkeit nicht mehr auf der Bühne.
Er war immer noch bestürzt, wie sie über ihn dachte. 
Als seine Ex-Frau ihn verlassen hatte, hatte er unter der Trennung gelitten, zu sehr und dass war es, dass ihn immer vor einer festen Beziehung zurückschrecken ließ. Nur bei Jana war es anders. Da waren die Gefühle sofort da gewesen und sie hatten sich in den letzten Monaten verstärkt. Nein, er wollte sie momentan nicht verlieren und vielleicht würden seine Gefühle von allein verschwinden.
Er drückte ihre Hand fester, sah sie kurz an und widmete sich dem Geschehen vorn auf der Bühne.

Sie warteten im Foyer, da sich Jana entschlossen hatte, mitzugehen und besuchten wenig später gemeinsam eine gegenüber gelegene Weinstube. Man sah den Leuten an, dass ein Großteil ebenfalls aus der Oper kam. Alle in eleganten Roben herausgeputzt.
Es wurde ein schöner Abend und er konnte nach einer Weile beobachten, wie Jana, Claus Keitler und seine Frau Sabine verzauberte. Dabei sagte oder machte sie nichts, es war ihre Ausstrahlung, die Natürlichkeit, Lebendigkeit, neben ihrer Schönheit, die ihn vom ersten Moment an fasziniert hatte. Es war ein gewisser Stolz in ihm, dass dieses bezauber- nde Wesen zu ihm gehörte.
Claus Keitler würde später zu seiner Frau sagen: „Da hat er sich eine besondere Frau ausgesucht. Sie strahlt eine Wärme aus, dass sogar mir anders wurde.“
„Nicht nur Wärme, Weiblichkeit, Sinnlichkeit, dabei ist sie so unge- künstelt.“
„Ja, dass denke ich. Sie passen gut zusammen. Zwei sehr schöne Menschen, die Harmonie ausstrahlen. Ich denke, damit wird er seine Ruhe finden, die er braucht. Ich gönne es ihm.“
„Ich weiß, dass du ihn magst und ich glaube aber trotzdem, dass er noch nicht richtig weiß, was er da für einen Juwel gefunden hat.“
„Dann wäre er dumm und dass ist er bestimmt nicht. Er hat einen messerscharfen Verstand. Nur der Frieser hat es anscheinend nie begriffen.
„Was meinst du?“
„Er war nur einige Wochen mit ihr zusammen, hatte danach so ein junges Ding. Allerdings soll sie wohl eine Schönheit gewesen sein “
„Was mitunter in der Beziehung nicht hilft“, widersprach Sabine. „Nicht wenn man Furcht vor einer Bindung hat oder lieber öfter wechseln will.“
„Warten wir ab. Ich denke, dass er sie nicht mehr gehen lassen wird.“

Daniel und Jana hingegen saßen auf der Couch. Er hatte eine Flasche Champagner geöffnet.
„Jana, lass uns das bitte heute klären. Du hast mir einen Schock versetzt, was du von mir denkst. Nein, sag nichts, lass mich ausreden, bitte. Ich bin gern mit dir zusammen. Ich würde öfter mit dir weggehen, aber wie du weißt, fehlt mir die Zeit. Du bist nicht mein Betthäschen oder wie immer du das nennst. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich keinerlei Beziehung will, mich garantiert nicht binden werde. Ich werde dir nicht sagen, dass es für die Ewigkeit ist, aber das war von Anfang zwischen uns geklärt. Wenn dir das zu wenig ist, muss ich es akzeptieren, aber zu mehr wird mich nie eine Frau bringen, selbst du nicht.“ Er fasste nach dem Glas und trank hastig, bevor er noch etwas sagte, dass er nicht wollte und er war gerade nahe dran.
Jana stand auf, trat an das Fenster, spähte in die dunkle Nacht. 
„Du sagst nichts“, flüsterte er in ihre schwarze Haarflut. 
„Ja, ich bleibe“, wisperte sie leise.
Er löste sich leicht von ihr, drehte sie zu sich herum, schaute sie an. Braune Augen versanken in braune Augen.
„Gehen wir schlafen. Es ist spät.“
Sie nickte, zog die silbernen Nadeln aus ihren Haaren, legte diese im Bad ab, folgte ihm nach hinten, wo er sich gerade sein Shirt auszog. Sie drehte ihm den Rücken zu, öffnete den langen Reißverschluss und dass Kleid fiel zu Boden. Er beobachtete sie dabei, schluckte, als er ihren fast nackten Körper sah. Augenblicklich war sein Verlangen geweckt.
Sie trat aus dem Kreis des Stoffes, bückte sich, als sie seine Hand um ihre Taille fühlte.
„Sag, du hast ja vorhin geschwindelt. Du trägst etwas sehr aufregendes unter dem Kleid“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Sie richtete sich auf. „Muss ich vergessen haben.“
Er drehte sie, drückte sie näher an sich und dass Kleid fiel erneut zu Boden. Er schubste sie leicht auf das Bett, war neben ihr und nahm ihren Mund in Beschlag. All die Anspannung des Abends waren vergessen, es gab nur noch sie und seine explodierende Leidenschaft. Er fühlte ihre Hände an seinem Körper, wie sie seine Hose öffnete und ließ für einen Moment von ihr ab, schlüpfte aus seinen Sachen und zog ihr den seidenen Slip aus. Nun gab es nur noch ihre Körper die zueinander drängten, ihre Zärtlichkeiten vor der Erfüllung.
Sie saß auf ihm, bewegte ich im Takt. „Daniel, ich möchte so gern für immer bei dir sein“, stöhnte sie. „Lass uns eine gemeinsame Wohnung oder Haus suchen.“
Er hielt inne, als er das hörte, schob sie von sich. „Nein, Jana. Keine feste Beziehung.“
„Aber warum?“, schniefte sie. 
„Weil ich mich nicht binden will und werde. Noch einmal, wir gehen zusammen ins Bett und damit Ende. Ich dachte, dass hätte ich dir vorhin klar genug gesagt.“
Sie rückte enger an ihn, berührte seinen Bauch, ließ ihre Hand tiefer gleiten. „Oh, da wartete jemand auf mehr“, säuselte sie und nach einer Weile setzten sie ihr Liebesspiel fort und Daniel vergaß ihre Worte. 



*

Verschlafen tastete er nach dem Telefon. Er war gerade erst eingeschla- fen, dachte er, während er einen Blick auf die Uhr warf. Zwanzig vor fünf. Er meldete sich, hörte zu, schwang dabei seine Beine aus dem Bett. „Ja, bis gleich.“
„Es ist die Nächste, nicht wahr?“ Jana´s klare Stimme.
„Ja, hörte sich so an, aber schlaf.“ Er beugte sich über sie, fühlte kurz ihre warmen Lippen, gab es gedanklich nur die Tote.
Regen empfing ihn draußen und er rannte schnell zu seinem Wagen. Im Asphalt spiegelten sich die Lichter der Straßenbeleuchtung, ansonsten war es ruhig. Schnell fuhr er zu der angegebenen Adresse.
Er kannte die Tote und sah sie vor sich. Die langen dunklen Haare, dunkle Augen, sinnliche, volle Lippen, eine sehr gute Figur. Er sah aber die Furchtsamkeit in ihren Augen und nun …
Schon von Weiten erspähte er die Lichter auf den Polizeiautos. Er parkte quer auf dem Bürgersteig, registrierte etwas erstaunt einige Schau- lustige und dass um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend sprang er die Stufen hoch. Türen von Nachbar- wohnungen standen offen, verschlafene Menschen noch im Schlafanzug, Morgenrock blickten ihn an, betrat er den Flur. Leises Stimmengewirr, der Geruch von Blut, neben Zigarettenrauch.
„Maritta Deumer einundzwanzig, wohnt …“ Peter Sinners Tonfall klang müde.
„Ich kenne sie.“ Daniel trat näher, sah auf die Tote hinunter. „Hast du nicht seit Stunden Feierabend?“ Er wandte sich nach Peter Sinner um.
„Ja, aber hab Stress mit Anna. Immer dasselbe.“
„Das Leben mit einem Polizisten ist für eine Frau nicht leicht. Ich kenn mich damit aus.“
Er trat ein wenig zur Seite, damit der Fotograf seine Arbeit machen konnte.
„Fahr trotzdem nach Hause. Ein paar Stunden Schlaf wären bestimmt gut für dich.“
„In Ordnung, Chef, fahre ich. Übrigens, letzte Nacht war Neumond.“
„Trink vorher ein Glas Wein, schläfst du besser. Ich habe am Samstag einen Rotwein entdeckt, einfach spitze. Er schmeckt fein, würzig, etwas ölig und sehr körperreich. Fast vollkommen. Ein Wein, den man als Jahrhundertwein bezeichnen kann. Gib deiner Frau ein Glas und ihre Laune bessert sich schlagartig. Ich schreib dir den Namen auf.“
Daniel musste schmunzeln, sah dem Kollegen zu, der gerade den Zettel einsteckte, dabei grinste und nun die Wohnung verließ. Immer dasselbe. Die Frauen fühlten sich vernachlässigt, forderten mehr Zuneigung, mehr Zeit, mehr Fürsorge. Aber der Beruf ließ einen nie los, dazu die unregel- mäßigen Arbeitszeit, Überstunden. Es gab Streit und irgendwann die Scheidung. Leise seufzte er. Er hatte das Kapitel bereits hinter sich und für alle Zeit abgeschlossen.
„Ein Schlag auf den Kopf, mit ihrem BH erdrosselt, danach wurde dieses Symbol auf den Oberkörper eingeritzt. Zwei Karten. Alles wie gehabt.“ Dr. Samuel Richter, der Gerichtsmediziner sah ihn an. „Aber wie immer, mehr nach der Obduktion.“
„Todeszeitpunkt?“
„Ungefähr gegen Mitternacht. Der Herrscher und der Wagen.“ Er reichte ihm die beiden Tarotkarten. „Wieder im Slip.“
„Danke, wie immer benötige ich es schnell“, lächelte er den älteren Mann leicht an, der ihn mit seinen kleinen Augen unter buschigen Augenbrauen heute freudlos anblickte. Er verzog keine Miene, nickte nur mit dem kantigen Schädel, schnappte seine Tasche und verließ das Zimmer. „Ich muss los. Wir haben den Laden voll“, brummte er im hinausgehen. „Vielleicht sollte ich vorher ein Glas trinken.“
„Mach das, aber nur eins.“ Daniel trat kopfschüttelnd an das Bett und sah auf die Tote, bevor man sie abtransportieren würde. Sie sah so friedlich aus, wenn man das viele Blut nicht beachtete. Keinerlei Kampfspuren, nur die Hände zu Fäusten geballt. Ja, das war anders, da sonst die Hände immer gefaltet über dem Bauch gelegen hatten. Nein, dass sie auf dem Bett lag war anders. Alle anderen Opfer hatten auf dem Boden gelegen. Zwei Abweichungen also! Hatte das etwas zu bedeuten? Erneut betrachtete er die Tote. Den schwarzen Slip, die halterlosen schwarzen Strümpfe hatte sie an, dass bedeutete, dass bei ihr kein Geschlechts- verkehr stattgefunden hatte, aber sie musste entweder auf einen Mann gewartet haben, oder ein Kunde war kurz vorher gegangen. Er vermutete letzteren, aber das würde man bei der Autopsie feststellen.
Die Männer von der Spurensicherung machten sich in den Räumlich- keiten zu schaffen und er beurteilte den Raum. Das übliche, alles vom Feinsten, nichts Billiges, nichts was auf eine Wohnung einer Prosti- tuierten deutete. Geschmackvolle Möbel, edle Stoffe, zwei benutzte Gläser, ein Flasche Champagner halbleer, eine Stereoanlage, die noch angeschaltet war, aber aus der keine Musik mehr erklang. Wäsche lag verteilt. Er zog Handschuhe über und hob sie auf. Ein seidenes schwarzes Hemdchen, ein dunkelblaues Kleid, hochhackige schwarze Pumps. Sachen, als wenn sie aus gewesen wäre.
„Was ist mit dem Mann, der sie gefunden hat?“
Daniel drehte sich zu dem Beamten um. „Ich komme. Haben Sie die Personalien aufgenommen.“
„Friedhelm Schifter, wohnt eine Etage über der Toten, kam von einer Feier nach Hause, da ist ihm die offene Tür aufgefallen. Seine Frau wurde von einem Notarzt behandelt. Sie steht noch unter Schock, hat wohl das Haus zusammengeschrien.“
„Danke.“
„Na, Herr Hauptkommissar, zufrieden, dass eine der Nutten tot ist? Spart ja Ihr Geld, wenn wir verrecken. Dass Sie sich noch hierher trauen, wo alles verseucht ist?“
Er blickte die Frau an, deren Augen vom Weinen gerötet waren. „Frau Schuster, es tut mir Leid und dass meine ich ehrlich. Das habe ich nie gesagt, noch ist das meine Meinung.“
„Deswegen tun Sie ja so viel dafür, dass man den Mörder bekommt. Aber sicher, wer sind wir schon“, angewidert taxierte sie ihn, hastete die Treppe hinunter. Das noch. Ab sofort bekommen wir gar keine Hinweise mehr, nichts und dass nur wegen dieser bescheuerten Larsen. Er begann die übliche Arbeit, kramte in den Schränken und in ihrer Handtasche. Er fand in dem Handy einige Nummern, die er notierte, sowie einige Daten aus ihrem Organizer. Den Rest musste man später genauer durchforsten. 

Sein Wagen glitt durch die erwachende Hansestadt. In flachen Pfützen spiegelten sich die Lichter der Scheinwerfer, der Leuchtreklamen und Straßenlaternen. Die ersten Frühaufstehen machten sich auf den Weg zur Arbeit und er hielt vor einem Bäcker, einem Zeitungsladen, wo er einen Moment mit der Frau sprach. Sie kannte ihn, da er fast jeden Tag seine Zeitungen holte. 
Beim Bäcker kaufte er einige Stück Kuchen. Dort kannte man ihn und mit zwei Verkäuferinnen plauderte er bisweilen über belanglose Dinge. Im Büro riss er die beiden Fensterflügel weit auf, ließ die frische Morgenluft herein, kochte Kaffee und frühstückte in Ruhe, während er die Morgenzeitung las. Danach begann der übliche Alltag. Er berichtete der Polizei in Brunsbüttel, damit diese die Eltern informierten. Danach fuhr er zu der Wohnung der jungen Frau. Ein hübsches, großes Appartement, sehr feminin eingerichtet. Allerdings fand er nichts Verwertbares. Er sprach mit ihrem Bruder, suchte mehr aus dem Privatleben der Toten zusammen, so wie seine Mitarbeiter.
Carol rief ihn gegen Mittag an, da sie nun Zeit hatte.
„Heute haben sie den Herrscher und den Wagen gefunden. Was sagen die Karten aus?“
Er hörte ihr belustigt zu.
„Aha, also ein toller, selbstbewusster, unwiderstehlicher Typ. Kann es sein, dass unsere Mörderin so einen Mann will oder hat?“
„Sie will sich also mit den Problemen auseinandersetzen, die ihr der Herrscher zugefügt hat. Er hat sie betrogen und nun bringt sie alle Frauen um, die dunkelhaarig und hübsch sind.“ Er hörte sie lachen.
„Dass deutet immer mehr auf eine Frau hin, die an die Reinkarnation glaubt, finde ich. Sie ist der Meinung, nur weil ihr Mann sie betrogen hat, dass diese Sorte Frauen weg muss. Sie sollen geläutert wiedergeboren werden. Warum keine Frauen vom Straßenstrich oder aus Bordellen?“
„Danke, du hast mir geholfen. Grüß deinen Göttergatten.“
Er legte auf, schaute auf ihre Stichpunkte und betrat das große Büro.
„Hört mal bitte kurz zu. Ich habe gerade mit meiner Bekannten gesprochen, die uns immer die Tarotkarten deutet. Sie ist der Meinung, oder vermutet, dass unsere Täterin irgendwo dort in der Nähe wohnen könnte und sie sich deswegen immer eine Frau aus dem Wohnblock aussucht. An Straßenmädchen oder andere Prostituierten würde sie wahrscheinlich nicht so einfach herankommen, ohne dass es anderen auffällt. Wir sollten uns mal in den dortigen Geschäften umhören, ob sie jemanden kennen, der sich mit so einem Quatsch beschäftigt. Mit den Nachbarn sollten wir uns näher beschäftigen. Wir suchen eine Frau, die sich damit auskennt, mit mystischem im Allgemeinen. Daneben sollten wir mal überprüfen, ob eventuell dort eine Frau wohnt, die eventuell gerade geschieden wurde oder in Scheidung lebt. Wir sollten nach- forschen, ob in die Gegend eine Frau vor einem halben Jahr hingezogen ist. Das müssten uns ja die Hausverwaltungen oder Hausbesitzer sagen können.“
„Probieren wir es. Mehr als nichts erreichen können wir ja nicht.“
„Eben. Klaus koordiniere das bitte.“

Nachmittags fuhr er zu den Angehörigen der Familie Deumer. Sie mussten näher befragt werden. Aber sie wussten nichts von der Tätigkeit der Frau, waren nur alle geschockt. 

Mit einer Pizza in der Hand betrat Sandra das Büro, sah, wie er schnell einige Fotos in eine Akte warf, diese zuklappte und auf seine Uhr schaute. Fast zwanzig Uhr.
„Ich habe uns etwas zum Essen mitgebracht“, gab sie leichthin von sich.
„Eine Überraschung. Was machst du so spät hier?“
„Arbeiten. Du ebenfalls oder irre ich?“
„Gibt viel zu tun, besonders nach der neuen Toten. Ich dachte nicht, dass du noch einmal kommst?“
„Manches kann ich in meinen Büro ausarbeiten und analysieren. Wo sind die Fotos von dem neuen Opfer? Ich will sie alle sehen, ehe ich morgen früh zum Tatort fahre.“
„Sie sind nicht besonders appetitlich. Was willst du dort? Diese Räume sind dir zu ekelig und du wirst da nicht hinfahren. Du hast Verbot, Taträume zu betreten. Nicht noch mehr Ärger“, gab er gereizt von sich. Sie fehlte ihm heute Abend gerade noch. „Hat Herr Keitler nicht mit dir gesprochen?“
Er grapschte nach einem Stück Pizza.
„Ich bin nicht zimperlich, wie du weißt. Ich soll einen Job machen.“ Sie beobachtete ihn aufmerksam. „Ist das die Art, wie du mit deinen Mitarbeitern umgehst oder die Art, wie du deine Ex-Frau behandelt hast? Kein Wunder, dass sie dir den Laufpass gegeben hat.“
„Zum ersten Punkt, nein. Zum zweiten Punkt, Petra hat sich nie für meine Arbeit interessiert. Die war ihr immer völlig egal, im Übrigen hat das wohl kaum etwas mit dem Fall zu tun.“
Sandra stand auf, trat an das Fenster, sah hinaus, auf den Verkehr, der ständig über die Straßen brauste.
„Entschuldige, das war unter die Gürtellinie, aber verdammt, wie soll ich den Fall lösen, wenn du mir alles verweigerst?“
„Wenn schon, lösen wir den Fall und ich verweigere dir nichts, nur …“
Er schwieg, legte die Pizza auf die Pappe zurück und wischte die Finger ab, stand auf und stellte sich hinter sie.
„Sandra, was willst du wirklich? Du kommst nicht wegen des Falles her, also lüg mich nicht an. Das interessiert dich nicht, da du von nichts Ahnung hast. Uns als Fallanalytiker helfen zu wollen, ist ein einziger Witz. Also, was steckt dahinter?“
Sie lehnte sich gegen ihn. „Ich möchte eben die Bilder sehen und Fakten wissen. Wie soll ich sonst etwas ausarbeiten? Ich habe bereits einen Bericht gefertigt, also sei nicht so herablassend“, gab sie von sich.
Er roch ihr Parfum, orientalisch, genau wie damals, erfasste er, sah auf ihre blonden Haare hinunter, da drehte sie sich zu ihm um, sah ihn an. Blaue Augen, schwarz getuschte Wimpern. Er fühlte ihre warmen Hände auf seinem Shirt, an seiner Brust. Für einige Sekunden standen sie so, schauten sich nur an. 
„Du brauchst vielleicht eine richtige Frau. Ich gebe dir alles, was du willst, und hier. Vielleicht war es kein Fehler?“, säuselte sie weiter. 
„Lass es. Das ist billig. Wenn du es so nötig hast, such dir einen Kerl auf der Straße oder in den Spelunken, in denen du immer verkehrst. Ich habe bereits eine Frau und überhaupt bist du nicht mein Typ. Zu dick, zu blond und zehn Jahre zu alt, dabei meine ich dein Aussehen, nicht dein biologisches Alter“, gab er grob von sich. Seine Laune war sowieso nicht gerade die Beste. „Wie gesagt, ich gehe nie mit Prostituierten ins Bett. Das habe ich einmal gemacht und das reicht. Es war ein Fehler, ein großer und noch einmal bekommst du mich nicht dazu. Was meine angeblichen Gefühle für dich betreffen, so könnte man die als große Abneigung charakterisieren, um es nett auszudrücken. Du spinnst dir da Unwahrheiten zusammen. Du willst also die Bilder sehen?“ Er trat zum Schreibtisch und reichte ihr die Fotos. 
Er hatte sie beobachtet, sah wie sie blass wurde.
„Komm setz dich.“ Er fasste sie leicht am Arm an, aber Sandra wich von ihm weg, voller Abscheu.
„Wage es nicht, mich anzufassen“, schrie sie völlig hysterisch. „Wieso machst du das?“ 
Er starrte sie konsterniert an, wollte etwas sagen, da streichelte sie ihn über die Brust.
„Komm, Daniel, eine richtige Frau und ich vergesse dass alles. Du willst es und ich gebe dir das, dass du willst und brauchst. Wie hättest du es gern? Auf was stehst du?“
Ihre Hand glitt zwischen seine Beine und er schubste sie grob von sich.
„Bist du bescheuert? Kapierst du nicht? Ich will keine kriminelle, stadtbekannte, alkoholkranke Prostituierte. Sandra …“
„Das wirst du bereuen“, keifte sie schrill los, verließ fast fluchtartig sein Büro, warf die Fotos auf den Boden.
Einige Sekunden starrte er auf die Tür, schüttelte den Kopf. Die war total irre. Mann, musste die es nötig haben. Er hob die Bilder auf. 
Benno blickte ihn fragend an. „Sie ist wieder ausgerastet.“
„Ich dachte unsere Nymphomanin kommt nicht mehr?“
„Habe ich ebenfalls gedacht. Aber anscheinend hat Herr Keitler nicht mit ihr gesprochen. Ich begreife nicht, wieso eine dermaßen kranke Person Kinder behandeln darf. Das ist total bekloppt.“
„Schiebt ihr ein Typ vom Jugendamt zu. Sonst würde die Alte gar kein Geld verdienen.“
„Von was lebt sie? Drei Kinder können ja nicht so viel einbringen?“
„Wer weiß, vielleicht nimmt sie Geld, wenn sie einen befriedigt. Reinhold hat sie vorige Woche zum tausendsten Mal eingesperrt. Drei Typen haben sich an ihr ausgetobt. Gleichzeitig!“
„Widerlich!“
„Ich fahre mit Ines los.“
Er nickte, widmete sich der Arbeit. Dieses Mal waren die Aussagen noch spärlicher, da sich die anderen Frauen dort geweigert hatten, mit ihnen zusammenzuarbeiten oder zu reden. Sogar die anderen Mieter behandelten sie reservierter. Vier Frauen hatten sogar heftig geschimpft, weil die Polizei nichts unternahm.



*

Sechs Tage später tauchte Sandra auf, so als wenn nichts gewesen wäre. „Habt ihr etwas gefunden?“
Einen Moment überlegte er, ob er sie nicht hinauswerfen sollte.
„Nein, wie gehabt. Carola denkt, dass er oder sie in der Nacht vom einunddreißigsten zum ersten November zuschlägt. Samhain ist ein keltisches Totenfest. An diesem Abend ist der Schleier zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten hauchdünn und darum denken wir an diesem Fest an die Menschen, die wir geliebt haben und die sich auf der anderen Seite befinden. So ähnlich heißt es wohl. Samhain symbolisiert das Ende des Jahres und den Beginn des neuen. Samhain ist eine ideale Zeit für Wahrsagerei mit dem Schwerpunkt auf Voraussagen für das neue Jahr.“
„Ach, deine … Geliebte meint“, höhnte sie.
„Sie ist nicht meine Geliebte, dass du aber anscheinend nicht begreifst. Bist du irgendwie ein bisschen blöd, oder was?“
Sie schien in aggressiver Stimmung zu sein. Er lehnte sich zurück und erzählte weiter, sich zur Ruhe zwingend. „Dann werden die Ahnen und Verstorbenen geehrt. Nach altem Brauch werden Feuer angezündet, Furcht einflößende Kostüme getragen, um von den umherstreifenden Geistern verschont zu werden, denn der Legende nach, kehren viele in dieser Nacht in unsere Welt zurück und suchen sich einen neuen Körper. Es ist die Zeit der dunklen, magischen Riten. An diesem Tag stirbt der Sonnengott, die Göttin übernimmt die Herrschaft über die Erde.“
„Sehr interessant, aber vielleicht solltest du deine Zeit weniger mit so einem Blödsinn verplempern, sondern dich mehr um deine Arbeit kümmern“, gab sie ironisch von sich. „Obwohl ich verstehe, dass du lieber bei ihr, als im Büro bist. Wahrscheinlich könnt ihr nur tagsüber vögeln, weil sonst ihr Mann da ist oder deine andere Nutte Jana.“
Er stand auf, trat vor sie und schaute sie kalt an.
„Du bist krank, völlig bescheuert und rede nicht so über meine Frau, begriffen? Du bekommst sonst eine Anzeige, und schreibe mir nicht vor, wie ich meine Arbeit zu führen habe. Hast du das kapiert? Ich werfe dich sonst kurzerhand hinaus.“
„Da ich auf Wunsch des Kriminaldirektors Keitler anwesend bin, wird das schlecht gehen“, erwiderte sie hochnäsig. „Spiel dich nicht so auf, du blöder Bulle. Du kriegst nichts in die Reihe, wie man sieht.“
„Irrtum! Nämlich nur fakultativ, mit meiner Akklamation, aber das kann ich sofort revidieren. So einen Affront werde ich mir bestimmt nicht gefallen lassen.“
Er trat zum Schreibtisch, ergriff das Telefon. „Heidrun, verbinde mich bitte mit Herrn Keitler.“
Sandra war verblüfft, aber fasste sich schnell. „Entschuldige, war nicht so gemeint“, lächelte sie und verließ den Raum. 

Daniel atmete erleichtert auf und hoffte, dass sie nicht mehr zurück- kommen würde.
Klaus betrat sein Büro. „Das war jedoch eine kurze Stippvisite unserer Nymphomanin.“
„Lass mich bloß mit dieser bescheuerten Braut in Ruhe. Sie ist völlig bekloppt, irre. Flippt nur hysterisch aus und auf die Reihe bringt sie nichts. Ob sie da ist oder in Afrika, helfen kann sie uns bestimmt nicht. Sie sollte selber einen Kollegen zu Rate ziehen.“ Er schüttelte mit dem Kopf.
„Die Irre braucht einen Mann und du bist ihr nächstes Opfer.“
„Danke, sehr nett“, erwiderte er ironisch. „Aber ich will sie nicht. Zu unförmig, zu blond, zu plump, zu primitiv, zu ordinär, zu viel Kerle gepoppt. Soll sich ein anderer über sie hermachen. Einmal hat gereicht.“
„Du bist mit DEEERR im Bett gewesen?“
Daniel hatte in seinem Frust nicht gemerkt, was er ausgeplaudert hatte und sah zu Klaus hoch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Leider“, und er erzählte ihm die Geschichte. Drei Jahre war es her.



*

Daniel und Jana fuhren am frühen Morgen nach Bremen, da sein Vater Geburtstag hatte. Daniel freute sich weniger auf die nächsten zwei Tage im Kreis seiner Familie. Diese Zusammentreffen waren selten und endeten meistens mit Streitigkeiten. Nur daran wollte er nicht denken. Dass gehörte seiner Vergangenheit an und er versuchte es zu verdrängen. Dass er Jana´s Drängeln und Torsten´s blöden Äußerungen nachgegeben hatte, ärgerte ihn zudem. Sie ging sein Privatleben nichts an, weil sie nur eine Bettgeschichte war.
Die Fahrt verlief daher schweigend. Er hatte die Musik laut gedreht, wollte nicht reden, nichts von ihr hören. 
Wie er es erwartet hatte, war seine Mutter wenig von der Frau an seiner Seite begeistert und sein Vater taxierte sie kurz, drehte sich weg. Das erstaunte ihn, da Heinz Briester bei Frauen im Allgemeinen seinen Charme spielen ließ. Als am Nachmittag sein Bruder und die Schwägerin eintrafen, wurde die Stimmung etwas gelöster, wirkte nicht mehr so verkrampft. Besonders Torsten widmete sich viel Jana, während Heinz sie ignorierte. 
Daniel blickte dem Treiben amüsiert zu, gewahrte die Blicke die sein Bruder Jana zuwarf und er beobachtete, wie diese die Bewunderung genoss. Es war einiger der wenigen Treffen, wo es einmal keinen Streit, keine ausfallenden Worte seines Vaters gab. Es war für Daniel einer der schönsten Tage seit sehr langer Zeit. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal so viel gelacht und sich dabei so wohl gefühlt hatte, genauso wie Jana, der er ansah, wie glücklich sie war. In so aufgewühlter Stimmung verlebte er die Nacht mit ihr.

Der Sonntag wurde zu einem ebenso schönen Tag. Er bewunderte Jana, als sie seinem Vater ihr Geschenk überreichte. Sie hatte ihn am Donnerstag angerufen und gefragt, was für Hobbys er habe und hatte prompt das passende Geschenk gefunden. Eine alte Münze, eine Rarität. Heinz Briester dankte lächelnd, aber man sah ihm an, dass das nicht echt war. Daniel fragte sich, was er an Jana auszusetzen hatte. Eigentlich entsprach sie seinem Beuteschema. Er stand generell auf dunkelhaarige, schlanke, schöne Frauen. 
Am späten Nachmittag erschienen zahlreiche Freunde und Bekannte seines Vaters. Leute, die er kannte und heute merkte er, wie Jana alle Herzen im Sturm eroberte und dass alles, ohne dass sie etwas dazu beitrug. Es geschah wegen ihrer Art, ihrer Natürlichkeit, ihrer Zurück- haltung, ihres Ebenmaßes. Er verstand nicht, dass seine Großeltern, Erich und Ilse Briester ihr sehr reserviert begegneten. „Sie taugt nichts und ist nur hinter deinem Geld her. Ein billiges Luder, aber hübsch“, raunte ihm sein Großvater zu. Aber der Mann ging auf die achtzig zu und daran lag es wahrscheinlich. Im Laufe des Abends vergaß er es.
So beschlossen sie, erst am Morgen zurückzufahren. An diesem Wochen- ende vergaß er sogar seine Arbeit. 



*

Die Woche verlief für Daniel wie die anderen und er wurde immer übellauniger, da es keine Spuren gab, nichts und die Zeit drängte. Nur abends, wenn er mit Jana zusammen war, die jeden Nachmittag direkt nach ihrer Arbeit in seine Wohnung kam, konnte er abschalten. Da vergaß er alle Toten, den Ärger und diese lästige Person, die ihn ständig anrief, ihn aufforderte zu kommen, weil sie angeblich etwas mit ihm besprechen wollte, ihm einen Bericht näher erläutern wollte. Er ahnte, was sie wirklich wollte, aber das war es nicht, dass er wünschte. Er hoffte nur, dass diese Frau ihn in Ruhe ließ und von der Bildfläche verschwand. Er kam sich im Augenblick vor, als wenn er an einem Abgrund balancierte und hatte dabei das Gefühl, als könne er jeden Moment abstürzen. Er wusste nicht, was Sandra unternehmen würde, wenn er sich zu sehr gegen sie auflehnte.

Am Freitag hatte sie in der anderen Abteilung einen Erfolg zu verbuchen. Der lange, verdeckte Einsatz seines Kollegen hatte sich gelohnt.
Bei einem der illegalen Autorennen, wo es um viel Geld ging, konnte man den Fahrer des Unfallwagens festnehmen, sowie zahlreiche andere, aber das war die Arbeit von Hauptkommissar Werner Pflüger. Daniel interessierte nur der Mann, der ein junges Mädchen überfahren hatte und abgehauen war.
Der vierundzwanzigjährige Fahrer leugnete zunächst, wusste von nichts und erst als man ihn mit den Fakten, Spurenmaterial konfrontierte, legte er ein umfangreiches Geständnis ab. So erfuhren sie von anderen Teil- nehmern, Schaulustigen und Männer, die damit reichlich Geld verdien- ten, wenn sie auf den richtigen Fahrer setzten. Es würde eine Reihe von weiteren Anklagen folgen, wegen unterlassener Hilfeleistung, wie ihm Staatsanwalt Reimann versicherte, der das gesamte Paket bearbeitete. Man wollte mit aller Härte durchgreifen, um damit in Zukunft zu verhin- dern, dass noch mehr dieser illegalen Veranstaltungen stattfanden. Obwohl sie selbst nicht daran glaubten, dass das der Fall sein würde, aber ein Versuch war es wert.



*

Daniel öffnete noch verschlafen die Augen, da sah er Jana im Morgen- mantel am Fenster stehen, wie sie auf die Stadt schaute.
„Bist du aus dem Bett gefallen?“
Sie drehte sich zu ihm um, kam näher und hockte sich auf die Kante.
„Die Sonne hat mich geweckt. Es ist herrliches Wetter.“
„Es ist herrlich im Bett.“
Schnell griff er nach ihrem Arm und zog sie rückwärts in das Bett, worauf Jana leise auflachte. „Komm aufstehen, du Langschläfer, wir …“
„Etwas später. Wir haben Wochenende und Zeit.“
Er beugte sich über sie, öffnete den Gürtel ihres Morgenmantels und ließ seine Hand über ihre warme Haut gleiten, fühlte augenblicklich wie sie leicht zitterte.
„Wir haben viel Zeit“, flüsterte er ihr in das Ohr, ließ seine Zunge ihren Hals entlang gleiten.
Er liebte Sex am Morgen. Es war so anders. Nicht so voller Leidenschaft, Begierde und Lust geprägt wie zu anderen Zeiten. Zwar lustvoll, aber auf eine andere, ruhigere Art. Man war ausgeruhter, entspannter und konnte es wesentlich mehr genießen. Sie erforschten einander jeden Zentimeter die Körper des anderen, das war etwas, dass sie beide liebten. Es war eine Art Vorfreude auf das Mehr, das später kam.
Daniel drehte sie mit sich und Jana erhob sich, setzte sich auf ihn, während er seine Hände an ihrem Körper hochwandern ließ, ihre langen Haare von dem Busen streiften. Die Bewegungen wurden schneller, langsamer. Sie küssten sich, wollten es noch länger genießen. Wieder begann es von vorn und sie beugte sich leicht vor, ihre Kette mit dem Kreuz schwang hin und her.
Er sah es an und wie ein Blitz sah er die junge Frau am Tisch sitzen, dass Kreuz, dass mit einer dünnen Kette um ihren Hals hing. Wo war die Kette? Dass war etwas, dass sie übersehen hatten. Am liebsten wäre er aufgesprungen. Sie hatten, soviel er wusste und ihn die Erinnerung nicht trog, nirgends die goldene Kette und dass Kreuz mit dem einzelnen Diamanten darin gefunden. Was bedeutete, dass es der Täter mitge- nommen hatte.
Er bemerkte an Jana´s Blick, dass sie spürte, dass er abwesend war und sie hielt inne, schwer atmend. Er zog sie an sich, wollte ihr nicht in die Augen schauen, während er sich erneut in ihr bewegte. Sie befreite sich, sprang auf, griff nach dem Morgenmantel.
„Daniel, du musst nicht mit mir Sex haben, wenn du es nicht willst. Ich erwarte das bestimmt nicht. Ich bin nur dazu da, bei dir für Befriedigung zu sorgen.“
Sie eilte hastig in das Bad und er hörte die Dusche. Er blieb noch liegen, atmete mehrmals kräftig durch, stand wenig später hinter ihr.
„Ich habe nicht Sex mit dir, weil du es willst, sondern wir beide“ und erzählte er ihr, warum er so abwesend gewesen war.
Nach dem Frühstück verließen sie das Haus. Jana wollte einkaufen und er musste kurz in den Unterlagen nachsehen. Er benötigte Gewissheit, notabene ärgerte es ihn, dass er daran nicht früher gedacht hatte.

Daniel und Jana stiegen in seinen Wagen und fuhren Richtung Polizei- präsidium. Kurz vorher ließ er sie aussteigen.
Er, kaum im Büro angekommen, hastete zu Peter Sinner und Benno Hoffmann, setzte sich auf die Schreibtischkante. „Ich benötige eine Auskunft, da mir heute Morgen etwas eingefallen ist. Die ermordete Frau Deumer trug eine sehr kostbare Halskette: Gold, ein Kreuz mit einem Diamanten. Soviel ich weiß, hatte sie keinen Schmuck um, als man sie fand und sonst wurde diese Kette nicht gefunden.“
„Woher weißt du das?“, wandte sich Benno um.
„Als wir sie damals befragt haben, ist mir das Kreuz aufgefallen, da meine Schwägerin genau den gleichen Anhänger hat. Sie hat Ines und mir erzählt, dass sie das zur Kommunion von dem Vater bekommen hätte und es seitdem ständig trägt. Nur die Kette wäre mal ausgetauscht worden.“
Peter blätterte in den Akten und schüttelte leicht mit dem Kopf. „Es wurde bei der Leiche oder in der Absteige nichts gefunden.“
„Und in der Wohnung?“
Beide zuckten nur mit der Schulter.
„Benno, fahr mit Udo dorthin und durchsucht sie danach. Wenn diese Kette nämlich nicht da ist, muss sie der Mörder haben. Vielleicht hat er oder sie damit den ersten Fehler gemacht.“
„Mensch, das wäre mal was.“
„Ja, das wäre das erste Steinchen, wenn ein kleines. Ich versuche so schnell wie möglich den Ponton von meiner Schwägerin zu bekommen. Wir reden am Montag mit Ines, da sie es gesehen hat. Eventuell bringt uns das auf eine Spur. Wir müssen die Hehler abklappern, den Frauen dort die Fotos zeigen und so weiter.“
Er verließ das Büro, fuhr zur verabredeten Stelle, kaufte eine Zeitung und schlenderte die Straße entlang während er auf Jana wartete.
Sie bummelten durch das Alsterhaus, wo er einige Sweatshirts kaufte, Jana ein Wollkleid, dass wie eine zweite Haut saß, das helle Olivgrün stand ihr ausgezeichnet. Daniel sah ihr lächelnd zu, wie sie sich vor ihm drehte, nahm sie in den Arm: „Du siehst zum Anbeißen aus. Ich hätte da so eine Idee. Vermutlich sollte ich dir beim Umziehen helfen. Wir müssen noch was beenden.“
Sie schauten sich an und dachten an dasselbe. Eine Verkäuferin kam auf sie zu und Daniel ließ von Jana ab, ein wenig bedauernd.
Daniel und Jana schlenderten Hand in Hand, sahen sich Schaufenster an, betraten ein Herrengeschäft und er erstand einen hellgrauen Anzug.
Sandra spazierte an dem Laden vorbei, blickte kurz hinein, konnte allerdings nichts erkennen und stellte sich etwas entfernt hin, wo sie sehen konnte, wenn die beiden den Laden verlassen würden.
Vor einem Schuhgeschäft blieben sie stehen und Daniel deutet auf ein Paar hohe Wildlederstiefel. „Genau richtig für mein neues Kleid. Die holen wir noch.“
„Du bist kaufsüchtig. Das nächste Mal solltest du Geld mitnehmen.“
„Sei nicht so maulig, das tue ich alles für dich, mein Liebling.“ Sie zog ihn an der Hand mit in den Laden, wo er ihr zusah, wie sie damit lief: Geschmeidig wie eine Raubkatze, schwirrte es ihm durch den Sinn.
Danach betraten sie noch einen Laden für Dessous, wo sich Daniel umsah. Jana war das ein wenig peinlich, da er ihr fortwährend einige andere Stücke zeigte. Schließlich entschieden sie sich gemeinsam für ein Ensemble, ebenfalls in einem hellen Grün.
„Wenn du das anprobierst, gehe ich aber mit“, flüsterte er ihr leise zu, schaute sie dabei grinsend an.
„Du bist unmöglich, Ich probiere das aber nicht an.“
„Besser nachher in meiner Wohnung, da kann ich dir helfen. Momentan ist das leider ungünstig, da würde meine Hilfe sofort auffallen“, grinste er, „obwohl es mir gefiele.“ Rasch drückte er ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lachte noch während er zur Kasse schritt. 
Gut gelaunt schlenderten Daniel und Jana zu einem Restaurant, wo sie sich wenig später mit Carola, Sven, Meike und Martin trafen.

Sandra Larsen raste vor Wut schäumend nach Hause, verfluchte dabei die alte Karre ihrer Mutter. Sie hatte Daniel und Jana an den Morgen beobachtet. 
Sie setzte sich mit einem Glas Kirschsaft auf die Terrasse und dachte daran, dass sie vielleicht Nina und Thies an diesem Wochenende abholen könnte. Die würden etwas Leben mitbringen und sie ablenken. Ach lieber nicht. Ihre Gedanken wanderten erneut zu dem Briester. Warum war dieser Mann so geworden? Nur, weil ihn seine Frau verlassen hatte? Wieder sah sie jenen Abend vor sich, als sie ihn aufgesucht hatte: Bis Mitternacht hatte sie auf ihn gewartete, war in seine damalige, hässliche Bude gegangen. 
„Also, was gibt’s?“ Er war alles andere als erfreut gewesen, wie sie seinem Gesicht angesehen hatte.
„Nur mal hören, ob es etwas Neues gibt.“
Er hatte sie fast ausgelacht. „Ach, ja? Deswegen ein Besuch um Mitter- nacht? Sie lügen schlecht, Frau Larsen. Sie sind also hergekommen, weil Sie denken: Der Typ ist geschieden und hat Notstand. Ich gehe kurz mit ihm ins Bett, sagt er mir alles, was ich will und ich bin im Geschäft.“
Sie war wütend gewesen, dass er sie so behandelte. Aber sie wollte ihn damals haben. Nur über ihn würde sie zu Volker gekommen, hatte sie gedacht. Sie wollte endlich, dass man ihren Bruder aus der Unter- suchungshaft entließ. 
„Sind Sie so billig zu haben? Oder halten Sie sich für so unwiderstehlich, dass ich auf Sie hereinfalle, Frau Larsen? Halten Sie mich für so blöd, dass ich mich darauf einlasse?“
„Wie... Wie kommst du überhaupt auf so was?“, hatte sie ihn damals gefragt, verdutzt dass er sie durchschaut hatte.
„Man hat es Ihnen angesehen, aber ich will nicht. Diese Angebote habe ich im Laufe meines Jobs so oft bekommen, dass es mich nur noch anwidert. Ich suche mir meine Frauen allein aus und dass sind bestimmt keine, die jeder haben kann. Da das also nicht geklappt hat, können Sie gehen. Gute Nacht, Frau Larsen.“
Auch heute fühlte sie die Wut. Ihr Gesicht glühte, als sie die Szenerie vor sich sah, aber sie hatte an Volker gedacht und da war es ihr egal, scheißegal gewesen.
„Vielleicht kannst du nicht“, hatte sie ihn damals gereizt. „Du hast anscheinend ein Problem. Kriegst du keinen mehr hoch? Ich kann ja mal mein Glück versuchen. Vielleicht bist du ja noch nicht impotent“, hatte sie ihn angestachelt. Und er hatte ihr gezeigt, dass er konnte. Er hatte sie genommen, wie ein billiges Flittchen. Sie hatte es über sich ergehen lassen. Danach war er aufgestanden.
„Was hast du?“ 
„Lass mich in Ruhe“, hatte er nur kalt gesagt, ohne sie eines Blickes zu würdigen. „Das war es, das du wolltest. Du kannst gehen und falls du hoffst, dass du deswegen Dienstgeheimnisse erfährst, hast du dich getäuscht. Du bist nur eine billige Prostituierte. Hau ab!“
Sie war gegangen, fast aus der Wohnung geflohen, hatte geheult, gewütet. Und am nächsten Tag, wie er sie vor Claus Keitler blamiert hatte: „Dieser kranke Typ ist gestern Abend über mich hergefallen“, hatte sie erzählt. „Ja, ich bin zu ihm gefahren, weil ich wissen wollte, was es Neues gibt. Ich krieg ja keine Informationen mehr, seit er da ist, ist er über mich hergefallen. Wollte wohl beweisen, dass er ein Mann ist. Er hat mich brutal vergewaltigt und es war so schlimm, da ich mich nicht wehren konnte. Danach wollte der Typ mich umbringen.“ Sie hatte ihm den Arm gezeigt, wo sie sich selbst mit einem Schnitt verletzt hatte. Außerdem hat der kranke Bulle mir mein Geld geklaut.“
„Das ist also deine Aussage? Nehmen wir zu Protokoll und später wirst du es unterschreiben, ja?“ Irgendetwas an dem Tonfall von Claus hätte ihr zu denken geben müssen, aber sie war viel zu wütend, aber enttäuscht gewesen. „Und die Story wolltest du benutzen, damit du deinen Bruder besuchen kannst? Erpressung! Und als dass nicht klappte, was dann?“
„Nichts!“
„Aha, Du wolltest das nicht an eine Zeitung geben und ihn damit abqualifizieren?“
„Tatsachen weitergeben. Alle sollen wissen, was er für einer ist. Und so einer ermittelt gegen meinen Bruder“, hatte sie sich verteidigt, nicht ahnend was passierte. Sie war immer noch siegessicher gewesen.
„Es reicht“, hatte Claus sie angeschrien. Er hatte ihr das Band vom vergangenen Abend vorgespielte, da dieser miese Kerl aufgezeichnet hatte. Sie war wie erstarrt gewesen, danach völlig außer sich und folgte noch die Strafpredigt ihres Patenonkels und Tage später eine weitere von Helmut Sanders.
Damals hatte dieser Briester sie blamiert, dafür gesorgt, dass sie ihre Arbeit bei der Polizei verlor, aber würde sie es ihm heimzahlen. Sie würde die Wahrheit über diesen feinen Hauptkommissar ans Tageslicht bringen. Er hatte dafür gesorgt, dass Volker tot war. Mia´s Mörderin lief dagegen noch frei herum, weil der Briester nie wirklich ermittelt hatte. 
Wir sind noch lange nicht quitt, da täuschst du dich. Briester, ich habe dich in der Hand und ich werde dich langsam fertig machen. Du kannst nie etwas gegen mich unternehmen, weil du dich damit selber ans Messer lieferst, nur weil du geil warst, weil er dir stand. Ihr blöden Typen seid alle gleich. Wenn er euch steht, denkt ihr nicht. Dumme, von Trieben gesteuerte Kerle. Bloß nicht zugeben, dass du Fehler machst. Du willst damit verheimlichen, dass du illegal mein Boot durchsucht hast und noch so blöd warst, dich zu erwischen zu lassen. Du willst verheimlichen, dass du in meine Wohnung eingebrochen bist, daneben in Volker´s. Was hast du dort gesucht? 
Volker, wo immer du bist, ich werde dich nie vergessen und das was du mir nach deinem Tod angetan hast. Du hast einem Fremden mehr geglaubt und vertraut 

Daniel ahnte von alldem nichts, was sich da langsam über seinem Kopf zusammenbraute. Er genoss mit Jana ein schönes Wochenende. Sie machten einen langen Spaziergang, da das Herbstwetter wundervoll war. Die Bäume, Sträucher hatten ein buntes, sehr farbenfrohes Herbstgewand an, leuchteten in frappanten Gelb-, Rot- und Brauntönen. Das abgefallene Laub raschelte unter den Schuhsohlen. Sie setzten sich draußen in ein Cafe, genossen die letzten warmen Sonnenstrahlen bei Cappuccino, sahen dabei den Schwänen zu, die mit ihrem langen schlanken Hals hoch erhobenen Hauptes ihre Runden auf der Alster drehten, teilweise arrogant in die Runde blickten, als wenn sie alle auf ihre Schönheit aufmerksam machen wollten. Sporadisch kreischten Möwen über ihren, die sich in der Luft von der Thermik tragen ließen. Die milde Luft roch nach Frische, nach Herbst, nach Meer. Etwas, dass sie so lange nicht gehabt hatten, nach den letzten sehr warmen Tagen, die oftmals Nebelverhangen waren.
Er genoss jede Sekunde in ihrer Nähe, schob ihr Nörgeln, weil er unbedingt herumlatschen wollte, beiseite. . Sie unterhielten sich, kochten später zusammen, sahen ein bisschen fern, lachten, tollten wie Kinder und liebten sich. Es war einfach ein perfektes Wochenende.



*

Daniel lächelte Tina an, als diese in sein Zimmer trat. „Da bist du ja.“ Er erhob sich und umarmte seine Schwägerin. „Danke, dass du gekommen bist.“
„Du hast Glück, dass ich heute Urlaub bekommen habe.“
„Gehen wir Essen und du erzählst mir, was es bei euch Neues gibt.“
„Kommt Jana?“
„Nein, sie kann nicht weg.“
„Schade! Ich hätte sie gern getroffen.“
Er legte den Arm um sie und wenig später verließen sie das Gebäude. 

Er bestellte, blickte seine Schwägerin an. Sie war ein hübsches Ding, aber überhaupt nicht sein Typ. Für ihn zu farblos. Aschblonde, wellige, lange Haare, blaue Augen, heller Teint. Trotzdem mochte er sie. Ihre sanfte Art, ihre Intelligenz, ihre Natürlichkeit und Fröhlichkeit.
„Wie geht es euch?“
„Wie immer blendend. Deine Familie lässt grüßen. Was macht Jana?“
„Wir hatten ein wunderschönes Wochenende, geruhsam, herrlich.“
„Wann kommt ihr nach Bremen?“
„In spätestens vier Wochen zu Mutters Geburtstag. Wie du weißt, habe ich im Augenblick ziemliche Probleme, aber ich konnte wenigstens zwei freie Wochenenden mit Jana genießen. Zuweilen wundere ich mich, dass sie das noch so mit macht. Sie ist ein Schatz.“
„Sie liebt dich eben.“
„Das wohl weniger.“
„Daniel, wenn du das nicht weißt und siehst, bist du dumm und blind. Das sieht wohl jeder.“
„Ist ja egal. Ich habe momentan andere Unannehmlichkeiten, deswegen die Kette“, lenkte er ab. Das Thema war tabu und dass Wort Liebe gab es bei ihm nicht mehr.
Tina Briester holte die Kette hervor, reichte sie ihm und er sah die an.
„Ja, sie sieht genauso aus. Ich lasse nachher einige Fotos davon machen und du kannst sie direkt zurück bekommen.“



*

Daniel Briester, Klaus Resser, Claus Keitler und Oberstaatsanwalt Helmut Sanders saßen zusammen und Daniel erläuterte den Plan.
„Wir gehen davon aus, dass er oder sie in der Nacht vom einunddreißigs- ten zum ersten November erneut zuschlägt. Deswegen wollen wir bei allen dunkelhaarigen Prostituierten im Haus einen Mann postieren. Er soll bereits einen Tag vorher dort einquartiert werden.“
„Die Frauen spielen mit?“
„Ja, sie wollen in Ruhe ihrem Job nachgehen, vor allem, da sich diverse Kunden verabschiedet haben. Das gesamte Geschäft leidet, aber wir haben als neue Inge Hildertan eingeschleust. Da uns Herr Neidhold eine Wohnung zur Verfügung gestellt hat. Aber es weiß keiner, dass sie eine von uns ist. Sie entspricht nicht dem Bild der bisherigen Opfer, aber solche Frauen findet man eben nicht so oft. Herr Zacharias von der Sitte hat sie uns ausgeliehen. Sie arbeitet bereits dort und bekommt einmal täglich Besuch von jemanden, damit es nicht auffällt.“
„Das Risiko ist ja relativ gering, schätze ich und es ist eine Chance den Täter zu schnappen.“ Oberstaatsanwalt Sanders sah Daniel an. „Ich will Resultate sehen und wie Sie an den Mörder kommen, ist mir ziemlich egal. Die Medien fallen bei jedem neuen Opfer über uns her und die Menschen draußen halten uns inzwischen für unfähig einen Täter zu überführen.“
Daniel erwiderte nichts, er wollte endlich den oder diejenige. Nur ob das zum Erfolg führte? Er war sich da noch nicht so sicher, aber es war wie ein Strohhalm an den sich inzwischen die Abteilung klammerte. Sie wollten ein Ergebnis, wenn aus einem anderen Grund als Sanders.
„Was ist bei Frau Larsen herausgekommen? Mir liegt noch kein Bericht vor.“
„Es wird nie eine Analyse geben. Es interessiert sie nicht. Die Akten hat sie lustlos durchgeblättert, das war alles. Diese Person hat keine Ahnung, zickt ständig, beleidigt alle Mitarbeiter, führt sich wie eine Verrückte auf, aber Sie kennen die Frau ja“, antwortete er spöttisch. „Die Aktion hätten Sie sich sparen können. Wir haben nur Ärger durch sie.“
„Wahrscheinlich arbeitet sie ja an einer Analyse.“
„Sie glauben noch an den Weihnachtsmann? Diese angebliche Psychologin ist völlig unfähig. Da kommt nichts bei heraus, weil diese Frau keine Ahnung hat. Denken Sie an den netten Zeitungsartikel. Sie ist eine Null. Nur eine völlig hysterisch Kriminelle, aber das wissen Sie. Warum? Warum haben Sie diese Person hergebracht? Was war der wirkliche Grund? Klaus gehen wir. Manchen Menschen begreifen es nicht.“ Daniel blickte den Mann an, nickte Keitler zu und verließ mit Klaus das Zimmer. Sanders kapierte es nicht oder wollte nicht. Er grübelte, aus welchem Grund man diese Person eingesetzt hatte. Auf jeden Fall hatte es nichts mit den Fällen zu tun, da war er sich inzwischen sicher.
„Ich kann dir sagen, weshalb wir die Larsen auf dem Hals haben. Deinetwegen!“ 
Er blickte Klaus nicht verstehend an. „Und?“
„Die Nutte will einen Mann mit Geld und dass hast du.“
„Du spinnst ja“, gab er überzeugt von sich.
„Nein, ich habe darüber nachgedacht, weswegen ausgerechnet diese Person. Die bekommt keine mehr ab, braucht jedoch unbedingt Geld. Da hat der liebe Onkel Claus ein wenig nachgeholfen. Du bist solo und du hast das Geld. Mit der was gehabt hast du bereits und wegen der anderen Dinge werden sie dich unter Druck setzen, bis du ja sagst. Warte ab! Die Nutte ist nur deinetwegen gekommen.“
„Snaksch!“ vergaß er das wieder. 

Daniel versammelte alle im Sitzungszimmer, wollte gerade beginnen, als Sandra Larsen hereinstürmte. „Gibt es etwas Neues?“ Sie setzte sich, sah Daniel lächelnd an.
„Nein, du kannst gehen und zwar sofort. Darf man mal fragen, was das für ein Benehmen ist? Wir sind nicht in einer der Bars oder Spelunken wo du ansonsten verkehrst.“ Er blickte sie kalt an und seine Stimme schneidend.
„Hei, Briester, was soll das? Miese Laune? Beleidige mich gefälligst nicht, nur weil deine kleine… Na, ja, darf ja wohl keiner wissen, dass du dich nur mit Nutten herumtreibst. Es wird gerade einiges besprochen. Da bin ich ja genau richtig gekommen.“ Sie versuchte zu lächeln, dass aber irgendwie verzerrt wirkte.
„Sandra, da ist die Tür und die wirst du augenblicklich …“
„Briester, es geht mich etwas an. Weil ihr es nicht in die Reihe kriegt, hat man mich geholt, von höchster Stelle.“ Sie blickte alle überheblich an. „Ihr schafft es ja nicht, also werde ich den Fall lösen, durch meine hervorragende Arbeit. Versager, die auf Kosten der Steuerzahler …“
Peter lachte schallend los. „Hervorragende Arbeit“, äffte er sie unter Lachen nach.
„Die Psychotanze ist reif für die Klapsmühle. Verstand bereits versoffen“, lachte Benno und schüttelte den Kopf. „Wie kann eine Nutte nur so dämlich sein?“
Daniel stand auf, zog sie am Arm hoch. „Von höchster Stelle, teile ich dir mit, dass du verschwinden sollst und zwar schnell, bevor ich dich auf die Straße werfen lasse und damit zögere ich nicht eine Sekunde.“
„Du Mistkerl, lass mich sofort …“
„Klaus, ruf bitte zwei Beamte, wir haben eine Person, die gern einge- sperrt werden möchte.“
Sandra versuchte sich zu befreien. „Ich gehe ja schon. Herr Keitler wird entzückt sein, wenn ich ihm davon berichte.“
„Grüß ihn schön. Ich habe ihm gesagt, was für eine Niete du bist. Verlass sofort diese Abteilung und betritt sie nie wieder, sonst findest du dich im Gefängnis wieder.“
Er wartete bis sich die Tür geschlossen hatte, setzte sich und sah in die grinsenden Gesichter seiner Mitarbeiter.
„Verschone man mich mit dieser Furie, fangen wir an.“
Er teilte die Männer ein, die, die er leihweise von Reinold Zacharias aus der Abteilung Sitte bekommen hatte. Der Ablauf in den nächsten Tagen musste so natürlich wie möglich in dem Häuserblock vorgenommen werden und man wollte die Männer nach und nach in die Domizile der Frauen einschleusen. Es wurde Fragen gestellt, kleine Änderungen vorgenommen. Außerhalb dieses Raumes wussten nur vier Personen davon: Keitler, Sanders, Zacharias und seine Sekretärin Heidrun. 

Am Nachmittag fuhr Daniel nach Hause. Er wusste, dass Jana kam und nun würde er sie mehrere Tage nicht sehen.
Auf der Couch liegend erzählte er ihr später, was er die nächsten Nächte machen musste und scherzte: „Nicht dass du denkst, dass ich mich anderweitig austobe. Es ist dienstlich und da läuft nichts.“
„Selbst wenn, würdest du es mir nicht sagen, vermute ich, aber danke, dass du mich informierst.“
„Jana, was soll der Mist? Wir haben eine rein sexuelle Beziehung und ich bin frei, genauso wie du. Sollte ich mit einer anderen Frau etwas anfangen, könnte ich es dir sagen. Warum nicht? Ich habe dir niemals Treue versprochen. Wir haben nur Sex, niemals mehr. Allerdings gehe ich nicht mit solchen Frauen ins Bett.“ 
„Sag mal, für was hältst du mich?“, keifte sie.
„Nicht in diesem Ton. Was bildest du dir ein? Du hast auch deinen Spaß dabei. Also stell dich nicht als etwas Besonderes hin oder gar als prüde. Du kennst dich beim Sex bestens aus“, erwiderte er kalt. „Es könnte schließlich sein, dass du den Vater deiner Kinder kennen lernst oder dich verliebst. Wo ist das Problem?“ 
„Du bist dämlich und begreifst nichts.“
„Vielleicht ist es explizierter wenn du gehst. Das du dich mit so einem dämlichen Mann überhaupt einlässt?“, erwiderte er höhnisch. „Tschüss. Ich habe es bestimmt nicht nötig, mich von einer keifenden Braut dermaßen stupide anreden zu lassen. Was bildest du dir ein, nur weil man dich ins Bett zerren konnte? Verschwinde, ich finde morgen Ersatz für dich, wenn ich das will. Ach, übrigens bekomme ich noch Geld von dir. Ich habe die Klamotten bezahlt und du wolltest es mir gleich zurück- geben. Mein Anwalt meldet sich bei dir.“
„Daniel, es war nicht so gemeint“, säuselte sie. „Es ist nur schwer für mich, dass du immer nur ein Betthäschen in mir siehst und mich nie als deine Lebensgefährtin betrachtest.“
„Das bist du nicht und wirst es nie werden. Das habe ich dir klipp und klar gesagt. Ich will Sex, Spaß im Bett mit dir haben und nie mehr. Das ohne Gefühle. Du wusstest es, also spiel dich nicht als Jungfrau auf.“
„Ich weiß ja.“ Sie trat auf ihn zu, streichelte seine Brust, kratzte mit den Fingernägeln darüber. „Mein Schatz, ich habe das nicht so gemeint. Entschuldige!“
Er küsste und liebte sie mit einer Wildheit, wollte damit diese Gefühle in sich verdrängen, aber sie ihr trotzdem geben.



*

Es war noch dunkel, als dass Telefon klingelte und noch ehe er sich meldete, wusste er, was passiert war. Müde saß er in seinem Wagen, während er zuhörte. Die Fahrt dauerte nicht lange, nur drei Querstraßen entfernt und er fluchte ständig vor sich hin. Es lief absolut chaotisch. Sechzig Beamte hatten sich drei Nächte für nichts um die Ohren geschlagen und nun ein weiteres Opfer.
Der Tote war ein Hans Berger, zweiundzwanzig, gut aussehend, blond, sehr athletischer Körper, von Beruf Callboy. Auf seiner rasierten Brust war das Pentagramm geritzt, in seiner Jeans steckten zwei Tarotkarten: Der Magier und dass Schicksalsrad.
Daniel Briester und Peter Sinner starrten auf den Mann, nicht begreifend, weswegen ein Mann. Sie bewachten Frauen und ein Mann wurde das nächste Opfer? Sie sahen sich zusammen mit Oberstaatsanwalt Sanders in den Räumlichkeiten um. Drei Zimmer, eins davon anscheinend das Arbeitszimmer, falls man es so nennen konnte. Nett eingerichtet, aber nichts Besonderes, außer diesem speziellen Zimmer. Es gab reichlich Sexspielzeug, Slips in Mengen, manche reizten sie zum Lachen, wenn nur verhalten. Selbst dazu waren sie noch zu schockiert. Kondome in allen Farben und Geschmacksrichtungen, Zewatücher, Tempos, Pornovideos, einschlägige Magazine. Eigentlich die gesamte Porno- und Sexpalette. Im Wohnzimmer fanden sie 2 300,- DM Mark. Was also einen Raubmord ausschloss, aber das hatten sie nicht erwartet. Alles deutete auf ihren Serienmörder. Sanders tobte, weil die Aktion schief gelaufen war und keine Ergebnisse vorlagen. Was würden nur die Medien wieder berichten, war dabei seine einzige Sorge.
Nach drei Stunden fuhr er ins Büro. Den anderen Einsatz hatte er bereits abgeblasen. Er rief in seiner Wohnung an, aber Jana war noch nicht da, dass ihn ein wenig verwunderte. Sie hatten für den Morgen ein gemeinsames Frühstück geplant gehabt, um damit ihr Wochenende einzuleiten. Aber in ihrer Wohnung, in der Praxis oder über das Handy erreichte er sie nicht.
Er rief im Krankenhaus an, verlangte Carola, da er unbedingt wissen musste, was das zu bedeuten hatte.
„Was willst du?“
Etwas erstaunt hörte er, wie böse, kurz angebunden sie klang. „Hast du keine Zeit? Unser Mörder hat einen Mann umgebracht. Was hat das zu bedeuten?“
„Daniel, lass mich in Ruhe. Ich finde es widerlich, was du mit Jana gemacht hast und was erlaubt ihr euch, über mich derartige Lügen zu verbreiten? Sven sagt, man sollte dich und diese Frau Larsen mal von einem Psychiater untersuchen lassen. Such dir eine andere die dir hilft. Man hätte Jana nie eine Sekunde mit dir allein lassen dürfen. Wir wussten alle, dass es ein Fehler war“, legte sie auf.
Er starrte auf das Telefon, ratlos, wählte Jana´s Nummer, aber erneut meldete sie sich nicht. Was war denn nun wieder passiert? Diese Frage beschäftigte ihn fast mehr, als der Fall. Es schien nicht sein Tag zu sein. Zudem war er müde, fühlte sich schmutzig, hatte Hunger.

Nachmittags bekam er den vorläufigen Obduktionsbericht telefonisch: „Suptorales Hämatom unter der Schädeldecke. Blutansammlung im Gehirn. Der Mann wurde mit einem schweren Gegenstand niederge- schlagen, danach mit einer Krawatte erdrosselt. Der Tod hatte gegen Mitternacht eingesetzt. Es wurden zahlreiche Kratzer auf dem Rücken, den Oberschenkeln gefunden, die aber anscheinend älteren Ursprung sind. Den Bericht schicken wir später hinüber.“
Er rief im Kriminaltechnischen Institut an, wo man ihm einiges mitteilte, aber dort fehlten noch genauere Details, en passant musste noch ausgewertet werden: Die zahlreichen Fingerabdrücke, Faserreste, fremde Haare, und, und, und. Nur würden diese Spuren sieweiterführen? Selbst daran zweifelte er inzwischen.

So fuhr er am frühen Abend nach Hause. Seit drei Tagen das erste Mal. Im Briefkasten lag sein Wohnungsschlüssel, der Armreif. Oben fiel ihm beim näheren Hinsehen auf, dass Jana´s wenige Sachen fehlten und er fluchte laut.
Er wollte gerade zum Telefon greifen, als er den Anrufbeantworter blinken sah. Er drückte und hörte Sandra´s Stimme:
„Während du eine deiner Huren vögelst, werden Leute umgebracht. Briester, noch hast du die Chance, dass einigermaßen würdevoll zu beenden. Komm zu mir und ich helfe dir, damit du da herauskommst. Ich warte sehnsüchtig auf dich und bei mir bekommst du, was du brauchst, wie du ja weißt. Tschüss.“
Er hörte die Uhrzeit und rechnete automatisch, vor über acht Stunden.
„Diese Irre hat eine Schraube locker“, schimpfte er laut. Er spulte zurück, drückte nochmals. Carola´s Stimme, eine Nachricht die er kannte, es folgte Tina, aber das kannte er, dann: „Warum hast du eben aufgelegt? Wenn du kleine Schlampe wissen willst, wo sich dein Kerl herumtreibt, nimm ab. Ich gebe dir die Adresse.“ Sandra´s Stimme.
Deswegen war Jana heute Morgen nicht mehr in der Wohnung gewesen, registrierte er, als er nach der Nachricht die Uhrzeit hörte: 9.17 Uhr
Die nächste Nachricht ließ seinen Zorn richtig hoch lodern.
„Du Hure bist wahrscheinlich die Nächste. Weißt du nicht, dass er sich immer mit Nutten herumtreibt? Bist du eine davon? Es werden immer schwarzhaarige Huren umgebracht. Das ist richtig. Von euch Weibern gibt es ja genug, deswegen hat dein Lover gleich mehrere. Du wirst die nächste tote Nutte sein, die verschwindet. Los nimm ab, du Nutte.“ 9.23 Uhr
Nächste Nachricht:
„Jana, so heißt du oder bist du eine andere? Du willst also angeblich Zahnärztin sein? Dabei ist deine Praxis ein billiger, dreckiger Puff. Du Miststück gehst noch nicht mal zum Arzt, hast Aids und die Syph, du Schlampe. Aber egal was für ein Dreckstück du bist. Dein Daniel treibt es gerade mit einer anderen Schlampe oder er ist bei seiner Hexe Carola. Frage mal diese bescheuerte Hexe, was die da so treiben, wenn ihr Mann weg ist? Einfach abartig und abscheulich. Mit der ist er immer tagsüber zusammen, wenn ihr Alter nicht da ist. Daniel hat es mir gesagt, weil er immer zu der Zeit aus dem Büro verschwunden ist. Völlig verkommen! Bist wohl nicht so gut im Bett? Nur die Beine breit machen, reicht bei ihm nicht. Ich kenne ihn da genau, da musst du ein bisschen mehr bringen. Er liebt es, wenn man ihn richtig geil macht. Findest du nicht, dass er einen richtig Großen hat und der schmeckt so gut, aber davon hast du hässliche Hure keine Ahnung. Deswegen kommt er zu mir.“ Ein höhnisches Lachen folgte. 9.33 Uhr
„Geh ran, du Miststück. Vielleicht ist er gerade bei dieser Ausländerin, die er noch hat. Die geht bei ihm ein und aus, wenn du Flittchen nicht da bist. Der kauft er sogar Klamotten, damit sie was zum Anziehen hat. Los, geh ran. Aus welcher Gosse hat er dich denn aufgelesen, dass du kein Benehmen hast, du Nutte, oder hat dich der Schlag getroffen, bist du verreckt? Kein Verlust. Er hat von dir sowieso lange die Schnauze voll. Er gehört zu einer richtigen Frau und nicht zu so einer, hast du das immer noch nicht kapiert? Also lass deine schmierigen Finger von ihm. Er gehört zu mir und dass seit Jahren. Er hat sich lange genug mit euch Weibern herumgetrieben und ich will mich nicht anstecken. Ich bin schließlich eine ordentliche Frau.“ Nochmals folgte ein infernalisches Lachen. „Ach, übrigens, verschwinde aus unserer Wohnung und zwar schnell, sonst werfe ich dich persönlich hinaus. Am besten sofort aus dem Fenster. Und klaue nichts, du Schlampe. Ich passe auf, dass du nichts mitgehen lässt. Also verschwinde. Die Wohnung gehört Daniel und mir und da haben solche verlausten Weiber nichts zu suchen. Bist du in zehn Minuten noch da, schleife ich dich an den Haaren hinaus, du Hure. Am besten, du verschwindest weit weg. Ich warte draußen auf dich.“ 9.51 Uhr
„Merde“, schimpfte er laut, rief bei Jana an, aber die ließ es klingeln.
Peu á peu dämmerte ihm, was Carola heute gemeint hatte. Als wenn er nicht genug um die Ohren hatte. Diese Irre schaffte ihn und Montagmor- gen würde er das mit Keitler klären und ihm das Band vorspielen. Diese Person war genauso verrückt wie damals. Sollte man sie einsperren.
Aber das war sekundär, da er nun erst einmal das mit Jana klären musste. 

Am frühen Abend schnappte seine Jacke und fuhr zu Jana. Er musste das klären. 
Schon von außen sah er, dass bei Jana im Dunkeln lag, ihr Wagen parkte nirgends, so fuhr er zu ihrer Praxis, aber da war alles finster.
Verzweifelt griff er zu seinem Handy, aber sie meldete sich nicht. Er grübelte einige Sekunden, fuhr zu dem Wohnhaus und setzte sich in ein italienisches Restaurant, das schräg gegenüber lag. Er bestellte etwas zu Essen und beobachtete das Haus, die Straße. Irgendwann musste sie ja kommen.
Er hatte gegessen, ohne etwas zu schmecken und wurde immer nervöser.
Endlich sichtete er ihren Wagen, zahlte, schaute dabei immer kurz zu ihr hinaus. Sie stieg aus, holte hinten einen Schläger heraus und betrat wenig später das Haus. Er hatte das etwas irritiert gesehen. Spielte sie etwa Squash? Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie wenig er von ihr wusste. Was machte sie abends immer, wenn er keine Zeit für sie hatte, oder an den Wochenenden? Mit was beschäftigte sie sich? Was mochte sie? Und mit wem war sie zusammen? Ein anderer Mann?
„Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben immer unsere Freizeit miteinander verbracht, weil wir das so wollten. Wir waren eben gern zusammen, haben jede freie Minute zusammen genossen. Er hat mich nicht nur als eine Frau für Sex betrachtet, als eine Frau die ein wenig anders, fremdartig aussieht, als Eroberung, sondern als äquivalenten Partner. Wir konnten über alles sprechen, mal streiten. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Da war die beider- seitige Achtung, die gegenseitige Rücksichtnahme, Kompromissfähig- keit, Aufrichtigkeit, dass Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte“, hörte er ihre Worte, als sie sich damals über ihren verstorbenen Verlobten unterhalten hatten. Merde, fluchte er. Ich muss mich ändern, sonst ist sie weg und dass wollte er nicht. Noch nicht!

Jana sah ihn durch den schmalen Türspalt an, ließ ihn aber nicht hinein. „Was gibt es? Wie bist du in das Haus gekommen?“
„Jana, ich habe den AB abgehört. Du willst mir wohl nicht sagen, dass du die Unwahrheiten dieser geistesgestörten Person geglaubt hast?“
„Nein, du gehst mit dieser Frau weg, verbringst…“
Daniel schob die Tür auf, sie beiseite und zog sie lachend an sich.
„Jana, du bist so intelligent, und hörst auf so ein Gefasel? Vertraust du mir denn kein bisschen?“ Er sah sie an und in dem Augenblick war aller Ärger verflogen. Er zog sie in den Arm. 
„Aber sie hat…“
„Diese Frau ist hirnverbrannt und sie wollte sich nur wichtig machen, weil ich sie vor ein paar Tagen hinausgeworfen habe. Nicht mehr. Vergessen wir sie. Ich möchte duschen und mich ausruhen. Lass uns zu mir fahren.“
Jana schaute ihn an, ließ ihn stehen. „Ich bin noch verschwitzt. Warte, ich gehe duschen und ziehe mich um.“ 
„Komm ich mit, duschen wir zusammen, das ist wenigsten nicht so langweilig.“
Auf der Autofahrt erzählte er ihr, was passiert war.
„Jetzt hat es also ein Ende“, stellte sie fest, worauf er kurz, völlig perplex zu ihr starrte. „Du denkst, dass das Morden aufhört?“
„Ja!“
Er grübelte einen Moment. „Ich glaube es nicht. Wahrscheinlich hat der Täter etwas von unserer Aktion mitbekommen.“
Jana antwortete nicht und so ließ er das Thema fallen.
Trotz allem verlebten sie noch einen schönen Abend und Daniel war froh, dass sie bei ihm war, dass sie bei ihm blieb.



*

Sonntagmorgen rief er Carola im Krankenhaus an, erklärte ihr das Missverständnis, wie bescheuert Sandra war. Sie erzählte ihm von dem Anruf im Krankenhaus und er fluchte vor sich. „Zeigt die Irre an, ist Ruhe. Am besten das Krankenhaus, das ist schließlich für den Ruf einer Klinik schädlich.“
Dann kam er zum eigentlichen Grund.
„Sag mir nur, wie dieser Mann darein passt, dass andere können wir am Wochenende bequatschen, wenn Jana dabei ist.“
„Es war Samhain. In dieser Neumondnacht soll es möglich sein mit den Seelen der Verstorbenen zu kommunizieren. Im Hexenglauben stirbt der gehörnte Gott an diesem Tag, die Göttin trägt bereits seinen Samen in sich. Jeder, der die Natur und dass Leben achtet, ist ein Freund der Hexen und hat mit keiner Gefahr zu rechnen. Jeder der die Natur schändet, Tiere ohne ausreichenden Grund oder aus Habgier jagt oder tötet, dass Leben nicht achtet oder einer Schwester etwas Böses zuleide tut, ist ein Feind und hat mit Schwierigkeiten zu rechnen, heißt es, so ungefähr jedenfalls. Als gehörnter Gott hat sie den Mann geopfert.“
„Passen da die Karten vom Magier und dem Schicksalsrad dazu?“
Einen Moment war es still.
„Ja, passen. Der Magier bedeutet Aktionen, Ausdauer, als Polarisierung zur Hohepriesterin, die ja eher für Ruhe steht. Er zeigt das Maskuline, Männliche, den Phallus, die Willensstärke, dass auch auf dich zutrifft“, lachte sie. „Aber Spaß beiseite. Er wurde geopfert um die Göttin gnädig zu stimmen, damit sie Mitleid mit den Frauen hat, die der Prostitution nachgingen. Aber ich muss los, Visite steht an.“

Er absolvierte seinen Besuch bei Kriminaldirektor Keitler, der an diesem Sonntag im Büro war, berichtete alles. Da er nicht fragte, erwähnte er Sandra nicht. Vermutlich, überlegte er, sollte man das zunächst auf sich beruhen lassen, sie nicht noch mehr reizen. Wer weiß, was die sich sonst noch einfallen ließ. Jana war bei ihm, hatte ihm geglaubt und die Kassette blieb in seiner Jackentasche. In gewisser Weise hatte Sandra ihn in der Hand. Zu viel hatte er für sie vertuscht, verschleiert oder nicht weiterverfolgt. Das alles, obwohl das seine Aufgabe war. Keitler und Sanders hatte ihn, wie so viele andere Kollegen damals vollgequatscht und er hatte sich dummerweise darauf eingelassen. Es würde ihn zumindest ein Verfahren einbringen, wenn er nicht sogar seinen Job verlieren würde. Er seufzte leise. Sein Fehlverhalten von damals war durch das Auftauchen von Sandra wieder da, all das, das er in den letzten Jahren vergessen wollte.
Es klopfte und erstaunt sah er Lisa in sein Büro kommen. „Daniel, ich muss dir etwas sagen.“
Nicht die noch, stöhnte er innerlich. „Setz dich. Was gibt es? Seit wann arbeitest du am Sonntag?“ Er musterte sie. Wenigstens kleidete sie sich normal.
„Ich bin bei Helbich in der Abteilung.“
„Ja, ich weiß und, wie gefällt es dir dort?“
„Darum geht es nicht. Vor einigen Tagen war diese Frau Larsen bei uns, dass heißt bei Tim. Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber habe ich gesehen, wie er deine Personalakte angefordert und eine Frau Doktor Carola Peters durchleuchtet hat. Irgendwie kam mir das merkwürdig vor und ich habe abends in seinem Schreibtisch herumgeschnüffelt. Ja, ich weiß, dass man das nicht tut, aber…“ sie holte noch mal tief Luft. „Da liegt ein vollständiger Bericht von dir, mit allen möglichen Dingen: Deine Ex-Frau, deine Scheidung, ein Bericht aus Bremen, von der Schule, sogar ein Bericht vom Arzt, vom Schießstand, einfach alles, auch von deiner Familie. Dasselbe eben von jener Carola Peters und ihren Mann, Doktor Sven Peters, von einer Frau Doktor Jana Behrend und ihre gesamte Familie, sogar was über unseren toten Staatsanwalt Frieser und über diese tote Prostituierte, Min… irgendwie so. Weißt du, den Fall konnten wir vor zwei Jahren nie aufklären. Was hat das zu bedeuten?“
Er starrte sie sprachlos an und es dauerte einen Moment bis er antworten konnte. „Lisa, sag das noch einmal“, brachte er leicht krächzend heraus. „Das ist wohl ein Scherz?“
„Daniel, ich lüge nicht. Es ist wahr. Es wurde ausgedruckt, nur ich konnte es schlecht entwenden.“
Er stand auf, strich durch die Haare und grübelte. „Hast du noch jemand davon erzählt?“
„Nein!“
Er setzte sich auf die Schreibtischkante, sah sie an. „Lisa, Oberstaatsanwalt Sanders ist heute nicht anwesend, aber morgen früh. Wiederholst du das vor ihm?“
„Ja, sicher, warum nicht? Aber, was soll das? Warum Sanders? Der haut die nur heraus.“
„Ich vermute, Frau Larsen will mir eins auswischen, wenn ich keine Ahnung habe, wie. Es ist pure Spekulation meinerseits.“
„Wegen dem Bruder?“
„Ich vermute es, weil es sonst nichts gibt, aber das werde ich ihr versalzen. Rede bitte mit keinem darüber und Montag kommst du so gegen neun her, gehen wir zu Sanders.“
Sie erhob sich. „Danke, dass du mir das glaubst.“
„Ich habe dir zu danken. Du hast was bei mir gut.“
Sie verließ den Raum und er überlegte, was Sandra vorhatte. Er saß da, blickte nachdenklich aus dem Fenster. Was plante diese Verrückte? Da kam neue Ärger auf ihn zu. Er hatte sieben ungeklärte Todesfälle auf dem Schreibtisch, dazu einige andere ungeklärte Taten und musste sich noch mit dieser paranoiden Irren abgeben. Weshalb musste man ausgerechnet Sandra holen? Was hatten Keitler oder Sanders damit bezweckt? Sie konnte ihnen nicht helfen, hatte bisher nichts auf die Reihe gebracht, geschweige denn eine Analyse verfasst. Wieso also? Was steckte dahinter? Hatte Klaus mit seiner Vermutung Recht? Mittags fuhr er nach Hause.

Das restliche Wochenende verlief trotz allem schön, da Jana ihm nichts nachtrug, im Gegenteil so war, wie immer. Ihre Traurigkeit bemerkte er nicht. Trotzdem schwirrte ihm ständig die Frage durch den Sinn, was diese Furie plante.
An diesem Abend verweigerte sie seine sexuellen Angriffe. Daniel nahm es ungerührt hin. Sie lag in seinem Arm und das reichte ihm. Über das warum machte er sich keinerlei Gedanken.



*

Montagmorgen sah er bereits um sieben Sandra. Sie stürmte in sein Büro, setzte sich, als wenn es ihres wäre.
„Na, ein schönes Wochenende gehabt?“
„Ja, sehr sogar, Meine Frau und ich haben es richtig genossen. Was willst du?“
Kurz überlegte er, ob er etwas zu den Telefonaten sagen sollte, verwarf es. Das würde er mit dem Staatsanwalt besprechen.
„Die Fotos von dem Mann, Berichte, eben das übliche. Seit wann bist du verheiratet?“
„Du hast in dieser Abteilung nichts mehr verloren, also kannst du gehen. Sandra, lass deine stupiden Spielchen. Du wirst damit bei Doktor Behrend nichts erreichen. Sie ist nämlich nicht so beschränkt wie du. Aber sag mir, wieso dass alles?“
Die sprang auf. „Hat deine kleine kriminelle …“
„Halt deinen Mund und verschwinde. Man sollte dich in die Irrenanstalt sperren. Komm mir nicht mehr unter die Augen.“
„Du versuchst immer noch zu vertuschen, nicht wahr? Briester, noch kannst du es abwenden. Lass deine Finger von diesen Weibern. Soll ich dir mal einiges von deiner Jana erzählen? Felix hat sie damals aus der Wohnung geworfen, weil sie ihn dauernd betrogen, belogen und bestohlen hat.“
„Du bist verrückt. Sandra lass es.“
„Wahrheiten! Rede mit Doktor Till Keitler oder Bastian Feldmann. Sie waren Freunde von dem Frieser. Du hast eine schöne, liebe Frau verdient, eine Normale, etwas Besseres.“ Sie trat auf ihn zu, berührte seine Brust und er schob sie sofort grob von sich.
„Ich will dich nicht, verstanden? Hau ab. Du wärst die Letzte, mit der ich etwas anfangen würde. Findest du keinen Kerl mehr? Hast du alle befriedigt? Ich kenne nur eine billige Prostituierte und die bist du. Probier´s am Hafen, da legen ständig Frachter an und da findest du noch Männer. Du bist ordinär. Verschwinde aus meinem Leben.“
„Das wirst du bereuen. Man widersetzt sich nicht einer Sandra Larsen und ich werde mich nicht dauernd von dir beleidigen lassen. Das kannst du mit deinen Nutten machen, aber nicht mit mir. Du weißt wahrscheinlich nicht mehr, wie man mit einer normalen Frau umgeht, bei deinen Umgang mit den Huren, die du ständig vögelst.“
„Hau ab, du bescheuerte Person. Geh zum Arzt, damit man dich in eine Psychiatrische Klinik steckt.“ 
Sie ergriff ihre Tasche, blickte ihn noch einmal an, verließ den Raum und er hoffte, sie nie mehr zu sehen, ahnte aber, dass sich der Wunsch nicht erfüllen würde.

Drei Stunden später betrat sie abermals das Gebäude, hatte sie sich beruhigt. Erst auf dem Flur holte Sandra ihr Handy heraus und fragte Claus Keitler, ob er Zeit für sie hätte.
Auf dem Weg zu seinem Büro überlegte sie, was sie in der Hand hatte, was sie ihm sagen wollte. Sie sah sich als strahlende Siegerin, zudem würde das ihrer kleinen Praxis Aufschwung geben, Geld bringen, dass sie dringend brauchte und zunächst die Presse. Sie blickte an sich herunter, überlegte, vielleicht hätte ich heute ein Kleid anziehen sollen.
„Sandra, setz dich. Was gibt es so wichtiges? Ich habe nicht viel Zeit.“
„Claus, es geht um Daniel Briester. Ich denke, dass er der Mörder ist.“
„Waaass?“ Claus Keitler sah sein Patenkind erst entsetzt an, wurde vor Wut rot im Gesicht. „Für diese wüste Anschuldigung strapazierst du meine Nerven, stiehlst mir meine Zeit?“ Er schrie, stand auf und trat vor sie. „Sandra, hast du nicht stichhaltige Beweise und zwar solche, die nicht deinem Hirn entsprungen sind, bekommst du so viel Ärger, dass du wünscht, heute nie in diesen Raum gekommen zu sein. Jetzt alle Beweise, aber schnell.“
Er setzte sich wieder, legte eine Akte in eine Schublade. 
„Ich habe ihn mit dem vorletzten Opfer in einem Restaurant gesehen. Als Zeuge kannst du Tim fragen. Der Briester war mit dieser Toten essen. Er hat eine Geliebte, eine verheiratete Frau, die zieht er in die Ermittlungen mit hinein. Eine Art Wahrsagerin oder Hexe. So sieht diese Person aus, ziemlich hässlich, na ja, eben wir man sich solche Wei… Frauen vorstellt.“ Sie holte tief Luft, fühlte nur Hass auf die Frauen, auf ihn. „Er hat eine andere Geliebte, der er die Kette, die dem Opfer Deumer gestohlen wurde, übergeben hat. So eine farblose Kuh, eh… Frau.“
Sie sah die beiden vor sich, wie sie sich küssten, Hand in Hand liefen, er sie umarmte, sie zusammen lachend einkauften. 
„Noch etwas“, riss sie die Stimme von Claus aus ihren Erinnerungen.
„Dann hat er noch eine. Soll angeblich eine Zahnärztin sein, dabei ist diese Schl… Person nur eine Prostituierte. Da gehen nur Kerle aus und ein und dass am späten Abend. Frag deinen Sohn, was es mit dieser Behrend auf sich hat. Er kann dir eine Menge zu dieser Prostituierten erzählen. Deswegen hat sie Doktor Frieser abgeschoben, dein Sohn die Braut verklagt. Der Briester treibt sich nur herum, sogar während der Dienstzeit. Das Nächste! Er wusste, dass jemand ermordet wird, konnte mir vorher den Zeitpunkt sagen. Er will mir weismachen, dass der Mörder eine Frau ist. Nur, ich habeanalysiert und dass war garantiert keine Frau. Nur meine Berichte interessieren ihn nicht. Ich will seit über zwei Wochen deswegen mit ihm sprechen, er lehnt immer ab. 
Er macht mich bei seinen Mitarbeitern lächerlich, hat mich ständig beschimpft, beleidigt, nur weil ich ihm nicht einen… na ja… gefällig sein wollte. Hat mich sogar hinausgeworfen, als ich allen meinen Untersuchungsbericht vorlegen wollte. Er hat Probleme, ist ein emotionales Wrack, seit seine Frau ihm weggelaufen ist. Das merkt man daran, dass er immer noch den Ehering trägt, wenn auf der falschen Seite. Er rächte sich deswegen an allen Frauen, weil er einen Knacks weg hat. Er ist damals über mich hergefallen, auf ziemlich rüde Art und Weise. Es gibt ungeklärte Vergewaltigungen die auf ihn hindeuten.“ Einige Sekunden holte sie tief Luft. „Immer der gleiche Typ Frau. Dunkelhaarige, hässliche Weiber.“
„Weiter?“
„Das war ´s. Claus, glaube mir, obwohl sich das unglaublich anhört. Der Briester hat ein kaputtes Verhältnis zu Frauen. Ich habe es am eigenen Leibe gespürt und ich habe ihm eine Chance gegeben, damit er zur Einsicht kommt. Stattdessen kränkt, beleidigt und verschmäht der Kerl mich noch. Er passt genau in das Profil des Mörders, dass ich erstellt habe. Hass auf alle Frauen, weil ihn seine verlassen und betrogen hat. Er ist kein richtiger Mann mehr, kann wahrscheinlich nur unter Gewaltan- wendung, deswegen in seiner Umgebung nur billige Nutten, abartig veranlagte Weiber, wie diese Ausländerin. Nur hässliche und ordinäre Personen. Nicht eine ordentliche, vernünftige, anständige oder normale Frau ist dabei. Eben nur Abschaum, aber mit denen kann er machen, was er will. Die scheinen entweder alle pervers zu sein oder er setzt sie unter Druck.“
Er wandte sich um, griff zum Telefon und bellte hinein. „Hauptkommis- sar Briester soll sofort zu mir kommen.“
Er setzte sich, schaute sie an. „Du bist so eine hinterhältige, verbiesterte und verlogene Frau geworden und selbst als Psychologin bist du untauglich. Kein Wunder, dass du kaum Patienten hast, dass deine Praxis nicht läuft.“ Er schüttelte den Kopf, seufzte leicht. „Sandra, hättest du damals nicht Beweismittel unterschlagen, hättest du die Informationen weitergegeben, hättest du ihn nicht damals mit deinem Hass verfolgt, könnte Volker heute noch leben. Du hast dich ihm wie eine billige… Frau angeboten und nicht er hat dich angemacht. Ich habe das Band von deinem Bruder gehört und dass, dass er zu sagen hatte, hätte dir vielleicht zu denken geben müssen. Aber nein, du verfolgst den Mann, der an dessen Unschuld geglaubt hat, der sich um Volker bemühte, mit deinem Hass, deinen haltlosen Anschuldigungen, deinen Verleum- dungen. Ich bereue es, dass ich dein Angebot angenommen, dir überhaupt noch einmal die Chance eingeräumt habe. Das ist endgültig vorbei, dabei wollte ich dir helfen, dass du finanziell wieder hochkommst. Am liebsten würde ich dich anzeigen und verurteilt sehen, wenn da nicht zwei Kinder wären.“
Sandra sah ihn fassungslos an, konnte nicht verstehen, was er hatte. Der Mörder war erkannt, konnte dingfest gemacht werden, dank ihrer Hilfe. Postwendend beruhigte sie sich. Er würde merken, dass sie Recht hatte.
Es klopfte und wenig später kam Daniel in das Zimmer, während die Sekretärin hinter ihm die Tür schloss. „Setzen Sie sich, Herr Briester. Frau Larsen hat mir eben mitgeteilt, dass sie davon ausgeht, dass Sie der gesuchte Serienmörder sind.“
Daniel sprang auf, fassungslos, entgeistert. Er sah sie nur an, Verständ- nislosigkeit im Blick. „Wie bitte?“ Er wusste nicht ob er lachen oder wütend sein sollte. Er war nur verwirrt.
„Sicher, es passt zusammen“, entgegnete sie, schaute ihn dabei höhnisch, hochmütig und sehr selbstsicher an. Im Stillen fragte sie sich, wieso wollte er mich nicht? Es wäre so schön gewesen, aber war nur noch Hass in ihr. Hass auf all die Weiber, mit denen er sich andauernd herumtrieb. Nur sie hatte er nicht gewollt, sie immer nur schlecht gemacht und gemein behandelt.
„Du hast eine brutale, negative, völlig kaputte Einstellung zu Frauen, du treibst dich mit Prostituierten herum und…“
„Ich mache was?“, noch immer konnte er diese Anschuldigung nicht begreifen, hielt das noch für einen blöden Scherz.
„Ich habe dich mit dieser Frau im Restaurant gesehen und habe dafür einen Zeugen. Hast du sie umgebracht, weil sie dich erkannt hat?“
„Ad absurdum! Sie ist total verrückt. Es reicht! Falls das ein Scherz sein soll, ist er mehr als geschmacklos. Bist du eventuell noch betrunken oder so?“
„Ich bin nie betrunken und unterstell mir nicht immer solche Gemein- heiten und widerwärtigen Dinge, nur weil das deine Nutten machen. Die Saufen wahrscheinlich.“ 
Langsam begriff er, was gerade auf seine Kosten ablief. Zorn keimte in ihm empor. Er wandte sich an Claus Keitler. „Frau Ines Kliester war bei dem Treffen dabei und es war adäquat. Den Kollege Garnerd haben wir gesehen. Der Besuch in dem Restaurant, mit dem entsprechenden Protokoll kann jeder in den Akten nachlesen. Das Tonband wurde archiviert.“
„Die Kliester erzählt alles, was du willst. Wahrscheinlich warst du mit der bereits im Bett. Wo warst du an dem Abend, als diese Prostituierte Deumer umgebracht wurde?“
„In der Oper.“
Sandra sah ihn an und lachte laut, dass es durch den großen Raum hallte.
„In der Oper? Du? Ein schlechtes Alibi. Weißt du überhaupt, was man da so sieht? Aber weiter.“ Sie wurde ernsthafter, als sie die konsternierten Blicke der beiden Männer wahrnahm.
„Du wusstest, wann der nächste Mord passiert. Das kann nur der Mörder wissen und du willst mir weismachen, dass der Mörder eine Frau ist, nur damit der Verdacht nicht auf dich und diese Behrend fällt. Hat sie dich dazu angestiftet? Logisch, diese hässliche, alte, verlebte und versoffene Braut bekommt ja keinen Kerl mehr ab. Doktor Frieser hat sie nach einigen Wochen abgeschoben, weil sie eine Kriminelle ist.“
„Es reicht“, brüllte er. „Ich kenne nur eine alte, hässliche, ordinäre, vulgäre Prostituierte und dass bist du“, brüllte er. 
„Herr Briester, bitte“, mahnte Claus Keitler.
Triumphierend und arrogant schaute sie den Briester an, zu Claus.
„Beleidige mich gefälligst nicht. Da siehst du, wie der Kerl ausrastet, dazu sein Vokabular. Völlig kaputt und wenn er so drauf ist, bringt er jemanden um. Nur, das hilft dir und der Behrend nicht mehr. Warst du an dem Mord von Doktor Felix Frieser und seiner Verlobten Frau Min Vhing beteiligt? Deswegen wurde die Mörder nicht gefunden, nicht wahr? Es passt zu dir. Die Scheidung von deiner Frau hat dir das Rückgrat gebrochen, seitdem bist du ein menschliches Wrack, kein Mann mehr. Das Alibi mit der Oper ist ein Witz.“ Sie blickte erneut zu ihm, grinste leicht. „Du kannst sie danach umgebracht haben. Die Oper geht ja nicht bis Mitternacht, falls du das nicht wusstest.
Der nächste Punkt. Deine Geliebte, diese Carola, eine völlig bescheuerte Hexe, wird von dir in die Ermittlungen mit einbezogen. Die ist wahrscheinlich durch ihren Hexenkult irre im Kopf. Weiß ihr Mann was du mit ihr treibst, dass sie ihn betrügt? Sogar während der Arbeitszeit poppst du mit der, anstatt deine Arbeit zu machen.“
„Du bist irre. Eine billige, kriminelle, Prostituierte, die anscheinend keinen Kerl mehr abbekommt. Deswegen hast du mich dauernd angefasst, du stupide Person. Aber Doktor Peters und dass Krankenhaus habenAnzeige wegen Verleumdung und übler Nachrede gestellt. Das wird bearbeitet. Dieses Mal kann das keiner unterschlagen, da das nie auf Ihrem Tisch landen wird. Ich habe dafür gesorgt, dass sie das woanders erledigen“, grinste er sie leicht an. 
Sandra wurde blass. „Alles nur Lügen!“
„Was heißt das?“ Claus Keitler fragte irritiert.
„Ich lüge nicht, da ich das nicht nötig habe, im Gegensatz zu dir. Diese völlig irre Person hat Doktor Peters im Krankenhaus als Nutte bezeichnet, die Aids und Gonorrhö habe, daher sofort entlassen werden müsste.“
„Du hast was?“, krächzte Claus und blickte sie ungläubig an.
„Tatsachen weitergegeben. Die vögelt jeden Kerl für fünf Mark, wenn ihr Mann weg ist. Die Syph hat die vermutlich. Das Beeinträchtigt die Reaktion, wie man bei der ja bemerkt hat. Man muss die Patienten vor so einer schützen, aber der lenkt nur ab. Vielleicht bist du ja krank, bei deinem Nuttenverbrauch. Das hemmt das Denkvermögen, besonders wenn man die Syph hat. Das führt zum Zerfall des zentralen Nerven- systems. Du hast Beweismittel unterschlagen. Eine Kette hast du der Toten geklaut, einer anderen Person gegeben, so einem farblosen Subjekt. Hast du diese Braut damit für ihre Dienste bezahlt? 
Dann gibt es da noch diese Jana Behrend, die soll angeblich als Zahnärztin arbeiten, hast du mich belogen. Sie ist nur eine weitere Nutte. Diese angebliche Praxis ist ein Puff. Die Kerle gehen da ein und aus und einer hat mir erzählt, diese Hure bekommt man für drei Mark. Da geht man nur einmal hin und nie wieder, hat der mir erzählt. Die Person hat noch nicht mal Kondome da, aber er hätte die nicht herangelassen. Frag mal die Herren Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller, und, und, und. Fragt Till oder Bastian. Schau dir ihre Steuererklärungen an, dann weißt du, dass sie trotz dem Geld, dass sie Felix geklaut hat, hoch verschuldet ist.“ Sie blickte mit vor Hass verzogenem Gesicht zu ihm hoch, aber sehr siegessicher. „Es gibt noch einige ungeklärte Vergewaltigungen, die man einmal im Hinblick auf dich überprüfen sollte. Da wird es bestimmt Indizien, wenn nicht sogar Beweise geben, siehe im Fall Annika Hertzig. Der gleiche Typ Frau, wie die toten Huren.“
Für einige Sekunden herrschte Totenstille in dem Raum.
„Es reicht! Das muss ich mir nicht anhören“, gab Daniel mit leiser Stimme wieder. Sie hörte sich stahlhart und schneidend an. „Herr Keitler, ich werde das dieses Mal nicht auf sich beruhen lassen und entsprechen- des habe ich bereits heute Morgen dem Oberstaatsanwalt Sanders mitgeteilt, ihm die Beweise vorgelegt. Es geht um meinen Ruf und den lass ich mir von dieser hasserfüllten Person nicht zerstören. Sie will meine Arbeit abqualifizieren. Ich habe gegen diese Person und Garnerd Anzeige erstattet und die wird nicht verschwinden, sonst gehe ich eine Etage höher. Es reicht! Er missbraucht regelmäßig den Polizeicomputer, gibt interne Informationen heraus und will er mir etwas unterstellen. Diese nich zurechnungsfähige, kriminelle, alkoholkranke, Prostituierte kommt für Jahre in das Gefängnis und danach in eine Anstalt. Kommen Sie mir nicht mit der alten Geschichte, das lege ich vor. Nur weil diese Prostituierte es einmal geschafft hat, mit mir für fünf Minuten Sex zu haben, lasse ich mich nicht mehr erpressen. Jetzt ist Schluss. Ich habe genug Beweismaterial, wie diese Person Menschen erpresst, geschlagen und bestohlen hat. Dazu noch eine große Palette anderer Straftaten. Was Frau Doktor Peters, Frau Briester und Frau Doktor Behrend, Frau Kommissarin Kliester betrifft, werde ich diese auffordern, gegen Frau Larsen wegen Verleumdung und übler Nachrede ebenfalls Anzeige zu erstatten. Besonders Frau Doktor Behrend, da diese von ihr nachweislich beschimpft wurde. Guten Tag und Frau Larsen, solange ich noch der Leiter der Mordkommission bin, werden Sie diese Räume nicht mehr betreten, sonst lasse ich Sie einsperren. Wir sehen uns vor Gericht und danach verschwinden Sie sowieso für Jahre im Gefängnis.“
Er taxierte sie kalt, voller Verachtung, nickte seinem Chef zu und verließ den Raum. Er benötigte frische Luft. In seinem Kopf verwirrten sich die Gedanken und er musste in Ruhe über all das nachdenken.

Sandra saß geschockt da, als sie das hörte, aber sicher bluffte der nur.
„Das hast du gut hinbekommen und er hat Recht. Fahre nach Hause. Deine Arbeit bei unserer Behörde, egal in welcher Abteilung, ist zu Ende. Ich werde die entsprechenden Stellen informieren lassen. Du wirst dieses Haus nie wieder betreten. Das wird ein Ermittlungsverfahren geben.“
„Ich habe nur versucht zu helfen und es passt zu ihm. Der redet sich nur heraus“, beharrte sie immer noch. „Du musst den paranoiden Kerl und die Nutte Jana festnehmen.“ 
„Nein, passt nicht. Er war in der Oper, mit einem befreundeten Paar, seiner Freundin und dass ist bestimmt nicht Frau Doktor Peters, die ich übrigens sehr schätze, eine exzellente Ärztin. Wir haben ihn dort getroffen, waren danach noch alle ein Glas Wein trinken. Dafür gibt es mindestens neun Zeugen.“
Sandra merkte langsam, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte, wollte aber noch nicht aufgeben. Sie wollte ihn am Boden sehen.
„Noch eine weitere Frau. Davon scheint er ja mehrere zu haben. Wie ich sagte, der Mann ist völlig kaputt. Und der Mord, den er vorher wusste, dass Treffen im Restaurant? die Sache mit der fehlenden Kette. Ich habe sie bei ihm und dieser Frau gesehen. Seine Nutten, mit denen er herumlungert?“
„Diese Frau ist seine Schwägerin, die uns freundlicherweise ihre Kette als Vergleichsstück zur Verfügung gestellt hat. Du bespitzelst ihn also, wie ich so höre. Hast du nichts anderes zu tun?“
„Ich habe nur noch mehr Beweismaterial gesammelt, damit ich genug in den Händen habe und genau analysieren konnte. Das Umfeld eines Täters muss man kennen und ist dazu wichtig.“
„Miese Arbeit! Du kapierst es anscheinend immer noch nicht. Er steht auf der guten Seite und mordet nicht. Sandra, warum dass alles? Was für ein Interesse hast du an dem Mann? Bist du eifersüchtig? Ist es, weil er mit einer Frau sehr glücklich zusammen lebt? Und er hat nur diese eine, keine Verhältnisse oder was du ihm so unterstellst und dass seit längerem. Du weißt genau, dass Frau Doktor Behrend eine Schönheit ist, eine sehr natürliche Schönheit. Verleumde sie nicht mit solch schwach- sinnigen Äußerungen. Was ist es also, weil er dich nicht will? Bist du neidisch, dass sie so gut aussieht?“
„Wie … wie kommst du darauf?“ Mit großen Augen sah sie ihn an. „Diese Person ist eine Prostituierte. Frag deinen Sohn, was der für Akten über die hat.“
Er lächelte das erste Mal ein wenig, stand auf und lief im Zimmer auf und ab. „Warum tust du ihm das sonst an? Vielleicht solltest du nicht jedes Wochenende mit einem anderen Kerl ins Bett steigen und auf den Richtigen warten.“
„Aber, das ist …“, wollte sie sich gerade empören, aber er winkte nur ab.
„Sandra, halt mich nicht für stupide. In Tims Abteilung haben sie eine Zeitlang jeden Montag Wetten abgeschlossen, ob du am Dienstag, Mittwoch oder Donnerstag anrufst und einen Neuen überprüfen lässt. Meinst du, dass das angenehm für Tim war? Helbich hat es irgendwann unterbunden. Im Haus weiß jeder, was für eine Person du bist und in welche Kategorie man dich einordnet, hast du von den Mitarbeitern der Abteilung, Delikte am Menschen, gehört. Es waren hunderte, die durch dein Bett gewandert sind, wenn das noch reicht. Deswegen sind die Kinder am Wochenende so oft weg, damit sie nicht mitbekommen, dass sich ihre Mutter wie eine billige Straßendirne aufführt, sich von jedem Kerl aus einer Kneipe abschleppen lässt.“ 
Auch sie erhob sich, tomatenrot im Gesicht und blickte ihn an. „Er hat mich damals wie eine seiner Prostituierten behandelt, dass zählt wohl nicht? Er hat Volker im Gefängnis schmoren lassen.“
„Du hast dich ihm wie eine Prostituierte angeboten, so wie du es mit jedem machst. Du hast die Beweismittel unterschlagen, vergessen? Kreide ihm nicht etwas an, dass du verbockt hast und nur DU. Ihn trifft keinerlei Schuld, in keinem Fall. Nur du kannst und willst es nicht wahrhaben, weil es für dich einfacher ist, weil du damit dein Gewissen reinwaschen kannst. Wärst du an dem Abend in der Disco nicht dazwischen gestürmt, hätten sie Mike gehabt und es wäre anders ausgegangen. Wenn einer Schuld an Volker´s Tod hat, falls man überhaupt jemand die Schuld zuschieben will und kann, DU. Nur, dass ist vorbei und ich dachte, dass du daraus gelernt hättest, sonst hätte ich dir nie eine zweite Chance gegeben, aber das ist vorbei, für immer.“
„Ach, Mist, dabei war ich mir so sicher. Warum geht er mit einer Zeugin essen?“
„Hättest du die Protokolle gelesen, wüsstest du es, aber nein, du verurteilst ihn. Ich habe dich gewarnt und diesmal wird er das nicht auf sich beruhen lassen, dass ich verstehen kann. Es wird dich deinen Job kosten. Aber vielleicht solltest du mal zu einem Therapeuten gehen. Dein Hass, deine Einstellung, das ist nicht normal. Du bist ernsthaft krank. Tut mir Leid, wenn ich das sagen muss. So, ich bin spät dran. Fahr nach Hause und denk darüber nach, aber das habe ich dir so oft gesagt und es hat nichts geholfen. Trotzdem danke, dass du uns geholfen hast und was Tim betrifft, lass ihn in Zukunft in Ruhe. Der hat mehr Probleme, als ihm lieb sein könnte. Dass bedeutet, dass es wieder keine Beförderung gibt und nur deinetwegen. Dazu kommt, dass ihn ein Disziplinarverfahren erwartet und dass, wo seine Frau schwanger ist. Mach eine Therapie, lass dich behandeln. Du bist krank, sehr krank. Das endet sonst noch einmal Böse. Sandra, noch etwas. Erhebst du noch einmal die Hand gegen deine Mutter, stiehlst ihr einen Pfennig, lasse ich dich für viele Jahre in den Knast wandern. Den Ring, den du heute trägst, gibst du ebenfalls zurück. Er gehört dir nicht. Ich habe am Wochenende mit einem Rechtsanwalt gesprochen, der wird für deine Mutter ein Testament aufsetzen, in dem du leer ausgehst, und ich habe dafür gesorgt, dass das Geld von ihr überwacht wird, damit du nicht mehr herankommst. Wenn du Geldprob- leme hast, weil du alles in Klamotten steckst, verkaufe deine Wohnung. Sollten deine Kinder in Zukunft andauernd bei ihr sein, wirst du Geld dafür zahlen.“
„Du spinnst wohl. Vergessen, dass du mit drin hängst?“ Sie lachte ihn höhnisch aus, funkelte ihn voller Verachtung an. „Mir passiert nichts und du wirst dafür sorgen. Ich erzähle allen, wie du mich vergewaltigt hast. Mal sehen, was deine Gören dazu sagen, deine Sabine. Was die Alte betrifft, das ist mein Geld. Die soll ruhig arbeiten gehen und zwar mehr. Diese faule Braut hängt nur herum. Ich bin schließlich ihre Tochter und für die muss die sorgen, genauso wie für die Enkelkinder. Der Schmuck, das Haus und was die Alte sonst besitzt, gehört mir und nur mir. Der Kerl verschwindet sowieso. Der hat mich vergewaltigt und meine Tochter angefasst. Ich stelle Strafanzeige. Kapiert?“
„Das glaubt dir keiner, versuch es ruhig. Herr Ottensen und ich schicken dich in den Bau. Es reicht!“
„Machst du nicht, sonst wanderst du mit. Du Mistkerl wirst mir nicht drohen, nicht einer Sandra Larsen. Fick dich selbst, du Arsch.“
Sandra verließ das Büro, knallte die Türen zu, holte ihre Aktentasche aus Briester´s Büro, bemerkte, wie sie alle anstarrten und grinsten sie höhnisch an.
„Klaus rufe an, lass sie wegsperren, aber wahrscheinlich braucht sie noch einen fürs Bett. Langsam wird’s ja eng, alle durchgevögelt und keiner will mehr. Die Figur ist nicht so aufregend“, hörte sie einen Mann.
„Ja, ein bisschen alt und fett geworden, die Psychotante“, Klaus Resser, während er an ihr rauf und runter sah. „Die nimmt nur noch ein Blinder.“
„Eben verbraucht, wie das bei Nutten so ist.“
Sie drehte sich noch mal um. „Wichser, bist du sauer, dass ich dich noch nicht befriedigt habe“, kreischte sie im lauten, schrillen Tonfall. „Dafür werdet ihr Scheißkerle eines Tages bezahlen und zwar alle.“
Allgemeines Gelächter erklang, bemerkte sie, wie Klaus Resser zum Hörer griff und stelzte schnell, mit hoch erhobenem Haupt hinaus.
Den Briester hatte sie nicht angetroffen und war froh darüber. Ihre Wut hatte sich gelegt und sie musste überlegen, wie sie da herauskam, falls der das ernst meinte. Sie musste Claus klarmachen, was mit ihm passierte und zwar sehr deutlich, genau wie mit Helmut. Anscheinend hatte der Briester vorher mit dem geredet. Woher wusste der das von Tim? Hatte der Idiot wieder was verbockt? Egal! Was interessierte sie dieser blöde Trottel? Sie musste dem Sanders einiges dazu sagen und der würde spuren. Danach kommt der Briester an die Reihe und für den musste sie sich etwas Besonderes einfallen lassen. Jetzt richtig und die Behrend würde es zusätzlich zu spüren bekommen. Rache für Felix, für Min, für das Baby und für Volker, Mia und für viele andere. Wusste das eventuell sogar der Briester? Er wusste davon. Die beiden hatten da gemeinsame Sache gemacht, sonst würde die Behrend heute nicht frei herumlaufen. Jetzt an den toten Mann und den Bruder denkend, traten ihr Tränen in die Augen. Der Schmerz und der Hass wüteten in ihr. Ja, dafür würden die Behrend und der Briester zahlen. Diese beiden waren habgierige Parasiten, denen ein Menschenleben nichts bedeutete.

Daniel war wütend weggefahren, direkt zu Jana´s Praxis. Er wartete, bis sie aus dem Behandlungsraum kam. 
„Kannst du nicht früher Schluss machen? Ich muss fort, irgendwohin, bevor ich jemanden umbringe. Patienten sind eh keine da.“
Sie sah ihn an, nickte nur, ging nach vorn, sprach mit ihrer Mitarbeiterin. Daniel wartete draußen auf sie, lief dabei nervös hin und her.
Sie fuhren schweigend aus Hamburg heraus. Er hielt ihre Hand, benötigte heute besonders ihre Nähe, ihre Wärme, raste Richtung Heide.
Er beobachtet amüsiert Jana, die aus einer Tüte Gummibärchen nur die Gelben heraussuchte.
„Isst du nur Gelbe?“
„Ja, die anderen schmecken mir nicht. Möchtest du?“
Er grinste, griff zu und erwischte prompt ein gelbes, das er ihr reichte, ergriff das Nächste. „Was machst du mit den anderen?“
„Die kommen in ein Glas in meiner Praxis und die werden dort weggenascht. Manchmal gebe ich die Tüte einem kleinen Mädchen die eine Etage unter mir wohnt. Ich sortiere sie allerdings mit Handschuhen aus und nicht so wie jetzt. Ich hatte bloß keine fertige Tüte mehr in der Praxis greifbar.“ 
Daniel lachte kopfschüttelnd. „Du kaufst Gummibärchen, sortierst mit Handschuhen Gelbe aus und die anderen verschenkst du?“
„Ja, wo ist das Problem? Früher haben die immer Rafael und mein Vater gegessen, danach Felix. Obwohl der die Grünen nicht mochte.“
„Spleenig“, stellte er grinsend fest.
„Jeder Mensch hat eine kleine Macke.“ 
Erst als er seinen Wagen in Sankt Peter Ording abstellte, sie am Strand entlang liefen, berichtete er ihr alles, dass an dem Tag geschehen war. Er hatte den Arm um sie gelegt und langsam ebbte seine Wut ab.
„Aus welchem Grund macht diese … Person das? Wegen dem Bruder?“
Er zögerte kurz, erzählte ihr, was damals zwischen ihnen gewesen war, dass er einmal mit ihr geschlafen hatte. Das hatte er noch keinem, außer neulich Klaus Resser, erzählt, aber er wollte, dass Jana es wusste. Er wollte sie nicht belügen.
„Hast du sie geliebt?“
„Nein! Sie hat mich gereizt und irgendwie sah ich auf einmal Petra vor mir, die fast die gleiche höhnische Art bei der Scheidung hatte. Ich wollte ihr zeigen, dass ich kann. Ich wollte sie nur nehmen, nicht mehr.“
Sie spazierten einige Zeit schweigend, über den nassen Sand. Man hörte das Kreischen der Möwen, sahen ihrem Flug zu.
„Und heute?“ Ihre Frage kam leise.
„Da ist nichts, reineweg nichts. Selbst wenn es dich nicht geben würde. Sie ist nicht mein Typ. Viel zu dick und wabbelig, zu blond, zu ordinär, außerdem ist sie eine unbezahlte Prostituierten. Da muss man sowieso sehr vorsichtig sein. Damals habe ich einen Test machen lassen und habe dabei Sven kennen gelernt. Du könntest sie mir nackt in mein Bett legen, selbst da könnte ich darüber weg sehen. Sie reizt mich kein bisschen.“
„Du magst es ja gelegentlich angezogen“, überspielte sie ihre Wut auf diese Frau. 
Er blieb stehen, sah sie an und als er ihr Lächeln ergründete, lachte er laut, hob sie hoch, drehte sich mit ihr im Kreis. „Du bist umwerfend.“
Sie legte die Arme um seinen Hals, die Beine um seine Taille und küssten sie sich.
Womit habe ich so eine Frau verdient, fragte er sich. Der Ärger war verflogen und genoss er das Beisammensein mit Jana, diese zusätzlichen Stunden. Alles war von ihm abgefallen, er fühlte sich so jung, unbeschwert und glücklich.

Am späten Abend fuhren sie nach Hamburg zurück. Er übernachtete mit bei ihr, da er den trotz allem noch schönen Tag mit ihr zusammen beenden wollte. Sie hatte ihn wieder einmal auf andere Gedanken gebracht, allen Ärger verfliegen lassen und zum wiederholten Male fragte er sich, wie sie das schaffte, einfach so.



*

Fünf Tage waren vergangen und wie immer hatten sie außer Berge Papier nichts in den Händen. Ein anderer Mordfall war dazwischenge- kommen, mit dem sie sich noch beschäftigen mussten.
Freitagnachmittag steckte er jedoch ein Foto von den Opfern ein. Die wollte er Carola zeigen. Sie waren mit ihr und Sven verabredet. Als er seinen Flur betrat, sah er, dass Jana da war. Sie hatte ein kleines Büfett aufgebaut und er ergriff eins von den Käsehäppchen. „Finger weg“, hörte er sie lachend aus dem Bad rufen.
Er zog seine Jacke aus, verstaute die Pistole und schloss das Fach ab, betrat das Bad und sah nur einen Kopf, mit hoch gewuschelten Haaren, da andere von Schaumbergen verdeckt war.
„Woher wusstest du das?“, grinste er, beugte sich hinunter und gab ihr einen Kuss.
„Ich kenne dich. Du isst für dein Leben gern.“
„Du glaubst nicht, was ich noch für mein Leben gern mache.“ Er legte seine Sachen ab und stieg zu ihr in die Wanne.
„Und was machst du noch für dein Leben gern“, flirtet sie mit ihm.
„Zum Beispiel mit einer Aphrodite baden, eine kleine Latina lieben.“
„Auf die Idee wäre ich nicht gekommen.“
„Du lügst und hast eine lange Nase.“ Lachend stupste er ihr Schaum auf dieselbe.
„Dein Besuch kommt bald.“
„Wir haben noch Stunden Zeit und ich weiß bereits, wie wir uns die Langeweile vertreiben.“
„Du mit Baden und ich steige hinaus, sonst bekomme ich noch Schwimmhäute. Ich liege bestimmt eine halbe Stunde im Wasser und entspanne mich.“
„Gehen wir, ist sowieso zu viel Schaum und ich sehe nichts von deinem aufregenden Körper.“
Jana erhob sich, streifte den Schaum ab, während Daniel sie dabei beobachtete. Selbst diese Gesten hatten etwas Fühlbares, Verfüh- rerisches an sich, dachte er und spürte, wie sein Körper darauf reagierte. Er erhob sich ebenfalls, duschte noch kurz und ging zu ihr. Sie lag nur mit dem Badetuch bekleidet auf dem Bett, hatte die Augen geschlossen.
Er löste das Tuch von ihrem Körper, musterte sie einige Sekunden, bevor er sie langsam berührte. Die seidenweiche, samtene Haut war warm und fühlte sich so gut an.
„Mitunter glaube ich, du bist ein Traum“, flüsterte er überwältigt von ihrer Schönheit, aber auch von seinen Gefühlen für diese kleine Latina.
„Weshalb das denn?“ Sie öffnete die Augen, schaute ihn an.
„Du bist so wunderschön. Du bist perfekt. An deinem Körper gibt es nicht eine Stelle die nicht makellos geformt ist. Ich glaube manchmal, du weißt nicht, wie fehlerfrei, wie feminin, sinnlich auf eine unschuldige Art du bist. So weiblich, zierlich, verkörperst du eine erotische Präsenz, eine überirdische Schönheit, der Gipfel körperlicher Perfektion, aber nicht nur dein Aussehen, deine Art, dein Wesen, dein Intellekt, so vollkommen.“
„Hör auf, du übertreibst schamlos. Du bist ein Charmeur.“ 
„Tue ich nicht. Fallen dir nie die Blicke der Männer auf, wie sie dich ansehen? Jeder möchte sofort mit mir tauschen, damit er dich bekommt. Manche würden mich zum Teufel jagen, wenn sie es könnten. Ich denke, du könntest jeden Mann haben, den du willst. Wirklich jeden!“
„Du spinnst. Den Mann, den ich will, der will mich nicht. Ergo ist es falsch, dass du sagst“, brachte sie heraus. „Ich werde mich anziehen.“
Er hielt sie fest, sah sie an. „Du bleibst. Wir haben immer noch Zeit. Jana, ich möchte mit dir zusammen sein, mehr als du ahnst und dass bestimmt nicht nur dafür, falls du mir das sagen willst. Du gibst mir so viel, ohne dass du es merkst. Wenn ich noch etwas mehr Zeit für dich hätte, wäre ich der glücklichste Mann auf der Welt.“ 

„Carola, ich habe alle Fotos. Sag mir, was das zu bedeuten hat und was sie mit diesem Pentagramm zu tun haben?“
Diese ergriff die Fotos, schaute jedes einzeln an. „Gib mir bitte mal die Reihenfolge. Aber wie ich ja neulich zu Jana sagte, vermute ich, dass es vorbei ist.“
Daniel schaute kurz zu Jana, hatte dabei die Augenbrauen leicht hoch gezogen, sortierte die Karten nach den Monaten und reichte sie ihr zurück. 
„Ihr scheint euch ja oft über diesen Mörder zu unterhalten?“
„Jana, ruft mich öfter deswegen an und fragt mich, was ich davon halte. Sie nimmt eben Anteil an deiner Arbeit.“ Sie warf einen letzten Blick auf die Fotos, legte sie auf den Tisch. „Es sind sehr schöne Tarotkarten, sehr aussagekräftige. Fangen wir aber an. Das aufrechte Pentagramm ist seit Jahrhunderten ein Schutzsymbol und heute benutzen Hexen dieses Zeichen, um sich vor negativen Energien zu schützen, oder sehen darin das Symbol des Gehörnten Gottes. Jede Spitze ist einem Element zugeordnet, wie du weißt und nun komme ich zu den Karten. Diese haben die Elemente des Pentagramms in sich.
Die erste Karte war die Hohepriesterin und die zieht sich durch alle Karten. In der okkulten Tradition bedeutet die Zweiweibliche, symboli- siert die Vagina. Die Eins hingegen steht für phallisch, ergo männlich. Sie versinnbildlicht das Weiche, Unbewusste, Formlose mit allen Möglichkeiten für die Zukunft, aber ein Teil von Allem zu sein, sie steht für tiefe Gefühle.“
„So soll es ja sein. Ich liebe das Weiche“, grinste er Carola und Sven an, während er seinen Arm um Jana legte und merkwürdigerweise mag ich meine Gefühle für sie, dachte er. Ja, sie gefallen mir wirklich, sehr sogar.
„Du bist ein absolut trauriger Fall. Die Hohepriesterin steht für Aufnahmebereitschaft, Ruhe, Verständnis, Gleichgewicht, Gelassenheit, Friede, Freude. Was ungefähr bedeutet: Man soll in sich gehen, Frieden mit sich selbst schließen.“
„Kommen wir zum Aeon, dem Gericht. Wie ich sagte, beträgt die Quersumme zwei, dass auf die erste Karte deutet. Sie weist auf den Tod, auf etwas Altes, Abgenutztes. Es ist die Zerstörung, aber die Erneuerung. Wenn jemand stirbt, so könnte diese Mörderin denken, wird die Person wiedergeboren, rein und besser. Dazu muss eben erst die schmerzvolle Phase sein, folglich das Töten eines Menschen.
Als Nächstes: Die Gerechtigkeit und die Quersumme zwei. Die Karte symbolisiert in gewisser Weise zum Teil den Gegensatz zur Hohe- priesterin. Sie steht für Intuition, für Gefühle, während die Gerechtigkeit mehr zum Denken und Analysieren anregt. Ereignisse treten nicht ein, wenn sie sollen, sondern weil sie oftmals nur die Konsequenz unseres Handelns, Verhaltens sind und wir darauf reagieren. Was nicht zwangsläufig bedeutet, dass wir richtig reagieren. Den Weg zu richtig oder falsch muss man allein finden. Wir sollen uns mit Problemen auseinandersetzen, entgegentreten, aktiv werden, unser Leben überprüfen, um eine Änderung herbeiführen zu können. Die nächsten zwei Karten ergeben die Zwei. Aber ich habe gesehen, das ist bei den anderen immer so, also spare ich mir das. Alle deuten auf die Hohep- riesterin hin, stehen also im Zusammenhang mit Weiblichkeit.“
„Kann es sein, dass die Täterin uns damit sagen will, ich bin eine Frau?“
„Ja! Sie kann sich als Vertreterin der Hohepriesterin sehen. Sie ist die Frau, die Urmutter, die Quelle des Lebens. Sie agiert gefühllos und sie nimmt sich das Recht heraus zu Handeln. In dem Fall zu töten. Gefühle sind für sie das Denken und Hervorbringung der Individualität. Sie findet dabei ihren inneren Frieden. Aber weiter. Da wären also der Hierophant und die Liebenden. Die erste Karte wird oft als Hohepriester bezeichnet. Er steht für Religionen, egal welche übrigens, für Gemeinschaft, für Lehren. Sie deutet zum Beispiel mit den Liebenden auf eine stabile Ehe, Beziehung. Das Paar bildet eine Einheit. Die Karte bezieht sich aber auf eine eventuell religiöse Lehre, auf Doktrinen und dort verliert sie möglicherweise ohne die Hohepriesterin die innere Bedeutung, die solche Doktrinen erst wertvoll macht. Was mir aber auffällt ist, dass die Karte der Liebenden umgekehrt hingelegt wurde.“
„Was soll das denn heißen? Ist das nicht egal?“
„Nein, die Bedeutung ändert sich damit, vereinzelt ist die Aussage wie im Umkehrprinzip. Was bei einer richtig gelegten Karte gut, ist bei der Umgekehrten schlecht, es sehr vereinfacht ausgedrückt. Jetzt aber zu der aktuellen. Es könnte bedeuten, dass die Ehe gescheitert ist, dass die Beziehung zu Ende geht. Nehmen wir an, er geht zu einer Prostituierten und sie weiß es.“
„Na, soviel Männer gibt es ja nicht, die fremdgehen“, gab Daniel bissig von sich. Postwendend schubste ihn Jana leicht in die Seite, worauf er an einer Haarsträhne zupfte, sie anlächelte.
„Kommen wir zu dem nächsten Pärchen. Die Kraft und die Herrscherin. Die Kraft bedeutet möglicherweise, dass sie alles meistern will und wird, selbst die Krise in der Ehe. Sie zeigt die Kraft, dass Durchsetzungsver- mögen und den Willen, dass sie es schafft, eine Änderung herbeizu- führen. Die Herrscherin symbolisiert ebenfalls wie die Hohepriesterin den Mond. Diese verkörpert Wasser, während die Herrscherin für Erde steht. Sie zeigt uns Leidenschaft und Lebensgenuss, insbesondre ein Bezug auf Sexualität. Die Herrscherin soll daran erinnern, dass Sex und Mutter- schaft zusammengehören und nicht nur biologisch. Sie sagt, dass nur Sex zu Kindern führt, dass das normal ist und nicht wie die Kirche es teilweise dargestellt hat, dass man nur Sex wegen der Zeugung haben darf. Die Jungfrau Maria bekommt ein Kind und Maria Magdalena ist eine Prostituierte. Eigentlich steht sie in gewisser Weise gegen das, dass die Täterin ausführt, auf der anderen Seite zeigt sie euch an, dass sie auf ihre Weise die Fähigkeit hat, dass zu ändern. Sie hat Ideen, die Kreativität, mit euch zu spielen.“
„Bekommt sie dabei ihren Orgasmus?“
„Das musst du sie selbst fragen“, lachte Carola kopfschüttelnd.
„Das nächste Pärchen, der Herrscher und der Wagen. Letztere zeigt Kraft und Durchhaltewillen. Sie wird und will sich mit den Problemen auseinandersetzen, sie lösen. Dazu hat sie den Willen. Obwohl es vielleicht sehr schwer ist, aber sie hat die Kraft dazu, diese Situation durchzustehen.“
„Was dass ihr Mann sie betrügt, sich eine Prostituierte nimmt? Oder indem sie diese umbringt?“
„Eventuell alles! Sie will natürlich nicht, dass er sie betrügt, bleibt aber nicht passiv, sondern handelt. Eventuell will sie ihre Ehe noch retten. Der Herrscher liegt umgekehrt, was sehr interessant ist.“
„Wahrscheinlich macht er gerade neunundsechzig.“
„Daniel, du bist unmöglich. Normalerweise deutet das auf Vitalität, Energie, Potenz, aber umgekehrt ist das eher das Gegenteil.“
„Möglicherweise kriegt er keinen mehr hoch und damit hat sie ein Problem“, grinste Sven seine Frau an. „Da hilft eventuell kein neunund- sechzig mehr.“
„Das denke ich weniger. Ihr Männer denkt nur an das Eine. Er will sie vermutlich nicht mehr im Bett haben oder lehnt sie aus irgendwelchen Gründen ab, geht deshalb zu den Frauen, wo er sich das holt, dass er anscheinend braucht.“ Sie ergriff ihr Glas Selters und trank.
„Kein Wunder, so wie die Frauen aussehen. Da kann jeder Mann. Ich glaube kaum, dass es einen gibt, der bei diesen Frauen Probleme hat oder nein sagen könnte oder wollte. Wer weiß, eventuell sind sie Jahre verheiratet, zusammen und wird’s langweilig. Was ich immer sage, man soll die Wei…“, Daniel unterbrach sich, weil er fühlte, wie Jana zusammengezuckt war. „… Frauen nach kurzer Zeit austauschen. Es gibt ja genug davon und wenn du diese siehst, tauschst du gern. Schau dir mal viele Ehefrauen an, wie sie sich nach ein paar Jahren gehen lassen.“
„Da hat Daniel recht“, lenkte Sven ein.
Jana stand hastig auf und lief hinaus. Im Zimmer herrschte für eine Weile Schweigen.
„Du bist doof, weißt du das? Gut, dass ich dir den Laufpass gegeben habe und mir so was erspart geblieben ist“, meckerte Carola.
„Was ist daran verkehrt? Ich habe es erlebt. Nach ein paar Jahren schiebst du einmal wöchentlich deine Nummer, aber daran ist nicht mehr viel Aufregendes. Jetzt hol ich mir eine andere und ruck zuck ist es etwas Neues. Sie sind beliebig austauschbar und es gibt genug davon. Sie machen es einen leicht. Du schaust sie kurz an, gehst mal mit ihr essen, ein Glas Wein trinken, säuselst ihr vor, wie toll sie aussieht undhüpfen sie mit ins Bett“, kam es aus ihm heraus, ohne dass er darüber nach- dachte. „Man nimmt sie eben mit. Ist sie gut, behält man sie eine Weile und wenn nicht, gibt es sogar Stress, weg, kommt eben die Nächste. Mal braun, mal rot, mal schwarz, mal groß, mal klein und immer ein netter neuer Anblick. Nichts mehr mit Langeweile. Außerdem haben Jana und ich eine Vereinbarung, die besagt, wir sind nur, ich wiederhole, nur wegen dem Sex zusammen, haben keine Beziehung oder dergleichen. Sie sucht nebenbei einen richtigen Mann für ihre heile Welt Familie, hat sie selber zu mir gesagt. Nur, noch hat sie ihn anscheinend nicht gefunden, deswegen kommt sie zu mir.“
Es war die Art, wie er sich permanent gab, auch zum Schutz vor mehr.
Er griff nach seinem Glas, blickte hoch und sah Jana blass an der Wand gelehnt stehen, wo sie in die Schuhe schlüpfte. Sie drehte sich um und Sekunden später schlug die Tür zu.
„Du bist ein Idiot, Daniel. Was tust du dieser Frau an? Reduzierst du Jana nur auf dein Bett? Sie ist keine Prostituierte, die man eventuell so behandelt. Hoffentlich schießt sie dich in den Wind. Dabei bekommst du so eine Frau nicht so schnell wieder. Ist dir immer noch nicht aufge- fallen, dass sie etwas Besonderes ist? Da kamen deine anderen Eroberungen nie mit, weder vom Aussehen, vom Intellekt, noch sonst in irgendeiner Weise. Du bist manchmal ekelhaft.“ Carola sah ihn fast traurig an, neben der Empörung, die sich aus den Worten heraushören ließ.
„Ich habe es damals gewusst und dir gesagt, dass du sie zufrieden lassen sollst. Das hat sie nicht verdient“, mischte sich Sven ein und er sah ihm an, dass er wütend und aufgebracht war.
„Es gibt Schlimmeres und noch einmal, Jana ist mit dieser Art Zusammensein einverstanden. Ich habe ihr nie mehr versprochen, noch von ihr gewollt.“, gab er burschikos von sich, obwohl er wusste, dass er eben einen großen Fehler gemacht hatte, einen immensen. 
„Carola, machen wir weiter, damit ich das hinter mich bringe“, lenkte er ab.
Er bemühte sich, nicht an Jana zu denken. Aber es funktionierte nicht. Am liebsten wäre er aufgestanden und ihr nachgerannt.
„Das letzte Paar, dass Schicksalsrad und der Magier. Der Magier steht für Handlung, Zielstrebigkeit, als Polarisierung zur Hohepriesterin, die ja eher für Ruhe steht, für das Gleichgewicht, die Gelassenheit. Die Eins zeigt alles Maskuline, männliche, den Phallus, die Willensstärke. Kommen wir zur Letzten. Eine sehr aussagekräftige Karte und passt hervorragend zu dir. Sie beendet einen Lebensabschnitt, denn das Rad ist das Sinnbild des Schicksals. Das Schicksalsrad im Allgemeinen symbolisiert die Auseinandersetzung mit dem Leben. Es deutet an, dass man mit einem stetigen auf und ab im Leben rechnen muss. Ein Rad dreht sich eben, so wie der Kreislauf des Lebens. Es kann darauf hinweisen, dass sich das Leben durch Eingreifen eines Dritten ändert. In dem speziellen Fall, beispielsweise durch das Einschreiten der Polizei. Ich würde fast sagen, die Frau weiß, dass man ihr auf die Spur kommt. Sie rechnet damit, dass sich ihr Leben ändert, dass sie gefasst wird. Nehmen wir das Pentagramm dazu, so will sie sich damit vor den Frauen schützen oder aber die Frauen nach der Wiedergeburt davor, dass sie den gleichen Fehler, also Prostitution, noch einmal begehen.“
Daniel sah sie an, während er grübelte.
„Hei, Daniel, schläfst du?“
„Nein, ich habe gerade daran gedacht, was mir Jana vor Monaten gesagt hat. Irgendwie hatte ich das vergessen.“
„Und das wäre?“
„Die Frau ermordet diese jungen Mädchen nicht, weil sie Spaß am Töten hat, sondern weil sie diese entweder aus dem Weg haben will, weil ihr Mann auf den Typ steht, oder weil sie diese retten möchte. Sie sollen als bessere Menschen wiedergeboren werden. Ich bin sicher, dass das Opfervorher feststand. Sie weiß heute schon, wer die Nächste auf ihrer Liste ist. Ich vermute, wenn sie fertig ist, wird sie es euch wissen lassen.“
Für einen Moment sahen sich Carola und Sven an und Daniel registrierte ihre verwunderten Blicke. 
Carola schaute ihn an. „Ich denke, dass es vorbei ist, wie ich vorhin bereits sagte. Der tote Mann. Er war das letzte Opfer. Der gehörnte Gott wurde geopfert. Ich habe es in deinen Karten gesehen.“
Daniel überlegte einen Moment, sich nur mühsam ein Lächeln verkneifend. „Und was?“
„Viel Scheußliches, leider. Aber zunächst damit du es verstehst. Tarotkarten geben Auskünfte und liefern ein Abbild deines Lebens. Man soll daraus erkennen, dass man eine sukzessive Veränderung herbei- führen sollte. Den richtigen Weg musst du jedoch allein finden und entscheiden, welchen Weg du einschlagen willst.
Dein Lebensweg deutet zyklisch in die Vergangenheit, in die weit entfernte und genau dadurch bist du in vielerlei Hinsicht geprägt. Sehr stark geprägt sogar. Durch diese Vergangenheit, die du anscheinend nie verarbeitet hast, geschehen in der fernen Zukunft viele Dinge, leider nur unschöne Ereignisse. Aber beginne ich. An deiner Seite steht der Schatten von etwas sehr Bedrohlichen und Bösen. Aber beginne ich am Anfang. Du hast in deinem Legebild sehr viele negative Schwerter- Karten. Dein Bild repräsentiert Kraft, Energie, Gesundheit, Wohlergehen, Schönheit. Dinge, die ein Geschenk der Natur sind. Du aber vergeudest diese positive Eigenschaften, schätzt sie nicht. Bei dir dominiert das Maskuline, Männliche, der Phallus, neben schmerzhaften Emotionen. Deine sexuellen Begierden werden für dich zum Verhängnis und du wirst alles verlieren, dass dir jemals wichtig war, wenn du nicht deinen richtigen Weg findest, obwohl du dich dadurch mit alten Problemen auseinandersetzen musst. Bei dir zeigt der umgekehrte Wagen, dass dir der Wille fehlt, unangenehme Situationen durchzustehen. Deine verborgenen Probleme treten sehr stark hervor und denen wirst du dich stellen müssen. Deine weitere Zukunft ist von Ärger und Schwermut gekennzeichnet. Die fünf der Schwerter deutet bei dir, dass du eine Niederlage erleben wirst und genau aus diesem Pessimismus heraus, kann es tatsächlich zu einer Niederlage führen. Du wirst zu spät erkennen, dass du zwar viel erreicht hast und trotzdem etwas Wesentliches auf der Strecke geblieben ist. Du wirst sehr schwere Zeit durchleben, aber noch schwieriger wird es für dich, wenn du den falschen Weg einschlägst. Dich begleiten viele Tote, nicht nur beruflich. Menschen in deinem privaten Umfeld, die dir viel bedeuten, werden sterben. Vermutlich kannst du ihren Tod abwenden, nur dazu brauchst du Einsicht, wenn nicht, wirst du am Rande eines Abgrundes stehen.“
„Daran soll ich glauben?“
Sven hatte zugehört. „Ob du es glaubst oder nicht, es stimmt, was sie sagt. Hin und wieder passierte es so.“
„Zufall“, grinste er.
„Wenn du meinst, trotzdem denke ich, dass daran etwas Wahres ist, obwohl ich das eher skeptisch betrachtet habe.“
Daniel sah Carola an. „Hast du … Jana die Karten gelegt?“
„Ja, habe ich und dass war mehr als schlimm.“
„Sie hat deswegen sogar geweint, aber sag es Jana nicht.“
„Wieso? Was hast du gesehen?“ Jetzt war er alarmiert.
„Sehr viele Tränen, Kummer, Unheil, Unfälle, ihren Tod und den Tod ihres Kindes.“
„Sie ist schwanger? Aber wieso?“ Jetzt verstand er nichts mehr. Das konnte nicht sein, außer sie…
„Du bist blöd, nicht jetzt. In der weiteren Zukunft, denkbar in ein, zwei Jahren. Sie hat sehr schwere, sehr schlimme Jahre vor sich, die nur von Negativen geprägt sind.“
„Was bedeutet, dass wir uns trennen?“
„Ja, du bist derjenige, so denke ich zumindest, nach dem Bild der Karten zu urteilen, der ihr all das zufügt, der sie auf scheußliche Art und Weise abserviert. Deswegen ist es für Jana besser, wenn Schluss ist. Sie hat etwas Besseres verdient und dass wird ihr vermutlich das Leben retten.“
Geschockt aber aufgebracht blickte er seine Freunde an. „Als wenn ich Jana jemals etwas antun würde. Carola, das ist Schwachsinn“, ereiferte er sich. „Schätzt du mich so ein, dass ich mich an einer Frau vergreife?“
„So nicht. Man kann es indirekt machen, auf subtile Art und Weise, weil du dem Bösen Tür und Tor öffnest. Du wirst Jana tatenlos ihrem Schicksal, ihrem Tod, überlassen, wenn du den verkehrten Pfad wählst und nicht vorher zur Einsicht kommst. Wie bereits gesagt. Aber als der Macho, der du nun mal bist, wirst du das sehr wahrscheinlich nicht. Durch deine nächste Zukunft ziehen sich neben Versagerängsten, deine Triebe und wenn du das nicht erkennst, dagegen angehst, wird es eben nicht nur für dich böse enden. Du ziehst andere Menschen und Jana mit hinein. Aber wir müssen gehen. Ich habe Frühschicht. Notabene glaubst du es sowieso nicht, aber ich glaube es wirklich. Du wirst sie im Stich lassen, du wirst tatenlos zusehen, wie man sie zerstört, sie tötet, weil es dich nicht interessiert. Du bist dafür viel zu egoistisch, zu überheblich und vor allem zu oberflächlich. Frauen dienen dir nur als Sexobjekte und die tauschst du, wie es dir in den Kram passt. Was die Frauen dabei empfinden, interessiert dich nicht, weil du sie nicht als Menschen betrachtest, sondern nur als Individuen, welche dir Befriedigung und schöne Stunden schenken sollen. Deine Karten spiegeln genau dein heutiges Verhalten wieder. Bedauerlicherweise!“
Für einen Moment sah er, wie traurig sie war, sogar einzelne Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern.
„Lass sie in Ruhe. Du hast sie genug gedemütigt und beleidigt. Erspare ihr Weiteres. Du hast sie lange genug verhöhnt. Es gibt ja genug andere, wie du so nett festgestellt hast.“
„Wie kommt ihr auf so einen Blödsinn?“
„Jana ist oft bei uns und weint dann, weil du sie immer so ekelhaft behandelst. Sie soll deine Wohnung reinigen, für dich kochen und dafür meckerst du sie ständig an. So warst du sonst nie?“
„Ich mache was? Die Frau spinnt wohl? Ich habe ihr noch nie gesagt, dass sie bei mir putzen soll oder dergleichen. Und warum sollte ich meckern?“
„Kläre das mit ihr, aber wir müssen wirklich.“ Sie erhoben sich und war er allein. Er saß auf der Couch, wütend auf Jana und den Mist den sie seinen Freunden erzählte, zusätzlich leicht geschockt, über Carola´s Wahrsagerei, aber verdrängte er alles. So einen Quatsch zu glauben, schüttelte er über sich selber den Kopf.
Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, dass Carola heute Abend über diese Karten erzählt hatte. Seine Gedanken wanderten aber fortwährend zu Jana. 



*

Schlecht gelaunt und müde fuhr er zum Präsidium. Er hatte das gesamte Wochenende an Jana gedacht und gespürt, wie sehr sie ihm fehlte. 
Kaum lief er auf das Portal zu, erblickte er Sandra. Sie war es, die er heute Morgen am allerwenigsten sehen wollte.
„Daniel, es tut mir Leid“, trat sie lächelnd auf ihn zu.
„Verschwinde aus meinem Leben. Lass dich behandeln, du bist total verrückt, geisteskrank, irre und gehörst in eine Therapie.“
Er wollte weitergehen, da hielt sie ihn am Arm fest und er machte sich sofort los.
„Sei nicht so. Ich habe mich eben geirrt“, säuselte sie.
„Das sagst du danach immer. Du spinnst dir etwas zusammen, verleumdest und beschimpfst Menschen und wenn es nicht klappt, gehst du mal eben hin und sagst, Entschuldigung und ist gut? Nein, nicht mit mir. Du bist das Letzte und lass mich in Ruhe, bevor du noch mehr Ärger bekommst.“
„Daniel, es tut mir ehrlich leid. Entschuldige bitte.“
Er fasste sie an den Armen an und schüttelte sie leicht. „Was geht in dir vor? Was denkst du von mir? Willst du dich für deinen Bruder rächen?“
Sandra machte sich los, trat von ihm weg. „Weder noch, aber es passte eben zusammen. Deine Scheidung und danach deine Depressionen, wie du damals über mich hergefallen bist. Danach der Hass, als wenn ich Schuld wäre. Deine vielen Nutten mit denen du dich herumtreibst, aber eine richtige, normale, hübsche, ordentliche Frau willst du nicht.“
Daniel strich durch seine Haare, drehte sich weg. „Sandra, dass was damals zwischen uns war, tut mir Leid. Ich habe mich vor Jahren dafür entschuldigt, aber ich habe dich nicht vergewaltigt. Du hast es freiwillig gemacht, ohne Druck, Zwang oder sonst was. Du wolltest es und bist deswegen zu mir gekommen.“
„Da wusste ich noch nicht, wie du über mich herfällst.“
„Du wolltest an dem Abend sogar noch mehr und warst nur sauer, dass ich dich weggeschickt habe. Rede dir nicht solche Unwahrheiten ein. Soll ich dir das Band noch einmal vorspielen? Ich habe dir nie etwas angetan. Unterstell mir daher nichts. Du wolltest Sex und hast ihn bekommen. Sei zufrieden. Das hat noch keine Prostituierte bei mir geschafft. Weshalb bist du also wütend? So wie mit mir, machst du es mit allen Männern. Eine schnelle Nummer, das war’s. Ich war damals noch nicht so weit. Meine Ex war noch nicht vergessen, ich hatte das noch nicht verarbeitet, aber das ist lange vorbei. Nur das Thema hatten wir bereits. Sandra, ich wollte damals nichts von dir. Begreifst du das? Ich wollte, selbst das eine Mal nicht, weil es mich anekelt hat, mit einer Prostituierten zusammen zu sein. Ich wollte dich nie, weil ich dich nicht anziehend finde, weil du mich als Frau kalt lässt. Und heute will ich dich nicht, da ich liiert bin.“ Hoffentlich noch, dachte er. 
„So genau will ich es nicht wissen, was du mit diesen Nutten treibst. Ich war auf dem Holzweg und entschuldige mich.“
„Du bist nur ordinär und betitele meine Frau nicht so, du billiges Flittchen. Was erwartest du diesmal? Dass ich das unter den Teppich kehre, sowie alles andere? Du hättest ein Strafregister wie ein richtig Krimineller: Fangen wir mal an: Körperverletzung in zig Fällen, Diebstahl, Sachbe- schädigung, Verleumdungen ohne Zahl, genauso wie Beamten- beleidigungen. Widerstand gegen die Staatsgewalt, Unterschlagung von Beweismitteln, Behinderung der Ermittlungsar- beiten, Erpressung, Nötigung, Waffenbesitz sowie der illegalen Erwerb. Du hast für deine privaten Zwecke den Polizeicomputer benutzen lassen. Du bist eine widerwärtige Frau, die sogar die Mutter schlägt, bestiehlt. Eine Prostituierte, die die Männer nach einer schnellen Nummer im Auto erpresst. Habe ich noch etwas vergessen? Bestimmt sogar, wenn ich nachdenke. Du bist eine pervers veranlagte Kriminelle, eine Ver- brecherin. Du gehörst für Jahre in das Gefängnis und danach in eine Anstalt, wo man dich behandeln muss.“ 
Sandra blass, wusste nicht, was sie erwidern sollte, loderte Zorn in ihr hoch, weil sie sich wie ein abgekanzeltes Schulmädchen vorkam. Was dieser Kerl für Gemeinheiten von sich gab, nur weil sie sich nichts gefallen ließ.
„Was du und diese … Carola so von euch gebt, ist zu idiotisch. Ich habe ein genaues Profil erstellt, aber das hat dich nicht interessiert. Ich habe für dich gearbeitet und zwar als ausgebildete Psychologin, aber du hörst auf eine Hexe, statt auf mich. Diese bekloppte Person hat mich angezeigt und ich muss nachher zur Polizei deswegen. Diese Frau ist bescheuert.“
„Nein, nur du. Endlich ermittelt man gegen dich. Sandra, zügel deine Ausdrucksweise etwas, wenn du über Doktor Peters sprichst.“
„Bitte Daniel, rede mit der Frau, dass sie das zurücknimmt.“
„Gewiss nicht, dass hättest du dir vorher überlegen sollen. Man verleumdet keine Menschen.“
„Ich habe Tatsachen gesagt, aber das darf ich anscheinend nicht. Nur, mir glaubt man mehr als einer Hexe und Hure. Deine angebliche Zahnärztin habe ich ebenfalls angezeigt, weil die nur eine Hure ist und in einer versifften Bude haust. Ihr Vermieter wird die da herausschmeißen, da er nun über diese Person weiß. Diesen Weibern muss man das Handwerk legen. Ich hätte den Täter ermittelt, aber du hast nur Zeit für so eine hässliches, ekelhaftes … Flittchen. Musst du dich mit so einer widerlichen, alten Nutte abgeben? Wie die herumläuft? Da sieht man sofort, dass diese Ausländerschlampe aus der Gosse kommt. Oder ist diese … diese … Person so pervers veranlagt wie du? Mensch, Briester, dieses Syph verseuchte Weib steckt dich nur an. Kapierst du das nicht? Das Gesundheitsamt ist ebenfalls über den Saustall informiert und muss von einem Kammerjäger reinigen lassen.“
„Sei vorsichtig was du sagst.“ Das Freundliche war aus seinem Gesicht verschwunden. „Du stehst auf sehr dünnem Eis. Es ist besser, wenn du gehst. Der Staatsanwalt wird sich mit dir und Garnerd beschäftigen, obwohl er mir Leid tut, dass er sich ständig von dir benutzen lässt. Aber eventuell lernt er es diesmal. Erpresst du ihn? Sandra, geh lieber, bevor ich dir noch mehr anhänge und noch etwas, lass Frau Doktor Behrend in Zukunft in Ruhe. Du belästigst noch einmal jemand von meinen Freunden und Bekannten, lernst du mich richtig kennen. Ich habe genug gegen dich in der Hand. Das reicht für Jahre Bau und geh mir aus den Augen. Du widerst mich nur an.“
„Dafür wirst du büßen und diese Behrend. Die werde ich so fertig machen, dass die nie wieder ein Mann anfasst“, schrie sie völlig hysterisch. „Die wird für den Tod von Felix bezahlen.“
„Wage dich nie in die Nähe von Doktor Behrend, du stupide Person.“
Er eilte die Stufen hoch, aber er merkte, dass sich seine schlechte Laune etwas gebessert hatte.
Sandra hingegen war zwar noch wütend, aber sehr zufrieden. Jetzt kannte sie seinen wunden Punkt und der hieß Doktor Jana Behrend. Bei der musste sie ansetzen, damit konnte sie es ihm heimzahlen! Wenn sie die beiden trennte, würde er am Boden zerstört sein und stand sie parat. Aber zunächst ein Gespräch mit der Behrend. Mit dieser Frau hatte sie noch eine Rechnung offen. Der Hass auf diese Person wallte in ihr auf, bevor sie weinte, da sie an Felix dachte.

Alle Mitarbeiter waren anwesend und er begann. „Ich habe am Wochen- ende so einiges über diese Tarotkarten erfahren. Heidrun tippt das nachher ab und wird es jedem geben. Wir werden morgen früh darüber sprechen. Jetzt zu etwas anderem. Wir haben vergessen, die Männer im Umkreis des Häuserblocks zu überprüfen, ob einer davon jemals bei einem der Mädchen war. Ich möchte daher, dass Ines und Udo alle Frauen aufsuchen und sie danach ausfragen. Ich möchte außerdem wissen, ob es eine oder mehrere Frauen gibt, die Kontakt zu den Mädchen haben, mit denen sie sich regelmäßig unterhalten, mal plaudern und dergleichen. Ich vermute, dass wir dem zu wenig Beachtung geschenkt haben.“
„Wie kommst du darauf? Die Nachbarinnen haben wir durchleuchtet.“
„Ich möchte dass wir das erweitern. Wir haben bisher nichts in den Händen, vielleicht bringt es uns was, wenn nicht …“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir haben uns bei der Tätersuche viel zu sehr auf Männer konzentriert, die Frauen dabei außer Acht gelassen. Nehmen wir nämlich an, es war eine Frau, eine Frau die die Mädchen kennen, würden sie dieser Person arglos öffnen, selbst nachts.“
„Daran ist etwas Wahres und ich vermute, dass die Mädchen deswegen geöffnet haben, weil sie die Person kannten. Keine hätte mitten in der Nacht einen Fremden aufgemacht, jedenfalls nicht mehr nach Mord zwei, drei.“
„Benno und Jörg ihr befragt die weitere Nachbarschaft, Hausfrauen und so. Vielleicht weiß ja jemand was. So eine Klatschtante, die immer am Fenster steht und über jeden etwas gehört hat. Wenn ihr auf irgen- detwas stoßt, sagt entweder Klaus oder mir Bescheid. Wir werden überlegen, was wir unternehmen. Doris, du beschaffst mir bitte einen Telefonnach- weis von unserem letzten Opfer, auch von dem Handy. Eventuell hat unsere Mörderin einen Termin bei ihm gebucht, damit sie an den Mann heran kommt. Gerade nach dem Tod von dem Berger vermute ich, dass unsere Mörderin in der Umgebung wohnt. Ich muss nachher zu Sanders und Keitler. So, dass wäre alles. Alle anderen wissen ja Bescheid, was zu tun ist. Klaus, kommst du nachher noch mit in mein Büro. Ich muss mit dir sprechen. Ach, noch etwas an alle. Etwas Erfreuliches! Frau Larsen hat ab sofort keinen Zutritt mehr zu unseren Räumlichkeiten, noch zu Unterlagen. Kommt sie, lasst sie hinauswerfen und macht sie Stress, kommt sie für vierundzwanzig Stunden unter Verwahrung. Ohne Rücksprache, das ist eine Anordnung. Sie ist endgültig draußen. Danke, dass war´s und gibt es mal wieder Frühstück für alle. Ist ja die letzten Wochen ausgefallen. Die Frauen dürfen den Tisch decken. Benno und Jörg, ihr dürft die Platten aus meinem Büro holen und ich koche Kaffee. Ach, sagt jemand bitte Heidrun Bescheid.“
Ein Klopfen auf dem Tisch seiner Mitarbeiter ließ ihn leicht schmunzeln.

Klaus und Heidrun setzten sich und er stellte die beiden Kaffeepötte ab, bevor er ihnen erzählte, was sich mit Sandra vor einer Woche zugetragen und wie sie ihn verdächtigt hatte. Er machte das bewusst, damit es nicht heißen würde, er hätte etwas verschwiegen. Heidrun würde das später tippen und als Protokoll aufbewahren. Man wusste nie, für was man so etwas noch einmal benötigen konnte, da er diese Frau als unberechenbar einstufte und sich vor weiteren Attacken schützen musste und wollte.
Er versuchte erneut Jana zu erreichen, wurde aber jedes Mal von ihrer Mitarbeiterin abgewimmelt.
Klaus kam herein, schloss die Tür, lehnte sich dagegen.
„Daniel, woher wusste die Larsen von unserem Einsatz neulich?“
Sprachlos schaute er seinen Mitarbeiter an. Daran hatte er nicht gedacht. „Merde!“
„Genau! Kann sie nur von zwei Männern erfahren haben, da es ansonsten selbst im Haus keiner wusste.“
„Na toll! Was noch alles?“, stöhnte er.
„Ich wollte es dir nur sagen und noch etwas. Die Sache mit der Kette, woher wusste sie davon?“, dann war er allein.
Er stützte die Ellenbogen auf und grübelte, griff zum Telefon und rief Bernd Schmid, seinen Freund aus dem Drogendezernat an.
„Ich benötige nur eine Antwort. Wusstest du, dass wir vor einigen Tagen verdeckt ermittelt haben?“
„Sie haben danach darüber geredet. Diese Morde sind nun mal überallein bisschen Gesprächsthema. Warum fragst du?“
„Danke Bernd! Ich wollte es nur wissen, weil es ein Außenstehender bereits wusste.“
Nochmals wählte er. „Briester. Herr Feldmann, ich habe eine Frage. Wann haben Sie von dem verdeckten Einsatz erfahren?“
„Sicher? Nicht vorher?“
„Ich danke Ihnen.“ Er legte nachdenklich auf.
Der Anrufbeantworter fiel ihm ein. Woher wusste Sandra um diese Uhrzeit, dass es einen weiteren Mord gegeben hatte? Woher wusste sie überhaupt, dass er nicht da war, dass es diesen Einsatz gab?
Er betrat das große Büro. „Sagt mal, an den Tagen, wo wir alle weg waren, ist da Frau Larsen aufgetaucht?“
Ein allgemeines Nein.
„Hat sie angerufen oder etwas in der Richtung?“
Wieder ein nein.
„Merde! Diese Person wusste bereits vorher davon und von dem Mord. Sie hat in meiner Wohnung angerufen, meine Lebensgefährtin beschimpft und dass morgens um neun. Um zehn wusste sie, dass es einen toten Mann gab. Wenn jemand Interesse hat, Heidrun kann es euch vorspielen. Klaus, du solltest es dir auf jeden Fall anhören.“
„Mann, die Nutte hat im Haus genug gevögelt. Einer wird es ihr gesagt haben.“
„Danke, ich wollte nur wissen, ob sie hier war.“ Er trat in sein Büro zurück und überlegte. Entweder Sanders oder Keitler hatten der Larsen das an dem Morgen erzählt. Nur warum?

Dann musste er zu dem Treffen mit Sanders und Keitler. Als er die Gesichter sah, ahnte er schon, was kommen würde. Er griff in seine Jackentasche bevor er sich setzte. Sicher war sicher.
Nochmals sprach man alles durch und kam die Bitte, dass man Frau Larsen für alle Zeit vom Polizeialltag ausschließen und dass Andere auf sich beruhen lassen sollte. Tim Garnerd sollte einen Akteneintrag bekommen und die Beförderung würde gelöscht und verschoben werden, auf unbestimmte Zeit.
„Überreagiert nennt man das? Die Situation falsch eingeschätzt? Das ist ja wohl ein schlechter Scherz? Diese Frau ist bescheuert, irre, eine tickende Zeitbombe, völlig krank im Kopf. Garnerd soll büßen, was diese Frau macht? Das ist wohl ungerechnet. Sie erpresst den Mann und anstatt dass man diese Person anklagt, bekommt er den Ärger. Diese Frau gehört in eine Anstalt, sie ist eine Gefahr für die Allgemeinheit. Ich könnte eine DIN A4 Seite mit den Straftaten füllen, die diese Person begannen hat, und wieder soll sie ungeschoren davon kommen? Was soll oder muss noch passieren? Es geht um mich, meine Ruf, meine Person, um mein Privatleben und ich verlange, dass ein Verfahren gegen Frau Larsen eingeleitet wird. Sie hat meine Mitarbeiter beschimpft, beleidigt und dass soll alles vergessen sein? Sie hat diverse Personen geschlagen, getreten, misshandelt. Sie hat meine Lebensgefährtin verleumdet, beleidigt, ergänzend meine Schwägerin und eine Bekannte. Auch alles vergessen?“
Claus Keitler erhob sich und Daniel sah, wie schwer gerade ihm das fiel.
„Es war meine Schuld. Ich hätte Frau Larsen nie das Angebot machen sollen. Aber es gibt noch etwas, dass mich dazu veranlasst, dass man sie nicht deswegen belangt. Sie würde ihren Beruf aufgeben müssen und damit wäre ihre Existenz vernichtet.“
„Im Bau bekommt sie ja zu essen. Soll sie sich dort umschulen lassen. Ich verstehe sowieso nicht, wie eine Psychologin so irre sein kann. Wahrscheinlich wäre es besser, sie nicht mehr praktizieren zu lassen. Man sollte da diese Vergehen melden. Wird ihr die Zulassung entzogen. Sie kann ja ihr Geld als Prostituierte verdienen. Das kann sie ja gut, bei der Erfahrung.“
„Herr Briester, mäßigen Sie ihren Tonfall“, blaffte ihn Sanders an.
„Warum? Sie soll darin passabel sein und bei dem Verschleiß wird sie ja etwas gelernt haben. Oder etwa nicht?“
„Herr Briester, dass Sie wütend und aufgebracht sind, verstehe ich, aber wie gesagt, es gibt noch einen weiteren Aspekt. Frau Larsen hat kein Geld gespart von dem sie leben könnte. Das Geld ihres Bruders ging nie an sie und was ihre Mutter heute noch besitzt, wird nie Sandra gehören, da sie das an die Enkelkinder vererbt. Sandra Larsen hat zwei Kinder und die brauchen ihre Mutter.“
„Sie hat was?“
„Ja, Zwillinge.“
„Die armen Kinder, sollen sie lieber bei dem Vater bleiben. Diese Frau ist gar nicht in der Lage Kinder zu erziehen.“
„Doch ist sie und sie ist eine sehr gute, liebevolle Mutter, ohne diese Anfälle von … Wo der Vater ist, weiß außer Sandra niemand.“ Keitler vermied den Blick zu ihm.
Jetzt war Daniel etwas ratlos und er sah Sanders an.
„Ich kenne die Umstände bereits, Herr Briester. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Von den kleinen Vorkommnissen wissen bisher nur wenig Leute etwas und somit ist noch kein großer Schaden entstanden.“
Daniel beugte sich leicht vor. „Ach, nein? Kein Schaden? Was ist mit den Frauen? Mit den Beleidigungen? Das nennt man wohl Untertreibung. Übrigens hat diese Kranke anscheinend genug Geld. Holt sie das weiterhin von der Mutter, weil sie die schlägt oder bei wem klaut sie es? Durch Arbeit verdient sie es ja nicht, bei drei Patienten.“
„Herr Briester. Sie reimen sich da Unfug zusammen. Sie ist eine hervorragende Psychologin. Nehmen wir noch einmal Rücksicht. Frau Larsen wird nie mehr das Polizeigebäude betreten und Herr Keitler wird mit ihr reden.“
„Kein Unfug – Tatsachen. Sie kennen die Aussagen, oder nicht? Diese Frau hat Narrenfreiheit, weil sie viele befriedigt, nicht wahr, Herr Doktor Sanders? Was passiert das nächste Mal? Man sollte wenigstens darauf hinarbeiten, dass sie eine Therapie macht. Sie notfalls zwingen, obwohl ich denke, die bleibt immer so verrückt.“
„Das habe ich bereits zu Herrn Keitler gesagt und Frau Larsen ist eventuell nur ein wenig exzentrisch, aber bestimmt nicht verrückt. Sie übertreiben.“
„Ich habe bereits mit Sandra wegen einer Therapie gesprochen und sie hat eingewilligt. Ebenwegen ihren Kindern. Herr Briester, denken Sie an Ihren beruflichen Weg. Der steht auf dem Spiel, da man gegen Sie ermitteln wird.“
„Herr Briester, Frau Larsen wird wegen so einer Lappalie nicht behelligt. Sollten Sie den Aufstand proben, sorge ich dafür, dass Sie nie wieder im Polizeidienst arbeiten werden. Mir glaubt man mehr, als einen kleinen, korrupten Kommissar, der nicht seine Arbeit ordnungsgemäß macht und mit einer Tatverdächtigen ins Bett steigt.“
Daniel kochte vor Wut, überlegte aber, während es mucksmäuschenstill im Raum war. Irgendwie kam er sich vor, als wenn er in einer Falle saß. Er handelte gegen all das, dass er immer für Rechtens empfunden hatte, weswegen er seinen Job liebte und gern machte. Er sollte eine Kriminelle decken, so wie das anscheinend alle machten? Dass war Vetternwirt- schaft und irgendwie zog sich plötzlich sein Magen zusammen. Eine Ahnung nur. Er hatte einmal nachgegeben und was würde passieren, mit ihm passieren, wenn er auf Anzeige bestand?
Er sah die beiden Männer an, die auf seine Antwort warteten. Ein Kriminaldirektor und ein Oberstaatsanwalt und plötzlich widerte ihn dass alles an.
„Also gut, der Kinder wegen, aber sagen Sie es ihr noch nicht. Sie soll wenigstens noch etwas schmoren. Überdies möchte ich diese Frau nie wieder in meiner Abteilung sehen. Ich bitte um entsprechende Verfügung.“
Er stand auf, sah seinen Chef noch mal an.
„Herr Keitler, sagen Sie bitte Frau Larsen, sie soll mich in Zukunft in Ruhe lassen. Vorhin hat sie mir erneut aufgelauert. Weiterhin soll sie meine Freunde, Bekannten und besonders Frau Doktor Behrend nicht mehr behelligen. Sie hat massiv Doktor Behrend bedroht. Sie hat bei dem Vermieter angerufen, sie als Prostituierte verleumdet und bei der Ärztekammer, da angeblich die Praxis ein Bordell wäre. Aber sie ist ja eine so nette Frau, eine so gute Psychologin. Doktor Sanders, Sie bekommen noch die Quittung.“
„Hat sie das gemacht?“
„Allerdings! Sie hat ihr irgendwelche erzählt. Doktor Sanders kennt das Band. Sie wissen nichts davon?“ Daniel blickte ihn voller Verachtung an. „Herr Keitler, dass glauben Sie wohl selber nicht? Verkaufen Sie mich nicht für stupide.“ Voller Abneigung schaute er die beiden Männer an. „Eine Frage, wer hat Frau Larsen von dem Einsatz erzählt? Sie kann es nur von zwei Personen erfahren haben. Sie hat bereits morgens von dem Einsatz gewusst, obwohl es selbst im Haus niemanden bekannt war. Sie hat wenige Stunden später von dem Toten gewusst. Das war nur wenigen Menschen bekannt.“
Auch überrascht, bemerkte er die Blicke, die die Männer tauschten. Er erkannte darin die Verblüffung. Nur, wer sollte es sonst Sandra gesagt haben?
„Wie immer, Herr Briester, gehen Sie entschieden zu weit.“
„Das wagen Sie zu sagen? Haben Sie mir diese kriminelle, primitive, ordinäre, feiste, verlogene Alkoholikerin und Prostituierte vor die Nase gesetzt? Haben Sie ihr das erzählt? Nicht nur, dass Sie Straftaten unterschlagen, nein, Sie gefährden meine Mitarbeiter und ein Mörder läuft frei herum. Sagen Sie das bei der nächsten Pressekonferenz der Bevölkerung? Was geben Sie der Person sonst noch? Übrigens, Herr Doktor Sanders, man sollte sich vorher überlegen mit wem man Sex hat und ob man sich damit erpressen lässt. Sie sind das Letzte. Noch etwas, zur allgemeinen Information. Ich habe gegen sie beide genug Beweis- material, das bestimmt nicht nur mein Kopf rollt. Doktor Sanders drohen Sie mir nie wieder. Der kleine korrupte Kriminalbeamte kann beweisen, was Sie als korrupter Oberstaatsanwalt fabriziert haben. Im Gegensatz zu Ihnen komme ich nicht für meine Vergehen in das Gefängnis. Ich habekeine Familie, die ich da mit hinein ziehe. Doktor Sanders, ich habe bereits einen neuen und wesentlich explizierter bezahlten Job, wenn ich aufhören muss. Sie auch? Wer stellt einen korrupten, alten Staatsanwalt ein?“
„Ich rede mit ihr und Danke, Herr Briester. Grüßen Sie Frau Doktor Behrend herzlich“, lenkte Keitler ein.
„Darauf verzichte ich, oder soll ich ihr mehr erzählen?“
„Herr Briester, Sie glauben nicht wirklich, das gerade diese Behrend etwas gegen Frau Larsen unternehmen würde?“, ließ Sanders nun ironisch verlauten. „Diese Frau bestimmt nie und dass wissen Sie genau. Sie beide passen gut zusammen.“ 
„Was meinen Sie damit?“, Daniel nun verblüfft.
„Fragen Sie diese Frau danach, falls Sie es nicht wissen. Ihre Frau Behrend hat nur ein allzu großes Interesse daran, dass Frau Larsen nicht zu viel sagt. Diese mehrfach vorbestrafte Frau ist nur mit sehr viel Glück einem weiteren Prozess entgangen. Betrug, Unterschlagung, Unterschriftsfälschung, Verleumdungen und üble Nachrede sind nun mal strafbar. Also spielen Sie sich nicht so auf. Sollten Sie sich zu weit vorwagen, hole ich das hervor und eventuell finden die Ermittler noch mehr. Doktor Frieser hat gute Arbeit geleistet, als er diese völlig bankrotte, verdorbene Prostituierte anklagen wollte.“
„Sie sind ja verrückt. Frau Doktor Behrend war mit dem Mann jahrelang verlobt.“
„Davon hat diese Frau geträumt. Er war nie mit dieser Kriminellen verlobt, hat sie vielleicht mal ins Bett gezogen, wie tausend andere von der billigen Sorte. Tun Sie nicht so, als wenn Sie das nicht wüssten. Ihre Frau Behrend verdient nichts als Zahnärztin sondern als Prostituierte. Soll das keiner wissen. Aber es ist im Haus bekannt, da sie bereits einige Beamte ins Bett gezogen hat. Doktor Frieser wollte wenige Tage später eine andere Frau heiraten und nie diese Behrend, weil die nämlich nur hinter seinem Geld her war.“
Daniel verließ das Zimmer und hatte eine unbestimmte, unangenehme Befürchtung.
Er lief wenig später über den Jungfernstieg Richtung Lombardsbrücke. Er wollte das Unbehagen loswerden, das sich bei ihm eingenistet hatte. 
Was hatte Sanders mit dieser Anspielung gemeint? Was hatte Jana mit dem allen zu tun? 
Leichter Nieselregen kam auf und er blieb stehen, lehnte sich über die steinerne Brüstung, schaute auf das graue Wasser.
Hatte er heute nicht abermals all das Verraten, an dass er immer geglaubt hatte? Er, Hauptkommissar Daniel Briester tolerierte es, dass eine Frau diverse Straftaten begann und deckte sie. Er duldete, dass sie seine Freundin beleidigte, verleumdete. Er hatte Jana, Carola, Ines, Tina verraten und sich selbst auf eine Stufe mit einer Kriminellen gestellt. Er war nicht besser, als Keitler, Sanders, Garnerd. Wieso ließ er sich von neuem auf so einen Amtsmissbrauch ein? Er wusste, damit hatte Sandra ihn in gewisser Weise in der Hand, so wie all die anderen. Es würde ihn seinen Job kosten, wenn das jemals publik würde und nicht nur das. Warum? Warum machte er das? Was lag ihm an dieser Frau? Nichts! Eigentlich verachtete er sie, lehnte sie ab, fand sie ordinär und billig, völlig verrückt. Nur wieso machte er bei solchen Verschleierungen mit?
„Diese Frau ist krank, geisteskrank. Sie gehört in eine Anstalt, lassen Sie die einsperren. Sie schlägt, beklaut ihre eigene Mutter, hat zig andere Leute beklaut und geschlagen. Fragen Sie den großen Keitler, was er für sie gedeckt hat. Machen Sie dem mal ein Ende und sperren Sie diese Irre weg.“ Volker Larsen´s Stimme. Selbst der Bruder hatte ihm das damals gesagt und er? „Sie also auch“, waren dessen letzte Worte an ihn gewesen. Er sah Volker vor sich, den enttäuschten Blick des jungen Mannes. Kein Wunder, dass er sterben wollte. Er hatte sich von allen verraten gefühlt, selbst von ihm, dem ermittelnden Beamten, dem er ein bisschen vertraut hatte.
Er strich durch seine Haare, die nass waren. Eine Weile sah er noch auf das Wasser, schlenderte er zu seinem Auto und fuhr zum Friedhof. Nach einigem Suchen fand er das Grab von Heinz und Volker Larsen. Man sah, wie gepflegt es war. Der Blumenstrauß war noch frisch, ringsherum kleine Koniferen, Blumen und auf einem saß ein kleiner Schmetterling. Er war golden, sehr filigran. Man hatte ihn an einem Blatt befestigt. „Sie war so zart, so niedlich, wie ein Schmetterling, meine kleine süße Mia“, hörte er Volker´s Stimme. Er hockte sich hinunter, blickte auf die Tafel, Vater und Sohn.
Er sah den jungen Mann vor sich. Die Augen von Volker, die ihn leblos, verschleiert, aber traurig, sehr traurig, anschauten, hörte seine Worte, „Sie also auch“ und sah wie enttäuscht, aber hoffnungslos er ausge- sehen hatte. Ja, da hatte Volker gewusst, dass er sterben würde und wollte. Er hatte den letzten Rest an Zweifeln über Bord geworfen, als er ahnte, dass seine Schwester abermals ungeschoren davon kommen würde. Er wollte nicht nur wegen Mia sterben, weil er wusste, dass er nie die Chance haben würde, ein Leben ohne Sandra zu führen, egal was er tat. Und es stimmte! Er hatte nichts für ihn getan, hatte ihn verraten, heute nochmals. „Volker, ich habe versagt. Ja, ich bin schuld, dass du viel zu früh gestorben bist“, flüsterte er leise. Erst eine halbe Stunde später verließ er den Friedhof.

Daniel ahnte nur, dass es heute eine schlechte und falsche Entscheidung getroffen hatte. Wie falsch er entschieden hatte, sollte sich aber erst später herausstellen. Das ausgerechnet Menschen davon betroffen sein würden, die er mehr als andere auf der Welt liebte, Menschen die er sympathisch fand und Unbeteiligte, ahnte er nicht. Er hatte den verkehrten Weg gewählt und der würde für viele den Tod bedeuten.

Am späten Nachmittag fuhr er zur Praxis und wartete dort über zwei Stunden auf Jana. Er musste das Klären. Diese Ungewissheit machte ihm zusätzlich zu schaffen. Er war sich nicht sicher, dass er sie zurückge- winnen würde. Das was er gestern gesagt hatte, war scheußlich gewesen und ziemlich unanständig.
Sobald sie aus der Praxis kam, stieg er aus, lief auf sie zu. Es war dunkel und nur die Straßenlaternen erhellten die Straße, da relativ wenig Verkehr war.
„Jana, ich würde gern mit dir reden.“
„Ich habe keine Zeit und spar dir dein, es tut mir Leid, entschuldige bitte. Du hast mir deutlich gesagt, was du von solchen Weibern wie mir hältst und du hattest zum Teil Recht. Ich bin, war billig und austauschbar. Jetzt kannst du tauschen.“
Sie ließ ihn stehen, eilte zu ihrem Wagen und fuhr los. Daniel stieg schnell ein, folgte ihr. Er überlegte, was er machen sollte. Er konnte sie ja nicht zwingen, mit ihm zu reden, zu ihm zurückzukommen. Plötzlich grinste er.
Er holte das Blaulicht hervor, stellte es auf das Autodach, schaltete seine Sirene an und rollte wenig später an ihr vorbei, da sie vorschriftsmäßig seitlich rangefahren war. Er hielt kurz vor ihr, stieg aus, hastete zu ihrem Wagen. „LKA, fahren Sie bitte Ihren Wagen rechts ran und kommen Sie mit. Wir benötigen Sie für eine Zeugenaussage, Frau Doktor Behrend.“
„Daniel, lass mich in Ruhe, du spinnst wohl.“
„Ich bin gerade dienstlich unterwegs. Also kommen Sie mit, sonst müsste ich Sie mit Gewalt aus dem Wagen holen.“
„Du beliebst wohl zu scherzen? Ich fahre nach Hause und du lässt mich in Frieden“, antwortete sie, ohne die Ruhe zu verlieren.
„Kein Scherz, Frau Doktor, also bitte oder muss ich meine Kollegen rufen, damit Sie mir glauben?“
„Rufe wenn du willst.“
Er sprach in sein Handy. „Briester. Ich habe eine Festnahme.“ Er nannte die Straße und endete mit einem „ja, ich warte.“
„Daniel, dass glaub ich nicht. Was soll das?“
„Das was es sagt. Wir benötigen dich für eine Zeugenaussage, also komm mit.“
„Wehe du schwindelst mich an. Ich fahre meinen Wagen an die Seite.“
Daniel drehte sich weg, schmunzelte zufrieden.
Jana kam auf ihn zu. „Fahren wir, damit ich es hinter mich bringe. Um was dreht es sich überhaupt?“
„Steig bitte ein“, wich er aus, legte das Blaulicht zurück und fuhr los.
„Also, was wollt ihr von mir?“
„Ihr, gar nichts. Nur ich. Und ich möchte mit dir reden. Jana, sag nicht nein, obwohl ich mich sehr mies verhalten habe.“
Sie guckte ihn ungläubig an, lachte schallend. „Ich hätte es mir denken müssen, dass du mich hereinlegst.“
„Was hätte ich sonst machen sollen? Du glaubst nicht, wie sehr mich das belastet. Lass uns reden, egal wo.“
„Am liebsten in deinem Bett.“
„Waaass?“
Nochmals lachte sie. „Wieso wunderst du dich, dass willst du von mir?“
„Nein! Natürlich , aber nicht nur. Jana, meine Wünsche habe ich dir gleich am Anfang gesagt und du warst damit einverstanden, wolltest es genauso.“
„Ach ja? Daniel beenden wir das. Ich bin nicht bereit, deine Beleidigun- gen hinzunehmen. Es war einmal zu viel. Ich möchte zu meinen Wagen und nach Hause.“
Er blickte kurz zu ihr hinüber, wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Es klang so hohl, dass er hätte sagen können. Er wusste, dass er unbeab- sichtigt zu weit gegangen war. Viel zu weit. Dabei hatte er in dem Moment nicht eine Sekunde an sie gedacht.
„Jana, bitte.“
„Nein! Fahr mich zurück, sonst bekommst du Ärger. Es ist vorbei und ich lasse mich von dir nicht mit so dummen Sprüchen ködern. Du fährst mich sofort zu meinem Wagen, sonst hagelt es eine Anzeige. Das nennt man glaube ich Amtsmissbrauch. Weißt du blöder Kerl das nicht?“
„Jana, nicht in diesem Tonfall. Flippst du aus? Erzähl mir mal, was so einige Männer, einige meiner Vorgesetzten über dich wissen? Wer sind zum Beispiel die Herren Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller?“
Er blickte kurz zu ihr und bemerkte, dass sie kreideweiß war, sogar die Lippen schienen blutleer zu sein. „Ich will zurück, verstanden?“, keifte sie laut, mit schriller Stimme. 
Er wendete nach einer Weile, fuhr zu ihrem Wagen. Kaum stand sein Auto stieg sie aus. „Ich hole mir Mittwochnachmittag meine restlichen Sachen aus deiner Wohnung. Leb wohl und alles Gute.“
Sie schlug die Tür zu und er sah ihr nach, wie sie die Straße überquerte, kurze Zeit darauf abfuhr und er begab sich auf den Heimweg, während er über ihre merkwürdige Reaktion grübelte.

Er besichtigte seine Wohnung. Irgendwie wirkte heute so leer, kalt, obwohl er das riesengroße Zimmer liebte. Die Wohnung bestand nur aus einem Raum mit Küche, daneben gab es Bad und Gästetoilette. Er hatte das Zimmer so eingerichtet, dass der Schlafbereich fast wie ein eigener Raum wirkte, da er durch ein breites, langes Regal und einigen Pflanzen abgeteilt war, obwohl man vom Wohnzimmer aus Zugang hatte, genauso wie vom Flur. Das Zimmer hatte über achtzig Quadratmeter, wirkte aber durch die Anordnung der Möbel nicht leer, kalt, nur heute und er wusste woran das lag. Jana fehlte! Einmal mehr musste er sich eingestehen wie sehr, obwohl er das nicht gern tat und seine Gefühle zu verbalisieren versuchte.
Jana hatte recht und hatte er am Morgen zu dieser irren Larsen nicht dasselbe gesagt? Mit einer Entschuldigung ist es erledigt? Er war genauso. Er beleidigte sie, machte sich zuweilen über ihre Äußerungen lustig oder ignorierte diese. Er war immer viel zu achtlos mit ihrer Zuneigung umgegangen. Er zeigte ihr andauernd, wie wenig er sie achtete, wie wenig er sie respektierte, sie nur für das Eine wollte. Er war beleidigend, versuchte er einmal mehreinzurenken und sagte, entschul- dige, war nicht so gemeint. Er erwartete, dass sie kam, wenn er rief, dass sie wegblieb, wenn es ihm in den Kram passte. Er war egoistisch. Sie hatte ihm damals gesagt, was sie mit ihrem Verlobten verbunden hatte: „Wir hatten viele gemeinsame Interessen, haben unsere Freizeit miteinander verbracht. Wir waren gern zusammen, haben jede freie Minute zusammen genossen. Er hat mich nicht nur als eine Frau für Sex betrachtet, sondern als äquivalenten Partner. Wir haben über Politik genauso geredet, wie über unsere Berufe und er schätzte meine Meinung, obwohl das für dich unverständlich ist. Da war die beiderseitige Achtung, die gegenseitige Rücksichtnahme, Kompromissfähigkeit, Aufrichtigkeit, dass Gefühl, dass man ohne den anderen nicht komplett war, dass etwas Elementares fehlte. 
Ja, so etwas hatte er sich früher immer gewünscht, hatte von so einer Beziehung geträumt, aber es war anders gekommen. Heute war er von diesen Träumen geheilt, obwohl mit Jana man das bestimmt erreichen konnte. 
Daniel war nicht stupide und er wusste um seine Furcht vor einer festen Bindung. Es war aber mehr die Angst verlassen, belogen und betrogen zu werden, so wie damals bei Petra. Deswegen war er bei den anderen Frauen nie sonderlich emotional beteiligt gewesen und er fand das gut, weil er genau das wollte. Aber …? 

Es wurde abermals eine schlaflose Nacht für ihn. Er überlegte, machte Pläne, wie er siedieses Mal zurückgewinnen könnte. Er wollte sie nicht verlieren, nicht im Augenblick. Später, wenn der erste Liebesrausch verflogen war. Die Trennung würde einfacher für ihn sein. 



*

Ines und Udo berichteten am Morgen, was bei der Befragung der Mädchen bisher herausgekommen war. Es gab einige Männer und Frauen mit denen sie sich ab und zu unterhielten. Keine sagte etwas über einen Kunden, der in der Nachbarschaft oder näheren Umgebung wohnte, aber alle waren sich sicher, dass man das nicht unbedingt als richtig hinnehmen musste, da sie sich generell kaum über ihre Freier äußerten.
Daniel hörte sich alles an und fragte sich, weswegen diese Frauen nicht begriffen, dass sie die Nächste sein könnten. Loyalität war ja sehr gut, Verschwiegenheit wurde gerade dort groß geschrieben, aber es mündete in grenzenlose Dummheit.
„All diese Personen müssen überprüft werden, auch im Hinblick auf diese Wahrsagerei. Fragt die Prostituierten genau nach den Männern aus. Vielleicht redet eine, weiß etwas, dass mal einer eventuell bei einer Kollegin war und so weiter. Die anderen Personen überprüft Benno. Nimm dir Maria mit.“
Der nächste Punkt waren die Tarotkarten. Alle hatten das gelesen, was Carola an dem Abend in seiner Wohnung erzählt hatte. Daniel hatte das aufgenommen und Heidrun am nächsten Morgen zum Schreiben gegeben. Wie die meisten lehnten alle den Sinn von Wahrsagerei und diesem Hokuspokus ab, waren aber teilweise erstaunt, was dabei herausgekommen war, wenn man es als Ganzes betrachtete. So wurde diskutiert und dass mit den Fakten und den eignen Analysen in einen Zusammenhang gebracht. Aber irgendwie war er nur halb bei der Sache. Seine Gedanken schweiften unaufhörlich zu Jana. Nach dem er die Arbeiten koordiniert hatte, betrat er in sein Büro und telefonierte.
„Carola, sag, was kann man tun, wenn man großen Schiet gebaut hat und eine Frau zurückerobern möchte? Ich meine außer einem Rosen- strauß und so.“
„Nein, ich möchte Jana und keine andere. Bitte?“
„Carola, bitte“, flehte er sie an.
Er hörte ihr Lachen und gab sie ihm Ratschläge.
„Daniel, dass nächste Mal, überlege erst, was du wem sagst. Trotzdem viel Glück. Ihr passt gut zusammen und ich helfe dir nur, weil du meistens in Ordnung bist, aber besonders, weil ich Jana sehr mag und sie liebt dich, dummerweise. Kein Mensch weiß warum. Ich hoffe nur, dass ich heute nicht einen immensen Fehler mache, den ich eines Tages bereue. Tust du ihr noch einmal weh, brauchst du dich nicht mehr bei mir blicken lassen“, hörte er, legte nachdenklich auf. Tina hatte das erst vor Kurzem gesagt, nur Jana noch nie. Er stand auf und sah aus dem Fenster. Er wollte nicht, dass sie ihn liebte. Es sollte ein Verhältnis bleiben, eine Beziehung auf Zeit. Vielleicht sollte er zufrieden sein, dass es vorbei war, gab es keine weiteren Komplikationen. Alle Quatsch. 
Egal! Er wollte sie zurück! Er benötigte sie irgendwie für mehr, als nur für das Bett. Sie gab ihm all das, das er noch nie von einer Frau bekommen hatte, mehr als ihm selbst Petra jemals gegeben hatte. Es sollte nicht vorbei sein. Er drehte sich um und war wenig später in seine Arbeit vertieft.



*

Da er einen Tag Urlaub genommen hatte, trotz aller Arbeit, schlief er aus. Danach räumte er auf, machte etwas sauber, fuhr einkaufen. Wieder zurück, zupfte er die Rosenblätter ab, verstreute sie, stellte Kerzen auf und deckte den Tisch, mit Champagner, den Delikatessen und platzierte Rosen um ihren Teller. In ihr Glas legte er den Ring, den er für sie gekauft hatte. Den großen Blumenstrauß aus dunkel- und hellroten Rosen platzierte er seitlich auf den Tisch. Davor stellte er das Glas mit den gelben Gummibärchen, die er gestern Abend, während des Heute Journals, aussortiert hatte. Zufrieden sah er sich sein Werk an. Jetzt musste er nur noch auf sie warten.
Er legte sich auf die Couch, griff nach dem Buch, aber richtig konzen- trieren konnte er sich nicht. Es war aufgeregt und nervös, kam sich wie ein Junge vor dem ersten Rendezvous vor. Da war aber die Angst, dass sie ihn stehen ließ, dass er trotz alldem nichts erreichen würde. Ja, er hatte Angst, dass sie ihn endgültig zurückwies.

Als er den Schlüssel hörte, stand er schnell auf, eilte in die Küche. Jana kam herein, blieb überrascht stehen, drehte sie sich ein wenig, sah ihn an. 
„Daniel, wieso bist du präsent? Hattest du Bedenken, dass ich etwas stehle? Aber keine Sorge, obwohl deine Frau Larsen mir das unterstellt, so tief bin ich noch nicht gesunken. Ich beeile mich, bin in zwei Minuten weg. Wie ich sehe, erwartest du sie ja.“ 
„Sie ist da. Ich habe auf eine wunderschöne, bezaubernde, hinreißende Frau gewartet. Komm, setz dich. Ich habe uns etwas zu Essen besorgt.“
Auf den Rest reagierte er nicht weiter, obwohl es ihn ärgerte. Dachte sie so von ihm? Glaubte sie die Lügenmärchen dieser Larsen? Er schaute sie an, und ihm fielen ihre Augenringe auf, und wie blass sie war. Er bemerkte, dass sie heute anscheinend Make-up trug, was sie sonst nie tat. Sie hatte es nicht so leicht weggesteckt, wusste er. Ja, es stimmte. Jana liebte ihn. Ein warmes Gefühl durchströmte seinen Körper. Er war so glücklich und hätte in diesem Moment am liebsten gejubelt. Nun würde alles gut werden. Jana liebte ihn, sah nicht mehr nur irgendeinen Mann in ihm. Sie liebte ihn!!! 
„Dein Schlüssel.“ Jana ignorierte seine Äußerung, lief nach hinten, suchte in einer Kommode herum, da hielt er sie auf. „Lass uns Essen, bitte.“
„Du gibst nicht auf?“
„Nicht, wenn es um dich geht und sonst eher selten. Gib mir deinen Mantel, setz dich. Bitte, Jana!“
Er bemerkte, wie sie zögerte, aber zog sie ihn aus. Daniel ergriff ihn, hängte ihn auf, während Jana noch an der gleichen Stelle stand, zum Fenster hinaus starrte und dabei einen triumphales Grinsen unterdrückte. Endlich hatte sie ihn soweit.
„Die vielen schönen Blumen“, stellte sie fest.
„Nur für dich.“ Er schritt an ihr vorbei, schenkte den Champagner ein, zündete die Kerzen an. Heute war noch das richtige Wetter für so etwas. Draußen stürmte und regnete es; drinnen wirkte es warm, behaglich und romantisch.
„Setz dich bitte.“
Jana trat zur Couch und hockte sich nieder, Daniel setzte sich zu ihr, nicht zu nah, hatte Carola gesagt. Bedräng sie nicht, obwohl er genau das am liebsten getan hätte.
Er reichte ihr die Champagnerflöte. Das Glas klirrte leise, als sie anstießen.
„Trinken wir, auf die schönste Frau der Welt.“
„Besser auf das Ende eines Verhältnisses.“
Er wollte etwas erwidern, schluckte es aber schnell hinunter. Er sah sie nur an, bemerkte, die Augen strahlten heute nicht, wirkten glanzlos. Ich habe ihr wehgetan, sehr sogar, dachte er und die Erkenntnis schmerzte ihn.
„Essen wir. Ich hoffe, ich habe deinen Geschmack getroffen.“
„Daniel, was soll dass alles, Rosen, Kerzen, Champagner, Lachs, Kaviar, Salate?“
„Ich wollte dir eine Freude bereiten, was ist daran so schlimm? Das habe ich zu selten getan, ich weiß es. Du warst es meistens, die mich verwöhnt hat, obwohl du genauso viel arbeiten musst, wie ich.“
„Warum?“
Daniel reichte ihr den Salat, legte danach sich etwas auf den Teller. Das wiederholte er mit dem Wildlachs, den sie besonders gern mochte. Er gab ihr warmes Brot, reichte ihr Fischröllchen.
„Warum, Daniel?“
„Weil ich dich nicht verlieren möchte“, antwortete er ehrlich. „Weil ich dir zeigen möchte, wie viel du mir bedeutest. Weil ich mich etwas herab- lassend ausgedrückt habe. Weil ich dich einmal verwöhnen möchte.“
„Ein billiges Weib, das man beliebig ersetzen kann? Die man kurz ansieht und hüpfe ich ja sofort in jedes Bett?“
„Jana, ich habe nie dich damit gemeint. Es war eine stupide, flapsige Aussage, die ich bestimmt bereue. Mit dir ist es anders, aber das habe ich dir gesagt und dazu stehe ich.“
Jana ergriff das Glas, trank, …stutzte. Mit der Gabel fischte sie den Ring heraus, sah ihn sprachlos an, worauf er sie lausbubenhaft angrinste und leicht mit den Schultern zuckte.
„Kann es sein, Daniel Briester, dass du etwas verrückt bist?“
„Bestimmt sogar, verrückt nach dir.“
„Davon gibt es genug andere. So wie ich gehört habe, gleich alle in einem Wohnblock.“ Jana brach ab und er merkte richtig wie sie grübelte. Was war wieder, fragte er sich.
Sie legte den Ring auf den Tisch und trank. Daniel wollte fragen, was los sei, aber unterließ das. Gib ihr Zeit, hatte Carola gesagt.
Sie stellte das Glas zurück und er nahm aus dem Eiskübel die Flasche, schenkte neu ein.
„Willst du mich betrunken machen?“
„Bestimmt nicht. Ich mag keine betrunkenen Frauen, höchstens ein bisschen beschwipst. Deswegen ja das Essen, damit du es nicht wirst.“
Er ergriff den Ring, ihre Hand und schob ihn auf den Finger. „So war das gedacht“, lächelte er. 
Sie stand hastig auf, eilte zum Küchentresen und legte den Ring darauf. „Nein, Daniel. Es ist vorbei und kaufen kannst du mich damit nicht. So tief bin ich noch nicht gesunken, obwohl du das anscheinend denkst und so deiner Larsen gegenüber geäußert hast. Gib ihn ihr den Ramsch. Sie freut sich bestimmt darüber. So billigen Plunder kannst du ihr geben, dass passt genau zu dieser widerlichen Person.“ Sie ergriff den Mantel, schlüpfte in ihre Schuhe, rannte hinaus und die Tür schlug zu.
Er saß völlig fassungslos nach diesem Ausbruch da, starrte zum Flur, aber sie war weg, wirklich weg und zwar für immer. Er trank hastig sein Glas aus, schenkte neu ein, um alles wegzuspülen. Durch seine eigene Dämlichkeit, seine blöde Art hatte er sie verloren. Er trank noch einmal und er spürte wie graduell Zorn in ihm hochkroch. Sollte sie gehen. Diese Frau war verrückt. Billigen Plunder, schüttelte er den Kopf, ergriff eins von den Häppchen. . 
Er erhob sich erst, als es an der Tür klingelte. Jana stand davor. „Ich habe meine Tasche vergessen.“
„Da liegt sie und Tschüss“, erwiderte er nur kurz.
Verdutzt blickte sie ihn an, da sie nicht damit gerechnet hatte. 
„Warum bist du so?“, fragte sie leise, schniefte etwas.
„Warum bist duuu so? Nimm deine Tasche und verschwinde. Ich hoffe, du hast nichts vergessen.“
Er wartete an der offenen Tür. Sie legte leicht die Hand auf seinen Arm. „Daniel, bitte! Warum fasst du alles falsch auf? Ich wollte mich gerade entschuldigen, da ich eben Mist geredet habe. Aber dir scheint es ja nur recht zu sein, wenn du mich los wirst.“
„Hast du gedacht, dass ich deswegen nun am Boden zerstört bin? Da muss ich dich enttäuschen.“
„Komm, sei nicht so brummig, mein Schatz“, säuselte sie, drängte sich enger an ihn. Er konnte nicht anders, zog sie an sich, fühlte, wie ihr Körper zitterte und bebte. 
Ich liebe dich, wollte er ihr sagen, aber es kam nicht über seine Lippen, sondern er hielt sie nur stumm an sich gedrückt. So standen sie eine Weile, bis er merkte, dass sie sich beruhigt hatte. Er ließ sie etwas los, bereit sie augenblicklich festzuhalten, falls sie weg wollte.
„Lass uns reden.“ Er fasste nach ihrer Hand, zog sie zur Couch und mit hinunter. „Jana, hör mir bitte zu und interpretier nicht etwas hinein, dass es nicht gibt. Ich wollte mich nur damit entschuldigen, dir zeigen, wie viel du mir bedeutest. Ich käme nicht mal auf die Idee, eine Frau zu kaufen, egal für was, geschweige dich.“
Noch einmal hängte er ihren Mantel auf, sah ihr zu, wie sie die Schuhe abstreifte.
„Jetzt wird gegessen“, entschied er, weil er von dem Thema ablenken wollte.
Bedränge sie nicht und gib ihr Zeit, Carola´s Worte. Sie aßen wirklich, zunächst noch schweigend, aber langsam entspannte sie sich, wurde etwas redseliger, lockerer, lobte die Delikatessen. Vermutlich lag es am Champagner, von dem sie mehr trank als er, dass er erstaunt zur Kenntnis nahm, aber sich hütete, darüber ein Wort zu verlieren.
Gemeinsam räumten sie nach zwei Stunden die Reste weg und er holte eine neue Flasche.
„Ich möchte keinen mehr“, entschied sie. „Ich muss noch Auto fahren.“
„Dann bleibst du eben“, kam es spontan aus seinem Mund und Jana lachte, dass aber nicht so fröhlich wie sonst klang. „Jetzt denkst du, alles ist beim Alten?“
„Nicht unbedingt, aber wenn man Missverständnisse aus dem Weg räumt, ja. Es gibt in jeder Beziehung mal Stress, aber beseitigt man den.“
„Wir hatten keine Beziehung. Hast du das damals so gemacht?“
„Doch eine rein sexuelle und nein, ich habe ihn kaum gemerkt, wahrgenommen oder ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht. Die Arbeit war mir wesentlich wichtiger als meine Frau, notabene hatten wir keinen Stress, da sie sich selten mal beschwert hat und die letzten Jahre war es uns beiden egal, was der Andere machte.“
„Aber trotzdem hat es dich mitgenommen.“
„Ja, es war das plötzliche Ende. Ich war immer der Meinung, dass wir eine normale Ehe führen, eben weil wir selten mal Zoff hatten. Wir haben viel zu jung und zu schnell geheiratet. Ich war damals zudem sehr ambitioniert, musste meine Ausbildung beenden, die ersten Jahre in Bremen wurde ich gefordert, wollte es allerdings so.“
„Dafür hast du schnell Karriere gemacht.“
„Ja, dass was ich als Schüler wollte. Schnell nach oben. Es hat mich in gewisser Weise befriedigt, mich stolz gemacht, wenn ich andere, ältere überflügeln konnte.“
„Und heute?“
„Jetzt habe ich das erreicht, dass ich wollte, oder besser gesagt, seit fast drei Jahren. Was kommt, interessiert mich weniger. Ich möchte nie wie Keitler enden. Das ist nicht mein Ding, obwohl es irgendwann eventuell in diese Richtung gehen könnte. Aber im Augenblick bin ich mit dem zufrieden, dass ich habe. Höher als Aktiver in dem Sinne geht es nicht. Ich habe damals, nach der Sache mit Volker Larsen überlegt, ob ich nicht ein Studium anfangen sollte. Staatsanwalt das würde mich noch reizen, aber dafür bin ich zu alt.“
„Wahrscheinlich würdest du es in zehn Jahren schaffen und Ober- staatsanwalt sein.“
„Nein, so ambitioniert bin ich nicht mehr. Mein Ziel habe ich erreicht und lebe sehr zufrieden damit.“ Vielleicht habe ich das am Montag aber verspielt, dachte er für einen Moment, schwieg und drehte langsam sein Glas auf dem Tisch, sah das Gesicht des toten Volker vor sich.
Er blickte auf den drehenden Kelch, sah die Facetten, die im Kerzenlicht funkelten und in dem der blass gelbe Champagner perlte. Leise Musik von Debussy drang in sein Bewusstsein. Daniel blickte zu ihr, alle anderen Gedanken verdrängend.
„Es gibt da mehr ein kleines Problem in meinem privaten Bereich, da mich meine Geliebte gerade in den Wind schießen will“, grinste er und Jana lächelte zurück, so süß, so bezaubernd. Er legte den Arm um sie, zog sie an sich. „Aber wahrscheinlich, reden wir darüber und bereinigen unsere Angelegenheiten kurzerhand. Wir sind beide glücklich und was wünscht sich der Mensch mehr?“
„Du denkst, dass ich glücklich bin?“, flirtete sie mit ihm und Daniel wusste, dass der Streit beigelegt werden würde.
„Ja, dass denke ich, weil deine Augen strahlen und in bestimmten Situationen sogar goldene Pünktchen darin tanzen.“
„Aha, und in was für Situationen?“
„Soll ich dir das sagen oder lieber zeigen?“
„Ich sehe mich ja nicht immer.“
„Dann müssen wir eben einen Spiegel hinstellen. Wäre mal etwas Neues und…“
Jana lachte laut. „Du … du bist unmöglich“, brachte sie unter Lachen hervor.
„Ich weiß, aber sehr lieb.“ Er zog sie fester an sich, legte seine Hand an ihre Wange und küsste sie, erst noch verhalten, schlug es in Leiden- schaft um.
Nach einiger Zeit lösten sie sich voneinander und er zog sie hoch, trug sie in das Schlafzimmer.
„Leg dich. Ich habe eine Überraschung für dich. Schließ die Augen.“
Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, griff unter das Kopfkissen und zog die Seidentücher hervor. Ehe Jana sich versah, verband er ihr die Augen.
„Hei, was wird das?“
„Überraschung, hab ich gesagt. Keine Angst, nichts abartiges, etwas, dass dir gefällt.“
Er band ihre Handgelenke fest, gab ihr abermals einen Kuss und ging in die Küche, grinste er belustigt vor sich hin. Er steckte den Ring vom Tresen ein, holte das Vorbereitete aus dem Kühlschrank. Wenig später kam er mit einem Teller wieder und setzte sich auf das Bett.
„Wie fühlst du dich?“
„Daniel, was wird das?“
Er streichelte mit der Hand über ihren Körper, griff mit der anderen Hand nach der Erdbeere, berührte damit ihre geschlossenen Lippen. Sie öffnete den Mund und er lachte leise. „Was willst du denn?“
„Biest, was war das?“
„Überraschung!“
Wiederkehrend strich er über ihre Lippen und als sie abermals den Mund öffnete, gab er sie ihr.
„Hhmmm, lecker. Hast du noch mehr?“
Er griff zur nächsten und gab sie ihr. Als nächstes griff er nach einem kleinen Stück Käse.
Jana lag da, wartend. Als sie den Käse schmeckte, grinste sie.
„Die Erdbeere schmeckt mehr nach Brie.“
„Perfekt, und?“ Er reichte ihr eine Olive, so machte er noch einige Zeit weiter, dabei immer ihren Körper streichelnd. Er schob ihr den Ring auf ihren Finger, küsste danach ihre Hand und jeden einzelnen Finger. Er stand auf und kam wenig später, mit nacktem Oberkörper wieder. Er knöpfte ihre Bluse auf, streichelte ihren Oberkörper. Sie wollte etwas sagen, aber er verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Seine Hände glitten tiefer und er zog ihr die Hose aus, tauchte er seinen Finger in die Box und glitt wenig später damit über ihre Lippen. Sie leckte daran. „Kalt und süß, Eis. Nougat.“
„Kalt und süß, gefällt mir. Heiß und süß gefällt mir noch viel besser.“
„Warum, mein aufregender Schatz?“
„Weil du immer so süß schmeckst und ich deine Hitze mag.“
Er tauchte seinen Finger hinein und strich damit um ihre rechte Brust, beugte er sich darüber und leckte das Eis genussvoll ab, wiederholt das Spiel mehrmals, bis er merkte, wie sie etwas heftiger atmete undspürte, wie es ihn aufwühlte. Weiter verteilte er das Eis, das er danach sinnlich, genussvoll ableckte. Auf ihrem Bauch, den Schenkeln, zwischen ihren Beinen. Sie zuckte leicht zusammen, ihr Körper begann zu zittern. Er wurde schneller, gieriger, leidenschaftlicher. Immer wenn er spürte, dass sie kurz davor war, ließ er von ihr ab, bis er merkte, dass es ihn selber zu sehr erregte. Er ließ von ihr ab, erhob sich, holte den Champagner und ein Glas. Er trank hastig, nahm noch einen Schluck und beugte sich über ihren Mund, gab ihr etwas davon ab.
„Heute ziehst du aber alle Register.“
„Hab ich neulich gehört. Premiere. Ich möchte, dass meine Geliebte bei mir bleibt und da ich einen Fehler gemacht habe, muss ich ihr etwas Besonderes präsentieren, damit sie zu mir zurückkommt und überdies macht es Spaß. Ich mag deine Intelligenz, deine Natürlichkeit, deinen Charme, dein Lachen, deine feminine Art, dein gesamtes Auftreten. Du bist eine betörende, verlockende, sündhaft schöne, sinnliche Frau. Zum Anbeißen. Wenn ich dich so ansehe, läuft mir das Wasser im Mund zusammen, der Gipfel einer körperlichen Perfektion. Du hast das gewisse Etwas, eine fast überirdische Schönheit, mit deiner honigfarbenen Haut, deiner erotisch, feurigen Präsenz. Und noch deine Augen, so geheimnis- voll, leuchtend, bisweilen versinkt man darin, als wenn sie flüssige Schokolade wären. Dein sinnlicher Schmollmund, der immer zum Küssen und Knabbern einlädt.“
„Daniel, du übertreibst. Nur eine von vielen, beliebig austauschbar. Eine dummes Weib, dass nach einem Essen gleich in dein Bett gehüpft ist.“, „Nie! Mache ich lieber weiter.“ 
Er goss etwas von der kühlen Flüssigkeit in ihren Bauchnabel, leckte es genüsslich auf.
„Champagner aus dem Bauchnabel einer aufregenden Aphrodite und der Tag kann nur noch schön sein.“
Er wiederholt das Spiel, bis er Jana´s Körper beben spürte. Er erhob sich, band ihre Beine fest, dass sie leicht gespreizt waren und kniete sich dazwischen, streichelte von den Füßen aufwärts und wiederkehrend hinab, bis sie leise aufstöhnte. Er griff nach dem Glas, schüttete etwas auf ihre Schamhaare und beugte sich darüber. Jetzt atmete sie tief ein. Er fühlte sie zucken. Das Spiel setzte er eine Weile fort.
„Daniel, hör auf“, hauchte sie.
„Ich fange erst an. Das ist erst die Vorspeise und danach gibt es noch viele Gänge. Du weißt , ich bin ein Gourmet und wenn ich dich so vor mir sehe, dich schmecke, rieche, da fallen mir eine Menge nette Dinge ein und wir haben viel Zeit.“
„Mach mich bitte los?“
„So hab ich dich sicher und du kannst nicht weglaufen. Außerdem bist du so schön wehrlos. Lass dich verwöhnen und genieße es.“
„Du bist so wahnsinnig sinnlich, mein Schatz“, stöhnte sie. „Mach mich los, damit ich dir zeige, wie ich dich richtig zum Kochen bringen, mein starker Stier. Heute werde ich dir zeigen, dass es nie eine andere Frau schafft, dich so verrückt zu machen, wie ich.“
Es war wie ein feuriger, erotischer, sinnlicher Liebestanz, den sie hungrig auskosteten, bis er sie losband, sie fest in seine Arme zog und er auf seine Kosten kam, aber das war an diesem Abend, in dieser Nacht eher sekundär für ihn, dass ihn hinterher selbst erstaunte. 



*

Daniel erwachte und ertastete, dass das Bett neben ihm leer war. Er stand auf und als er nach vorn in den Wohnzimmerbereich trat, sah er Jana auf der Terrasse stehen. Er holte seinen Bademantel und trat hinter sie, bemerkte, dass sie Bilder der toten Frauen betrachtete. „Was machst du draußen?“
Er umfasste sie von hinten, beugte sich über ihre Schulter, streifte mit seinem Mund leicht ihren Hals. „Warum siehst du dir das an? Morgens sollte man nur an schöne Dinge denken.“
„Weißt du, diese Frauen waren alle einigermaßen gut aussehend, so jung und alle dunkelhaarig. Irgendwie alle derselbe Typ.“
„Ja, ich weiß. Es waren wirkliche Schönheiten und dazu sehr intelligent.“
„Nun übertreib mal nicht. Schönheiten kann man die ja nun nicht nennen. Aber anscheinend kannst du das nicht objektiv beurteilen. Weshalb setzt ihr nicht einen Lockvogel ein? Eine Frau vom dem Typ, zum Beispiel? Es müssen dort Räume frei sein?“
„Solche wunderschönen Frauen findet man nicht so einfach. Sie müsste in etwa dem Aussehen entsprechen. Ein kleines Problem“, übertrieb er bewusst, da ihre Bemerkung über die Toten ihn ärgerten.
„Ich verstehe. Wer vermietet diese Wohnungen?“
„So ein Typ aus dem Milieu, scheint aber den Absprung geschafft zu haben. Der Neidhold hat sich geändert, was wir bisher ermittelt haben. Kommt selten vor. Er sagt seine Frau und seine Tochter hätten das bewirkt. Genug davon! Heute ist Samstag, Wochenende und ich möchte keine Toten, kein Blut nichts davon, nur dich.“
„Der Frühstückstisch ist fertig.“
Er nahm ihr die Bilder aus der Hand, zog sie hinein und hob sie auf den Arm, nach dem er die Aufnahmen weggelegt hatte. „Frühstücke ich“, flüsterte er ihr zu, legte sie auf das Bett. „Zuerst werde ich dich vernaschen und danach sehen wir weiter.“



*

Samstagmorgen gingen sie einkaufen, da Daniel Besuch eingeladen hatten. Es sollte ein richtig gemütlicher Abend mit seinen Freunden werden. Dass war etwas, dass zu selten vorkam und gerade in den letzten Monaten. Selbst Torsten und Tina waren gestern angekommen. Überdies hatte er das gewollt, damit er Jana zeigen konnte, dass sie für ihn mehr als nur ein Betthäschen war. Er wollte außerdem mehr Zeit mit ihr verbringen. 
Auch an diesem Vormittag bemerkten sie nicht, dass ihnen Sandra Larsen folgte. Sie hatte die letzten Tage vor Wut geschäumt und sie musste einen Weg finden, um den Briester zu kriegen. Er durfte nicht auf dieser Anzeige bestehen. Claus und der Sanders halfen ihr nicht, ließen sich nur verleugnen. Dazu kam noch der Ärger wegen dieser Hexe Carola. Da ermittelte man gegen sie, trotz aller Versuche, dass noch Abzuwenden. Aber es war nur erfolglos verlaufen. Das Krankenhaus kam nun noch mit einer Schadenforderungsklage. Der Vermieter wollte ebenfalls Geld, da das rufschädigend sei. Es war schließlich eine vornehme Gegend und da könnte man solche Verleumdungen nicht dulden. Dazu kamen noch diese Gegendarstellungen in allen Zeitungen, wo sie sich öffentlich bei der Hexe und dem Krankenhaus entschuldigen musste. Es lief alles schief und nur wegen diesem Briester. Diese beiden Flittchen würde sie so richtig fertig mache, die würden es noch bereuen, sich jemals mit einer Sandra Larsen angelegt zu haben. Besonders dieser Zahnärztin würde sie sich intensiv widmen. Diese 20 000,- waren erst der Anfang. Sie hatte dieser Schlampe nie zugetraut, dass die sie anzeigen würde. Der Briester, der dämliche, verblendete Trottel hatte sein Flittchen nicht davon abgehalten. Aber sie würde ihre Rache bekommen. Mit der Zahnärztin musste sie sich sowieso beschäftigen, da die blöden Kerle es nicht geschafft hatten, die für alle Zeit zum Schweigen zu bringen. Aber sie würde es vollbringen und zwar richtig, aber erst das Geld.
Jetzt folgte sie den beiden, sah ihnen voller Hass zu, wie sie turtelten. Dieser Frau werde ich dir nehmen, Briester, dachte sie. Du wirst es bereuen, mich jemals verstoßen zu haben. Nicht mit einer Sandra Larsen. Ja, diese Frau würde sie richtig fertig machen und er würde leiden.

Gemeinsam bauten sie am späten Nachmittag ein Büfett auf, stellten Getränke kalt, Gläser hin, während er zugriff, bis ihm Jana auf die Finger klopfte. „Du sollst das lassen“, lachte sie.
„Schmeckt aber so gut. Nie darf ich das machen, dass mir Spaß bereitet.“
„Ach ja? Du machst ständig nur dass, dass dir Spaß macht.“
„Stimmt nicht! Ich mache ständig das, dass dir Freude schenkt. So wie .“
Er hob sie hoch, legte sie quer aufs Bett. „Machen wir viele schöne Dinge, die uns beiden Spaß bereiten.“

Jana zog sich um. Sie hatte extra ein Kleid von Laura Biagotti in ihrer Wohnung geholt. Daniel kam aus der Dusche und starrte sie sekunden- lang sprachlos an. Es saß wie eine zweite Haut, dass warme rot passte hervorragend zu ihrer leicht getönten Haut, den schwarzen, langen Haaren. Langsam trat er näher, sein Blick immer noch auf ihrem Körper gerichtet. „Du siehst umwerfend aus“, flüsterte er.
„Gefällt es dir?“
„Das ist gar kein Ausdruck. Du bist wunderschön.“
Er sah an ihr hinunter, merkte gleichzeitig wie es ihm nach ihr verlangte. Jana bemerkte seine Reaktion, schmiegte sich an ihn und sie fielen auf das Bett. In dem Moment hätte er am liebsten die Klingel abgestellt, um mit ihr allein zu bleiben, ihr genau dieses aufregende Kleid auszuziehen.
„Zu unserer Verlobungsfeier wollte ich besonders hübsch aussehen“, lächelte sie.
„Welche Verlobung?“ 
„Wieso? Mit dem Ring haben wir es besiegelt, obwohl wir noch keinen Hochzeitstermin festgelegt haben“, strahlte sie. „Deswegen feiern wir mit deinem Bruder, deinen Freunden.“
„Jana, du hast da etwas völlig falsch verstanden. Der Ring war nur so und bestimmt kein Verlobungsring. Ich werde mich niemals an eine Frau binden und das habe ich wiederholt gesagt.“
Sie verzog das Gesicht. „Ach so, deswegen hast du mir so einen billigen Plunder gekauft“, kreischte sie schrill. „Aber sicher, ich bin ja nur dein Betthäschen.“
„Wenn er dir nicht gefällt, gib ihn her.“ 
„Er gefällt mir sogar sehr, nur eben als Verlobungsring hab ich mir etwas anderes vorgestellt. So einen breiten Goldenen, mit großen Diamanten oder so.“ Sie schaute den Ring an. „Er ist sehr schön.“ Sie trat auf ihn zu, streichelte über sein Shirt. „Küss mich, mein Schatz“, flüsterte sie, aber er wandte sich ab, zog sich an.

Nach und nach kamen ihre Gäste, bis auf Sven, der erst später kommen konnte, da er noch Dienst im Krankenhaus hatte. Lautes Lachen, Stimmengewirr, dazu leise Musik war im Raum. Es war eine gelöste Atmosphäre.
Daniel erhob sich, wollte neuen Wein holen, als es klingelte. „Geht bitte jemand?“
Jana erhob sich und sah sich Sandra Larsen gegenüber.
„Kommen Sie herein. Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Jana Behrend.“ Sie streckte der Frau die Hand entgegen, die diese übersah, sie nur hochmütig, ja böse anblickte.
„So sieht man sich wieder, nicht war, du kleine Hure. Ich wollte zu Herrn Briester. Sag ihm sofort, dass er Besuch hat“, kam es von oben herab aus ihrem Mund, taxierte Jana nochmals, das Gesicht vor Ekel verzogen. „Du verstehst ja wohl Deutsch? Haben dir ja deiner Freier, der Zacharias beigebracht. Hatte ich vergessen.“
„Kommen Sie herein, Frau Larsen. Daniel holt gerade Wein.“
Sandra trat näher, schubste dabei Jana grob an die Seite, hörte erst die Stimmen. Die Frau schloss hinter ihr die Tür. „Gehen Sie hinein und setzen Sie sich.“
„Du Mörderin brauchst mir bestimmt nicht sagen, was ich bei meinem … bei Daniel machen darf. Sei froh, dass er so eine überhaupt in unsere Wohnung lässt. Man redet seinen Arbeitgeber nicht mit den Vornamen an. Hast du kein Benehmen? Wir sollten dich in die Gosse zurückjagen, wo er dich hässliches, Flittchen aufgelesen hat. Du bist noch genauso bescheuert, wie damals. Aber deswegen hat dich Doktor Frieser aus der Wohnung geklagt, nicht wahr, Frau Doktor? Ja, kam leider ein blauer Golf und Schwupps war er tot und du hast abkassiert“, giftete sie Jana grob an. Die stand völlig perplex da, starrte nur zu der Frau.
Sandra betrat das Zimmer, sah elf Menschen auf einer großen Polsterecke sitzen, diese Hexe war dabei und diese farblose Schlampe, sogar der eine Bulle. Alle blickten sie konsterniert an. Mist, sie hatte zu laut gesprochen, aber egal. Sollten es ruhig alle erfahren. „Daniel, Besuch für dich.“
„Ich hab es gehört. Sven…“
Sandra sah ihn lächelnd an, als er mit einer Flasche Wein in der Hand, um die Ecke schaute. Er reichte die Flasche Martin und kam zu ihnen. Jana, blass, drehte sich weg, aber er hielt sie fest, legte seinen Arm um sie, zog sie an seine Seite. Er spürte, wie sie zitterte, und direkt stieg Wut in ihm hoch.
„Was möchtest du?“ Er sah Sandra aufgebracht an, wandte sich an alle. „Das ist übrigens Frau Larsen. Ihr kennt ja alle die Geschichte von dieser Person.“
„Mit dir reden.“ Sandra hatte diese abfällige Bemerkung zornig vernommen, aber sie wollte keinen Aufstand machen. Den würde sie sich später kaufen.
„Ich nicht mit dir.“ Seine Stimme war laut, kalt, genauso wie sein Blick. „Das Thema war erledigt und falls du denkst, dass du mal eben mit mir ins Bett steigen willst, hast du da Pech. Ich bin bereits liiert und billige Prostituierte mag ich immer noch nicht.“ Er sah sie von oben bis unten an und schüttelte leicht den Kopf.
„Ach ja? Deswegen hast du die Behrend in deiner Wohnung?“, lachte Sandra.
Sie bemerkte aus den Augenwinkeln, wie alle zu ihnen hinstarrten. Dieser Bulle grinste sie frech an. „Wir haben keine Prostituierte bestellt, Frau Larsen. Sie müssen sich in der Adresse geirrt haben.“
Es klingelte abermals und Jana lief zur Tür, begrüßte Sven.
„Oh, jemand Neues. Sven Peters“, stellte er sich vor. „Hallo Daniel, klappte nicht früher.“
„Das ist Sandra Larsen“, erwiderte Daniel. „Aber sie geht gerade.“
„Waaass? Was macht diese Verrückte bei dir?“
„Du blöder Trottel. Nur weil du mit der Behrend poppst, muss du nicht ausfallend werden“, fauchte Sandra, dass Gesicht fleckig gerötet. „Du kriegst noch nicht mal mit, dass dich deine Schlampe ständig betrügt“, lächelte sie. „Hat sie bereits bei Felix gemacht. Nur der hat die Alte rausgeworfen.“
„Die nächste Anzeige. Ich habe genug Zeugen“, gab er nur lakonisch von sich, taxierte sie kurz. „Widerlich!“ Er trat zu den anderen, begrüßte alle.
„Sven, danke. Kommt diese Person von der Straße. Reinhold wird sich freuen, hat er weniger zu tun und muss die nicht jede Woche einsperren, weil sie besoffen ist, nackt durch die Gegend rennt oder die Kerle reihenweise befriedigt. Vorige Woche waren es drei Schwarze gleichzeitig.“
„Dämlicher Wichser“, keifte Sandra. „Vergessen, dass du mich ständig angegraben hast?“
„Frau Larsen, ist stehen nicht auf Huren, noch auf fette Weiber und bestimmt nicht auf Frauen, die meine Oma sein könnten“, lachte Bernd und die anderen Männer stimmten ein, prosteten sich noch zu.
„Verschwinde. Du siehst billig aus. Du bist zu dick und zu alt für solche Klamotten. Wenn du das dieses Mal abwenden willst, musst du mit dem Staatsanwalt ins Bett hüpfen, aber das ist dir ja egal, darin hast du Erfahrung. Außerdem hast du den ja befriedigt. Einer mehr oder weniger spielt bei den Hunderten Kerlen keine Rolle mehr. Manche billige Prostituierte machen das ja am Fließband. Guten Abend, da ist die Tür. Komm nie wieder in meine Wohnung.“ Er schritt zu der Korridortür und wartete bis Sandra kam.
„Daniel, bitte…“ Sandra flüsterte nun, legte eine Hand auf seinen nackten Unterarm, streichelte ihn leicht, worauf er einen Schritt zurücktrat.
„Fass mich nicht an, sonst wird mir schlecht. Nein, nichts mehr. Keine Lügengeschichten, nichts, nur weil du deinen Hals retten willst. Kriminaldirektor Keitler kann und wird dich nicht da herausziehen. Garnerd wurde bis auf weiteres beurlaubt und du wirst bald Post bekommen. Verschwinde aus meinem Leben. Du ekelst mich an. Geh in eine Anstalt und lass dich behandeln. Vielleicht kann man dich dort ein bisschen retten, deiner Kinder wegen. Man sollte die von so einer Verrückten in Sicherheit bringen und dass Jugendamt informieren.“
Bernd Schmid hörte Daniel verblüfft zu und fragte sich, in was sich sein Freund da verstrickt hatte? Garnerd arbeitete, soviel er gestern gesehen hatte. Was hatte das zu bedeuten?
„Bitte, Daniel, sei nicht so“, säuselte sie, bemerkte aus den Augenwin- keln, dass diese Zahnärztin sich setzte. „Ich bin lieb zu dir. Bitte, wir passen so gut zusammen und ich weiß, was du brauchst und magst“, flüsterte sie leise. „Ich kann ja später noch einmal kommen, wenn du allein bist. Du wirst es nicht bereuen. Schick diese Ausländerin in die Gosse zurück, wo die herkommt. Du holst dir bei so einer nur was weg. Außerdem ist die alt, hässlich, krank. Du hast eine hübsche, normale Frau und etwas Besseres verdient. Wir beide gehören zusammen und dass weißt du. Leugne nicht weiter deine Gefühle für mich. Es war so schön zwischen uns.“
„Du bist bescheuert, verrückt“, sagte er laut und Sandra wusste, dass es alle hörten. „Kapierst du es nicht? Ich will dich nicht! Ich will keine billige Prostituierte. Du bist mir zu korpulent, zu verlebt, zu hässlich, zu alt, zu ordinär und nur primitiv. Verschwinde. Noch ein Wort gegen Frau Doktor Behrend und du wanderst ab. Du gehörst weggesperrt, du kriminelle, irre Prostituierte.“
In ihr stiegen der Zorn und Hass empor, loderten in ihrem Körper. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie zu schwitzen begann. So nicht, Briester. Sie lachte laut, warf ihre Haare gekonnt nach hinten.
„Aber tu nicht so, nur weil ein paar Leute da sind. Sonst konntest du nicht schnell genug mit mir ins Bett hüpfen. Sogar auf dem Schreibtisch haben wir es abends immer getrieben. Erzähl allen, was du nachts unter arbeiten verstehst? Wie es ist, wenn du selbst tagsüber mir die Slips herunterreißt, weil du mal schnell einen Quickie willst. Ist es wegen dieser… Ausländerin? Liebster, sag ihr, wie geil du auf mich bist und dass du mich willst, ständig über mich herfällst. Seit drei Jahren sind wir zusammen, obwohl du mich ab und zu mal betrügst. Trotzdem kommst du immer zu mir zurück. Sag es allen, dass ich ständig in dieser Wohnung bin, mit dir zusammen lebe. Wie hast du deiner Gespielin denn die vielen Kratzer auf dem Rücker erklärt? Hast du ihr gesagt, dass das von unserem heißen Sex kommt? Sag ihr, was du erst vor wenigen Tagen zu mir gesagt hast, dass du genug von ihr hast, wie sie dich nervt, weil sie dauernd etwas von dir fordert, dich belästigt, dein Geld zum Fenster herauswirft. Sag ihr, wie wir uns erst neulich abends amüsiert haben, weil diese Alte für dich so einen Mist gekocht hat. Fraß hast du es genannt. Sag ihr, wie es dich nervt, wenn sie dich in alle möglichen Geschäfte zerrt, wie zum Beispiel das Alsterhaus, Lecomte, Aruscha, Chic, Coletté und so weiter, nur damit du ihr Klamotten kaufst. Die Schlampe hat noch nicht mal vernünftiges anzuziehen, hast du gesagt. Vergessen? Sag ihr, für wen der Ring wirklich ist, den sie dir geklaut hat. Frau Behrend, klären Sie die anwesenden Herrschaften mal auf, wie Sie zu Ihren Klamotten kommen. Erzählen Sie Ihnen, wie Felix umgekom- men ist und wer ihn von der Straße gedrängt hat. Oder sagen Sie Daniel, wer die kleine Thailänderin getötet hat, nur weil die Person Felix nicht loslassen wollte, oder besser gesagt, sein Geld. Soll Daniel Till Keitler fragen, da der Sie ja bestens kennt, da er Sie in Felix Namen verklagt hat. Nein, das erzählen Sie billige Nutte keinem, nicht wahr? Jetzt wollen Sie den Briester so ausnehmen, wie Sie es mit dem Frieser getan haben, Sie geldgierige Mörderin.“
„Halten Sie den Mund“, blaffte Torsten Sandra wütend an.
„Wieso, darf ich nicht die Wahrheit sagen? Warst du mit der bereits in der Kiste? Aber sicher, für einen Mark oder ein neues Kleid lässt die jeden Kerl an sich heran. Warst du beim Arzt? Der Puff von der ist nämlich verseucht, aber ich habe das Amt informiert. Der Hure legt man das Handwerk. Daniel, sag ihr, was wir für ein schönes, heißes Wochenende hatten, als die am Freitagabend abgehauen ist und wie wir uns amüsiert haben, weil du sie vergrault hattest. Sag ihr, was du willst, nämlich eine normale, richtige, saubere Frau und nicht so eine kriminelle Person. Deswegen hat sie Doktor Frieser nach wenigen Wochen hinaus- geworfen, verklagt. Sie haben Felix beklaut, betrogen. Frau Behrend, sagen Sie allen, was Sie mit Felix Verlobten getan haben. Erzählen Sie mal, was Sie von den Herren Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller für den Sex kassiert haben. Erzählen Sie den anwesenden mal, wie Doktor Frieser gestorben ist. Sie haben die Verlobte von Felix verleumdet, weil Sie sein Geld wollten und wollen Sie das Geld der Briester´s, Sie verlogene Diebin und Mörderin.“
Daniel blickte zu Jana, die leichenblass war, rote Flecken im Gesicht und die an ihm vorbeistarrte, zu einem imaginären Punkt an der Wand. 
Bernd Schmid erhob sich. „Es reicht, Sie alte, fette verlogene Nutte. Verdammt noch mal, Daniel, was hat …“ 
„Bernd, lass es. Das gibt die nächste Anzeige. Verleumdung, Beleidigung“, mischte sich Sven ein, der Daniel nicht verstand, dass er das Jana zumutete.
„Darfst du aber nicht bei uns machen. Da hat diese Nutte zu viele gevögelt und solche Sachen werden da nicht bearbeitet.“
„Das Sie das sagen, ist logisch. Weiß Daniel nicht, dass sie seine Jana auch beglücken? Weiß er noch nicht, dass es daneben noch den Zacharias und den Resser gibt, den diese Person rüberlässt? Herr Schmid, fragen Sie Doktor Till Keitler ob ich lüge. Fragen Sie Bastian Feldmann ob ich lüge. Die Herren waren mit Doktor Frieser eng befreundet und Doktor Keitler hat damals diese Person, die Sie gerade so vehement vertei- digen, angeklagt. Zweimal sogar. Die Herren können bestätigen, was eine Jana Behrend für einmal Sex fordert und wie sie zu der Praxis gekommen ist. Fragen Sie einen Mike Hertleg, der diese Nutte in Aktion gesehen hat“, äußerte sich Sandra erstaunlich ruhig. „Einige Beamte haben Fotos von Ihnen mit dieser Nutte. Ach, haben Sie vergessen, Daniel mitzuteilen?“
„Frau Larsen es reicht. Bernd, ich weiß, wir machen das woanders. Dort sind sie gegen Nutten immun, obwohl sie es da bei dem Beamten probiert hat. Sie kam ohne Slip, hat sich eben wie eine billige Dirne aufgeführt. Nur hat nichts geholfen. Aber wenigstens hatten sie danach Gesprächs- thema. Einer hat mich hinterher gefragt, ob diese Person kein Geld für Unterwäsche hätte. Ich habe ihm nur gesagt, so alt und fett wie die ist, da bekommt man keine Freier mehr.“ 
Sandra war tomatenrot im Gesicht, drehte sich voller Zorn zu Sven um, sah dennoch höhnisch lächeln und wollte auf ihn zustürmen, da hielt Daniel sie grob am Arm fest. 
„Raus, aber schnell, sonst lass ich dich festnehmen, du Irre.“ Er schob sie wütend hinaus.
Sandra hörte hinter sich die Tür in das Schloss fallen und hätte am liebsten dagegen getreten, so wütend war sie. Er hatte sie wie den letzten Dreck behandelt. Dabei hätte er sie haben können. Sie hatte sich extra deswegen hübsch gemacht. Vielleicht wäre es anders gelaufen, wenn er nicht Besuch gehabt hätte? Ja, bestimmt sogar.
Dann eben anders, beruhigte sie sich. Diese Frau war eine Schönheit und der Typ auf den er anscheinend flog. Jetzt hatte sie etwas, wo sie ansetzen konnte. Die Behrend würde der Schlüssel zu seinem Untergang werden und sie hatte bei der Frau sofort erkannt, dass es ein Leichtes sein würde. Die wollte den Briester, dessen Geld und würde dafür vieles hinnehmen. Aber diese Person hatte Angst vor ihr. Panische Angst davor, dass man das überprüfte, obwohl der Briester ihr das nicht glaubte. Ja, diese Frau würde es ihr einfach machen: Kein Widerstand, keine Komplikationen. Diese Frau würde sich nicht wehren, ergo nichts weiter zu befürchten. Aber musste sie erst mal mit Claus und Helmut sprechen und dort einiges klarstellen. Frau Doktor werde ich am Montag einiges sagen. Da war noch eine lange Rechnung mit vielen Posten offen.
Es herrschte eine Weile Schweigen im Raum. Alle geschockt von diesem Auftritt. Torsten ergriff Jana´s Hand, drückte sie leicht, da er bemerkte, wie blass sie immer noch war, aber wie verwirrt und verletzt. Irgendwie fand er allerdings den Auftritt der Frau merkwürdig und die Reaktion von Daniel´s Flamme. Was hatte das zu bedeuten und was hatte seiner Bruder nun wieder angestellt? Er war anscheinend in eine miese Machenschaft verstrickt. Er seufzte verstohlen auf und fragte sich, wann der mal erwachsen würde.
Bernd blickte seine Frau Karla an, die ihn ignorierte, extrem blass war. Das bedeutete nichts Gutes, ahnte er. Er verstand nicht, was gerade abgelaufen war, aber er ahnte, dass Daniel etwas mit der Larsen gehabt hatte und …? Woher wusste die all diese Details? Die Sache mit dem Einsatz neulich?
Tina war die Erste, die sich fasste, redete und sukzessiv normalisierte sich die Stimmung. Daniel gab keine weitere Erklärung ab.
Daniel war zwar für einige Zeit noch zornig wegen diesem Auftritt, aber er verdrängte den Vorfall. Er genoss den Abend, dass Zusammensein mit den Freunden und mit Jana, obwohl er merkte, wie reserviert diese war, dass er aber verstehen konnte. Im Bad fand er später den Ring und er wusste, weshalb Jana ihn abgenommen hatte. Woher wusste Sandra von diesen Dingen? Sie musste ihm und Jana nachspionieren. Ach, war ja egal und irrelevant.
Als er im Bett lag, ein wenig enttäuscht, dass Jana gefahren war, wanderten seine Gedanken zu der Frau. In was würde er durch Sandra noch hineingezogen? Spätestens wenn sie merkte, dass man nichts gegen sie unternahm, hatte sie ihn in der Hand und was würde geschehen? Was würde Jana dazu sagen, wenn sie erfahren würde, wie sehr er sie verraten, wie er sich gegen sie gestellt hatte, nur um diese Larsen zu schützen? Wenn Sandra Larsen ihr dass berichtete, auf ihre gehässige Art, wäre dass das endgültige Ende, dass wusste er. Er konnte machen was er wollte, er würde Jana nicht mehr halten können. Das Schlimme daran war, dass er dafür Verständnis hatte. Er könnte so einen Vertrauensbruch, so ein Hintergehen nicht entschuldigen. Dabei wollte er Jana nicht verlieren. Er hatte in Minutenaufs Spiel gesetzt und an allen Felonie ausgeübt: Seiner Liebe zu Jana, seiner Arbeit, seiner Karriere, dass Vertrauen, dass seine Familie, seine Freunde immer in ihn hatten. Das Vertrauen was die Bevölkerung in die Polizei setzte. Warum? Warum hatte er nachgegeben? Warum hatte er sich von neuem bequatschen lassen?



*

Daniel hielt vor der Praxis, sah Licht in den Räumen und wenig später betrat er die Anmeldung. „Ich möchte zu Doktor Behrend.“
„Oh, tut mir Leid, Herr Briester, aber sie hat diese Woche keine Sprechstunde und ist nicht persönlich erreichbar.“
„Wissen Sie, wo sie ist?“
„Nein, sie musste etwas Privates erledigen, aber Sie erreichen sie über ihr Handy.“
„Da meldet sie sich nicht, aber danke.“
Er trat nachdenklich hinaus. Wo war sie und was machte sie? Seit dem verkorksten Samstagabend hatte er sie nicht mehr gesehen, erreicht und sie fehlte ihm. Er verstand nicht, was los war? Nur wegen dem Auftritt der Larsen? Sie glaubte wohl nicht diesen Mist? Nur Bernd und Torsten hatten gefragt, was das zu bedeuten hätte und seine Erklärung hatten sie eher skeptisch hingenommen. Er fluchte vor sich hin.
Er setzte sich in seinen Wagen und wählte abermals ihre Handynummer, aber er hörte nur ihre Mailbox. „Wo bist du? Melde dich bitte. Falls du wegen der Larsen sauer bist, lass uns reden. Da war nichts. Jana, melde dich.“
Merde, wo war sie? Er war aufgebracht und warum hatte sie ihm nicht Bescheid gesagt? Wütend fuhr er los, hielt eine halbe Stunde später vor dem Wohnkomplex, wo man die toten Frauen gefunden hatte. Er wollte heute die Hausbewohner selber befragen. Er war sich sicher, dass sie etwas übersehen hatten. Vielleicht war es eine Bekannte von einem der Bewohner? Irgendjemand aus der Nachbarschaft, der negativ über diese Art Frauen dachte. 
Während er auf das Haus zulief, sah er sich um und stutze, als er Sven aus einem der Häuser kommen sah. Was machte der denn hier?
Sein Freund kam direkt auf ihn zu. 
„Sag mal, was treibst du dich in der Gegend herum? Deine Frau ist schwanger und du gehst zu Prostituierten?“
Sven sah ihn an, war unsicher, was er sagen sollte, entschloss sich für einen Teil der Wahrheit. „Ich war bei einer besonderen Frau.“
„Na, super!“ Daniel zog die Stirn kraus. „Wie heißt sie denn? Ich kenne ja inzwischen alle.“
„Sie ist neu und erst seit einigen Tagen dort. Wieso bist du hier? Welche ist es denn?“
„Ich bin beruflich und nicht zum Vögeln gekommen. Ich bin schließlich fest liiert und Jana garantiert treu. Überdies würde ich mich nie mit so einer Frau abgeben. Merde, Sven, weshalb? Carola ist schwanger.“
„Ja und? Sie weiß es.“
„Carola weiß, dass du zu einer Prostituierten gehst? Du scherzt. Sie würde dich eher kastrieren.“
„Ich habe nicht gesagt, dass sie eine dieser Frauen ist und ich habe nicht gesagt, dass ich etwas mit ihr hatte. Das ist deine Interpretation“, gab der leicht amüsiert zurück.
„Ach, Merde! Erzähl es mir lieber nicht, aber ich wusste nicht, dass es eine Neue gibt. Entweder ist sie sehr mutig oder blöd, ausgerechnet ihrem Geschäft nachzugehen. Ich sollte sie wohl mal vorwarnen. Welche Wohnung hat sie?“
„Zweite Etage, rechts. Ich muss, wir wollen heute das Kinderbett kaufen.“
„Viel Spaß! Von der Einen runter und danach braver Familienvater. Aber keine Angst, ich sag nichts. Trotzdem, dass hat sie nicht verdient. Merde!“
„Du reimst dir einen Mist zusammen“, grinste Sven. „Erzähl mir lieber, was du mit dieser Larsen zu laufen hast?“
„Nichts! Wie kommst du denn darauf?“
„Ach nein? Woher weiß diese Frau all diese Details? Lüg mich nicht an. Ich habe es gehört, was siegesagt hat. Das kann sie nur von dir oder Jana wissen. Mit Jana hat sie bestimmt nicht darüber gesprochen. Daniel, ich warne dich. Treibst du da irgendein mieses Spiel mit Jana, lernst du mich kennen. Ob Bulle oder nicht.“
„Du bist meschugge oder willst du von deinem Nuttenbesuch ablenken?“
„Daniel, du spinnst! Ich gehe nicht mit so einer Frau ins Bett, im Gegensatz zu dir. Oder ist diese Frau Larsen keine mehr? Du hast mit der gevögelt, stimmt´s? Hast du immer noch was mit der? Verhütest du wenigstens, nicht dass du Jana noch ansteckst, mit den Krankheiten dieser Person. Deswegen darf sie ordinär über Jana herziehen und du stehst dabei und sagst kein Wort. Was bist du nur für ein Mann? Zählst du zu den korrupten Polizisten? Was deckst du für die Larsen? Du hast Jana nicht verdient. Sie heult uns ständig die Ohren voll, weil du sie betrügst, belügst. Daniel, ich belüge und betrüge meine Frau bestimmt nicht. Ich dulde nicht, dass so eine Person meine Frau als Prostituierte bezeichnet.“ Er klopfte ihm kurz auf die Schulter. „Mensch werde erwachsen und lege dein blödes Machogehabe ab.“
„Sven, beenden wir die einmal bestandene Freundschaft. Ich habe es nicht nötig, mir solche Lügen von dir unterstellen zu lassen. Halt weiter bei Jana Händchen, aber lass dich nie wieder in meiner Wohnung blicken. Ich will meinen Wohnungsschlüssel zurück und zwar heute noch. Werfe ihn in meinen Briefkasten. Solltest du weiter diese Märchen über mich verbreiten, bekommst du eine Anzeige.“ 
„Daniel, so war …“
„Ich will dich nicht mehr sehen, sonst wird mir schlecht. Mit so einem Typen war ich befreundet?“ Daniel eilte zu dem Haus, immer noch fassungslos. Und dass nach zwei Jahren Ehe? Dabei war Carola bestimmt nicht verklemmt oder dergleichen im Bett. Weswegen also? Hing das möglicherweise mit der Schwangerschaft zusammen? Und was meinte Sven wegen der Larsen? Dachte der wirklich, dass er so eine Frau anfassen würde? Und Jana, was zog die da ab? Wieso heulte sie sich bei denen aus? Was sollte dass alles, grübelte er weiter, während er in die zweite Etage eilte, klingelte. Er zog seinen Dienstausweis aus der Hosentasche, als sich die Tür öffnete und zuckte zurück. „Duuu?“
Für einen Moment sahen sie sich nur an, schubste er sie grob beiseite, knallte die Tür zu und trat hinein. Im Zimmer drehte er sich zu ihr um, vor Wut kochend. „Was machst du hier? Hast du das nötig? Wenn du Geld benötigst, wieso sagst du mir das nicht? Es ist ekelhaft“, donnerte er los. Seine Augen sprühten Zornesblitze, waren schwarz vor Wut.
Sie guckte ihn nur an, war leichenblass. 
„Merde, sag was. Warum? Jana, warum?“ Er war völlig außer sich, tobte. „Und vögelst du ausgerechnet mit Sven? Ich fasse es nicht. Merde!“
Er machte zwei Schritte auf sie zu, packte sie grob an den Armen und schüttelte sie. 
„Jana, warum dass alles? Sven betrügt Carola mit dir? Ich kann das nicht glauben. Das ist ein Albtraum. Meine Freundin arbeitet als Prostituierte. Ich lebe seit Monaten mit einer billigen Prostituierten zusammen. Wie lange machst du das schon? Hat Sandra also die Wahrheit gesagt. Du bist eine Professionelle. Kommen in deine Praxis abends die Kerle? Aber sicher, sie hat es ja beobachtet. Deswegen kommst du abends so selten, erzählst mir nie, wo du dich herumtreibst. Hast du neben Sven Torsten, Bernd beglückt? Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann, Bernd Müller, und wen noch alles? Hast du das bei Felix gemacht, den nur belogen und hintergangen? Hat er dich deswegen abgeschoben? Eine Professionelle, die jeden befriedigt. Merde! Warum bloß?“ 
Immer noch schüttelte er sie, gab ihr einen Schubs und trat von ihr weg, strich mit den Händen durch seine Haare, atmete mehrmals tief durch.
„Ausgerechnet hier, wo man reihenweise Frauen ermordet? Jana, sag was, erklär es mir. Warum? Warum hast du es mir nie gesagt, dass du so eine bist. Wolltest du an das Geld meines Vaters? Sicher, dass Geld war es. Deswegen das dauernde Gerede von dem Schmuck, von Diamanten. Suche ich mir einen reichen Kerl und ich bin versorgt. Widerlich!“ Er brüllte sie voller Verzweiflung an, blickte aus dem Fenster, sah die Leute, die Autos, den blauen Himmel mit den zahlreichen kleinen Schäf- chenwolken und erblickte sie nicht. Dass war unfassbar, ein Schock. „Warum?“, fragte er nochmals, leiser, völlig verzweifelt und bestürzt.
Nach einer Weile drehte er sich um, guckte sie an. Sie stand an der gleichen Stelle, sah so süß unschuldig aus und bestimmt nicht so, als wenn sie gerade einen Freier gehabt hätte. Er sah zu dem Bett, das zerwühlt aussah. Ein Slip lag darauf. Auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee, danebenlagen Papiere, ihr Laptop. Nein, er wollte und konnte dass nicht sehen, er musste fort, weg. Er bekam keine Luft mehr, drehte sich um, hastete wortlos an ihr vorbei und knallte aufgebracht die Tür hinter sich zu, rannte die Treppe hinunter, zu seinem Wagen. Erschöpft ließ er sich nieder und raste los. Weg, nur weg.

Kaum war er oben in seiner Wohnung, ergriff er die Whiskyflasche. Heute wollte und würde er sich betrinken. Er konnte nicht mehr richtig denken, wollte das nur vergessen. Seine Jana, seine bezaubernde, hinreißende Jana war eine Prostituierte. Nur dass hämmerte in seinem Kopf. Er griff zum Telefon, sagte Heidrun, dass er heute nicht mehr kommen würde und nicht erreichbar sei. 
Erneut trank er zwei Gläser hintereinander und spürte wenig später die Wirkung, da er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, aber genau das wollte er. Er zog sich aus, wollte duschen, wegspülen, innen und außen, sah im Bad ihren Morgenmantel hängen. Für einen Moment hielt er die Seide in der Hand, roch daran, warf er ihn wütend in die Ecke. Gelogen, Es war nur Theater gewesen. Sie war nur eine billige Prostituierte. Diese niedliche Frau, dieses feminine Wesen, seine bestrickende, sinnliche Geliebte betrieb das Professionell. Seine kleine Latina. Seine wunderschöne Frau. Nein, nur Lüge!
Er betrat das Wohnzimmer, trank noch ein Glas, duschte anschließend kalt, schlüpfte in den Bademantel, kippte das nächste Glas hinunter. Langsam spürte er die Wärme des Alkohols, aber immer noch sah er sie vor sich. So süß, so entzückend, so liebevoll, anschmiegsam in seinen Armen. Theater, nur Theater und er war auf sie hereingefallen, auf eine Prostituierte. Sie war noch schlimmer und verlogener als seine Ex es jemals gewesen war. Seine kleine Latina - nur eine von der Straße.
Sein Kopf dröhnte, irgendwie drehte sich und regelmäßig hämmerte nur das Eine auf ihn ein: Jana ist eine von diesen Frauen. Sie verkaufte sich für Geld, ihren grazilen Körper für Geld. Jeder Mann durfte sie anfassen, sie begrapschen und sie…, und noch Sven, sein Freund. Nein, er wollte das nicht vor sich sehen, wollte es vergessen.
Er goss nochmals das Glas voll und kippte die Flüssigkeit hinunter, füllte es mit Leitungswasser, trank es hinterher. Die Bilder in seinem Gehirn sollten verschwinden. Er griff nach der Flasche, trank daraus, aber es vertrieb diese Bilder nicht. Er hörte Sandra Worte. „Deine Jana, die soll angeblich Zahnärztin sein, hast du mich voll gelogen, dabei ist die eine Nutte. Diese angebliche Praxis ein Puff. Die Kerle gehen da ein und aus. Frag Till Keitler, wie viel Kerle die befriedigt hat. Sie macht es auf alle erdenklichen Arten.“
Er goss das Glas halbvoll, kippte den Whisky in einem Zug hinter, schüttelte sich kurz, warf es zornig an die Wand, dass es zersprang und er stöhnte auf. „Jana, warum? Warum? Ich habe dich geliebt, wie noch nie eine Frau, hätte für dich gemacht. Warum? Jana!“
Es kam ihm so vor, als wenn sich der Boden unter ihm öffnen würde und ihn verschlingen wollte. Hitze schoss in ihm hoch und er bekam kaum noch Luft. „Jana, warum?“, stöhnte er wieder und wieder auf, griff nochmals nach der Flasche, aber er stellte sie zurück, ohne zu trinken.
Es klingelte, aber erst nach dem vierten Klingeln riss er die Tür auf, Carola und Sven.
„Ich bin heute nicht in Stimmung, will mich gerade besaufen. Verschwindet!“ Er wollte die Tür zuknallen, aber Carola schubste ihn grob beiseite.
Er vermied es Sven anzusehen, sonst hätte er für nichts mehr garantiert. Wenn er daran dachte, wie die beiden… Er schloss für einen Moment die Augen, stürzte in das Bad und musste sich übergeben.
Er spülte seinen Mund, putzte seine Zähne und schlich hinaus, hoffte, dass sie weg waren, aber dem war nicht so. Carola fegte die Scherben weg, während Sven an der Seite stand, ihn ansah.
„Ich koche dir mal einen Kaffee, setzt euch.“
„Carola, heute nicht. Ich muss allein sein.“
„Nein, du musst zuhören.“
„Merde, ich will allein sein“, schrie er. „Kapierst du das nicht? Allein! Also geh!“
Sven trat auf ihn zu, wollte ihn am Arm anfassen, aber blitzschnell trat Daniel von ihm weg. „Wage es nicht mich anzufassen. Ich vergesse mich. Verschwindet aus meiner Wohnung, aber schnell. Ich habe dir gesagt, dass ich dich Kerl nie wiedersehen will. Los, verschwindet, sonst werfe ich euch hinaus. Schon etwas von Hausfriedensbruch gehört?“
„Daniel, es reicht! Setz dich und trink den Kaffee. Jana macht das deinetwegen, du Blödmann. Wie doof bist du eigentlich? Sven hat sie nur besucht, damit man denkt, dass sie einen Freier hat.“ Sie schaute dabei etwas ratlos zu ihrem Mann, da sie Daniel in so einem Zustand nicht kannte.
„Ach ja, deswegen poppt sie mit Sven? Ihr widert mich an und verschwindet, aber schnell. Diese Prostituierte hatte noch nicht einmal Zeit, die Unterwäsche wieder anzuziehen oder das Bett zu machen.“
„Daniel, komm runter. Da war nichts. Sven hat sie nur so besucht. Jana will euren Mörder finden, deinetwegen.“
Es dauerte lange, sehr lange, bis Daniel die Worte mit seinem verne- belten Gehirn erfasste. „Waaass?“
„So ist es. Sie denkt, dass euer Mörder eventuell zu ihr kommt. Traust du ihr das zu? Du bist bescheuert oder kennst du sie so wenig? Was du dir da zusammenreimst, ist eine Beleidigung für sie. Du solltest dich Schämen. Blöder Idiot! Trink den Kaffee“, knurrte sie ihn gereizt an, „Für so einen Deppen macht dass Jana, schließt dafür tagelang ihre Praxis. Du hast so eine Frau gar nicht verdient.“ 
Daniel benötigte eine Weile, bis er das richtig erfasste, trank aber den Kaffee den sie ihm hingestellt hatte. 
„Ja… spinnt ihr“ Er dämpfte seinen Tonfall, versuchte tief durchzu- atmen, sich zu beruhigen, zu denken. „Will sie sich umbringen lassen? Und ihr habt da mitgemacht? Seid ihr total übergeschnappt?“, tobte er weiter. Er eilte in den Schlaftrakt, zog sich an.
„Was habt ihr euch bloß dabei gedacht? Mal eben einen Mörder schnappen?“, brüllte er. „Klar, der spaziert dort hinein, sieht Jana und die plaudert mit ihm, sagt ihm, komm mein kleiner Verbrecher, du hast genug getötet, wir gehen brav zur Polizei.“ Daniel´s Stimme höhnisch. „Könnt ihr alle nicht mehr denken, oder was? Wenigstens von euch hätte ich erwartet, dass ihr mir Bescheid sagt. Ich fahr zu ihr und mach dem Wahnsinn ein Ende. Ihr seid alle völlig verrückt. Jana als nächstes Opfer. Idioten! Seid froh, wenn ihr nichts passiert. Ich würde euch eigenhändig umbringen. Merde!“
„Beruhige dich mal wieder, du Blödmann und brüll nicht herum“, blaffte ihn Carola an. „Erst unterstellst du Jana so etwas und nun machst du mit uns weiter. Du bist wohl total verblödet? Schalt einige Gänge herunter und halt den Mund. Erklär mir mal lieber, was du mit dieser Larsen hast? Du spielst dich auf, dabei betrügst du Jana und dass noch mit so einer Person. Was erzählst du dieser Frau für Geschichten über Jana? Du bist reif für einen Psychiater.“
„Halt deine Klappe“, meckerte er völlig außer sich. „Was interessiert mich diese Irre? Seid ihr total bescheuert, Jana dem auszusetzen? Völlig bekloppt? Betet, dass ihr nichts passiert ist, sonst findet ihr Idioten euch auf dem Friedhof wieder. Ich liebe diese Frau zufällig. Bescheuert, total bescheuert. Jana soll das nächste Opfer sein. Ihr… ach, merde“, tobte er weiter. „Und Carola, unterstelle mir nicht etwas. Ich lasse mir solche Lügen von euch nicht gefallen. Ich will meinen Wohnungsschlüssel und verschwindet aus meiner Wohnung. Unter Freunde verstehe ich etwas anders. Bestimmt keine Leute, die mir nur Mist unterstellen.“
Daniel fertig angezogen, kam nach vorn, sah die beiden an und da war bestimmt nichts Freundliches in dem Blick, öffnete das Schubfach, entwendete seine Pistole, steckte diese hinten in seinen Hosenbund, zog seine Jacke über, suchte nach dem Autoschlüssel.
„Los haut ab und ich will den Schlüssel. Ihr widert mich an.“
Carola sah ihn nur fassungslos an, Tränen glitzerten in ihren Augen. 
„Daniel, entsch…“
„Halt den Mund. Es reicht. Geht!“
„Du kannst nicht fahren, komm, ich kutschiere dich.“
„Ich kann und …“ Er sah Sven an, zögerte. „Ich fahre lieber mit einem Taxi. Du willst ja wohl nicht einen Lügner, Betrüger, korrupten Polizisten und Psychopathen fahren? Sven, noch einmal. Ich will euch nicht mehr sehen. Ende und geht. Ich möchte meine Wohnung abschließen. Meinen Schlüssel könnt ihr in den Briefkasten werfen und damit Ende.“
Carola blickte verblüfft ihren Mann an, der nichts erwiderte, nur mit der Schulter zuckte. 

Daniel stürmte die Treppe hoch, klingelte Sturm und als sie nicht sofort öffnete, klingelte er Sturm, leichte Panik spürend.
Er sah sie an, sah ihr erschrockenes Gesicht, schob sich an ihr vorbei, schloss die Tür mit dem Fuß und riss sie in den Arm, drückte sie fest an sich, streichelte über ihre Haare. Er konnte nichts sagen, war nur glücklich sie im Arm zu halten, fühlte den zierlichen Körper beben und zittern. Ihr war nichts passiert! 
Erst nach Minuten hatte er sich beruhigt, machte sich etwas von ihr los.
„Nimm deine Sachen, wir fahren nach Hause. Warum hast du mir das vorhin nicht gesagt? Ich bin fast wahnsinnig geworden, bei dem Gedanken…“
„Du hast es ja sofort geglaubt, hast es mir zugetraut, hattest nicht den leisesten Zweifel, aber im Grunde genommen bin ich eine von ihnen.“
„Was soll der Mist? Ich war entsetzt. Es tut mir Leid, aber ich konnte nicht denken.“
„Ist ja egal. Bei solchen Weibern wie mir, ist das unwichtig. Gehst du bitte. Ich habe zu tun.“
„Jana, du kommst mit. Du glaubst wohl nicht, dass ich dich hier lasse? Was heißt überhaupt, bei solchen Weibern?“
„Deine Worte: Man sollte die Weiber nach kurzer Zeit austauschen. Es gibt ja genug davon. Jetzt hol ich mir eine andere und expliziert ist es etwas Neues. Sie sind beliebig austauschbar.“
„Das war so flapsig daher gesagt und hatte nichts mit dir zu tun, notabene hatten wir das Thema hinter uns.“
„Daniel, gehst du bitte. Ich muss noch arbeiten.“
„Ach ja, kommt noch ein Freier?“
„Raus, aber schnell“, murmelte sie leise und er sah, wie blass sie war, wie sie schluckte, Wasser in ihre Augen trat, die voller Tränen glitzerten. „Sei froh, dass ich es dir umsonst gemacht habe. Geh zu deiner Frau Larsen. Sie ist wenigstens eine ordentliche Frau und nicht so eine billige, hässliche, alte Ausländerhure wie ich. Sie wusste es ja immer und wenigstens glaubst du ihr. Du kannst ja bei ihr Händchenhalten, wenn man sie verurteilt.“ Sie stand wartend an der Tür, schaute jedoch nach unten.
„Hör mit dem blöden Gerede auf. Entweder bleibe ich, oder du kommst mit. Jana, das ist kein Theater. Es werden Frauen ermordet, verstehst du das? Und ich möchte nicht, dass du die Nächste bist.“ Er redete mit ihr, wie mit einem kleinen Kind, damit sie es verstand. „Was heißt, wenn sie verurteilt wird?“
„Ich habe deine Frau Larsen angezeigt, daneben die Ärztekammer, das Gesundheitsamt, mein Vermieter, meine Angestellte. Man nennt das üble Nachrede, Beleidigung, Verleumdung. Müsstest du als Haupt- kommissar wissen. Oder darf sie das, weil du bei der Polizei arbeitest, weil ihr Patenonkel Kriminaldirektor ist, weil sie ein Verhältnis mit einem Oberstaatsanwalt hat, weil sie mit zig Männer im Präsidium ein Verhältnis hatte?“
„Woher … woher weißt du dass alles? Warum hast du nicht vorher mit mir gesprochen? Warum gleich eine Anzeige? Keitler hat mir davon nichts gesagt?“ Von der Mitteilung war er völlig überrascht. Seine Gedanken überschlugen sich. Was würde Sandra machen? Würde sie auspacken und ihn damit hineinziehen?
„Das geht dich nichts an. Das habe ich bestimmt nicht bei euch erledigt. Ich weiß, wie man dort arbeitet, wie Anzeigen entsorgt werden, nicht wahr, Herr Hauptkommissar? Langsam passt alles zusammen, was ich über dich und diese Frau gehört habe. Übrigens, andere Frauen arbeiten hier und ich bin nicht geistig behindert. Rede also nicht so mit mir“, blaffte sie. Ihre ansonsten braunen Augen waren schwarz vor Zorn, als sie zu ihm hoch schaute.
„Wenn du meinst. Was hast du mit dem Mord an Frau Vhing und Doktor Frieser zu tun? Wer sind Sacher und wie sie alle heißen. Alles Kerle, die du so abgezockt hast wie mich? Die Larsen werden wir dazu verhören müssen.“
Sie blickte ihn entsetzt an, nun blass.
„Also, ich warte?“
„Liebling, du bist ja richtig gemein. Dabei habe ich mich so sehr auf einige besonders aufregende Stunden mit dir gefreut. Ich wollte etwas ganz tolles mit dir spielen.“
„Du lenkst ab, aber dem wird trotzdem nachgegangen.“
Sie schmiegte sich an ihn, rieb ihren Unterkörper an seinem.
„Geh dem nach, aber nicht heute, mein Liebster. 
Jetzt fühlte er, wie alles von ihm abfiel. Der Albtraum der letzten Stunden verflog.
„Sag, kleine Latina, was nimmst du für eine Nacht?“
Sie sah ihn an und gleichzeitig fühlte er, wie sie gegen sein Schienbein trat. Er ließ sie los, blickte sie an und lachte. „Du siehst so süß aus, wenn du wütend bist. Das sollte ein Scherz sein. Trotzdem nehme ich dich mit. Der Spuk ist vorbei.“
„Nein, ich bleibe. Das ist die Chance, die Frau möglicherweise zu fassen, falls es überhaupt noch ein nächstes Mal gibt.“
„Ach ja, und wie willst du das machen?“
„Sven und Jan haben Kameras installiert. Selbst wenn ich es nicht überlebe, ist sie auf dem Film zu sehen. Aber ich bin vorgewarnt, außerdem bin ich nicht gerade unsportlich und kann mich wehren, selbst gegen einen Polizisten“, grinste sie.
Daniel sah sich um, konnte aber nichts erkennen. 
„Jana, ich dulde das nicht und spricht der Polizist. Du verlässt diese Wohnung, dieses Haus, sonst lasse ich dich festnehmen.“
„Und aus welchem Grund?“ Provozierend guckte sie ihn an.
„Ganz einfach, Widerstand gegen einen Vollstreckungsbeamten“, grinste Daniel.
„Da bin ich schnell wieder draußen. Sie wird diese oder in der nächsten Nacht ein Opfer suchen.“
„Das wirst nicht du sein. Komm sei lieb. Wir fahren.“
„Verdammt, warum willst du das nicht einsehen?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, wie ein kleines Kind.
Daniel musste lachen, wurde aber schnell ernst. Sie hatten die gleiche Aktion geplant und er überlegte. 
„Vermutlich hast du Recht, aber bleibe ich. Hast du übrigens etwas zu trinken? Ich habe ein bisschen viel Whisky intus.“
„Champagner, Selters.“
„Ich nehme das Letzte. Was willst du mit Champagner?“
„Es muss echt aussehen. Mich haben gestern und heute zwei Mädchen besucht, und denen muss ich den Eindruck vermitteln, ich sei Eine von ihnen.“
Sie ging in die Küche und kam wenig später mit einer Flasche und einem Glas wieder. Er ergriff die Flasche, stellte das Glas achtlos auf den Tisch und trank hastig. 
„Was hast du so Schönes, dass du für deinen neuen Beruf benötigst?“
„Alles eben.“
„Dann darfst du mir das gern zeigen.“ Er trank nochmals aus der Flasche, um den Geschmack zu vertreiben.
Sie trat zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß, legte den Arm um seinen Hals, während die andere Hand seine Brust berührte.
„Sag, wie hättest du denn gern?“
„Das gesamte Programm rauf und runter“, grinste er, legte seine Arme um sie. „Alles was du so zu bieten hast. Fangen wir bei den Sachen an. Jeans und Pullover sind da wenig erotisch.“
„Aber Sven habe ich so empfangen“, neckte sie ihn, worauf er sie wütend anfunkelte. „Das will ichhoffen und hör damit auf.“
Fix erhob sie sich, ging in das Bad und trat wenig später in das Zimmer zurück. Daniel hielt für einen Moment die Luft an. Sie stand mit einem schwarzen BH, schwarzen Tanga und schwarzen halterlosen Strümpfen im Türrahmen, sehr hohe Pumps dazu tragend. Sie kam langsam, mit leicht wiegenden Hüften, geschmeidig wie eine Raubkatze die sich anschlich auf ihn zu, blieb kurz vor ihm stehen, streifte einen Schuh ab, streckte ihr Bein aus und berührte ihn damit erst am Oberschenkel, an seiner empfindlichsten Stelle, bewegte ihn hin und her, während sie ihre Hände über den Busen gleiten ließ. Langsam streichelte diese an ihrer Taille hinab, während sie ihn mit dem Fuß weiter massierte. 
Daniel glaubte jeden Moment zu explodieren. 
Ihre Hand glitt tiefer, zwischen ihre Beine, in den knappen Tanga und er stöhnte leicht. Er stellte ihr Bein ab, sprang auf und hob sie hoch, sie heftig küssend. Schnell legte er sie auf das Bett und war Sekunden später ausgezogen.
„Du machst mich wahnsinnig, total verrückt und will ich dich.“
Er zog ihr den Slip aus und war über ihr, aber Jana schob sich von ihm weg.
„Nicht so schnell, junger Mann. Du sollst ja was geboten bekommen.“
„, bitte. Ich will und kann nicht warten“, flehte er fast. Sein Tonfall klang belegt, rau vor Verlangen. Sein Körper verlange nach Befriedigung.
„Das werden wir ja sehen.“
Sie erhob sich und streichelte an seinem nackten Körper entlang, jede kleine Reaktion spürend, beugte sie sich über ihn, während er laut auf- stöhnte, sich ihr entgegenstreckte, seine Hände in ihren Haaren vergrub.



*

Morgens fuhr er sehr früh los. Er war zwar müde, da sie kaum geschlafen hatten. Daniel hatte sie nur ungern allein gelassen und ihr eingeschärft, vorsichtig zu sein und keinen hineinzulassen. Sie hatte nur gelacht. „Ich muss schließlich Geld verdienen, also müssen die Männerkommen.“
Nochmals hatte er sie wütend angefunkelt, sich aber im letzten Moment jeglichen Kommentar verkniffen. Obwohl er wusste, dass es ein Scherz war, machte ihn dieser Gedanke rasend. Er hatte ihren Wagen genommen, fuhr daher erst nach Hause, tauschte die Autos, zog sich um.
Kaum im Büro, beraumte er eine Besprechung an. Wenn nur widerwillig, berichtet er von der Eigenmächtigkeit seiner Lebensgefährtin, bemerkte erstaunte undbelustigte Blicke, Grinsen in einigen Gesichtern.
„Wie sieht sie denn aus? Passt sie zu den anderen Opfern?“
Daniel schluckte einige Male, hätte den Mann am liebsten angefahren, beherrschte sich aber. „Wie die kleine Deumer, nur noch schöner“, gab er von sich. Was geht die Jana an? Merde, weswegen musste sie so starrköpfig sein? Gleichzeitig war er aber stolz auf seine kleine Latina.
„Aber wenden wir uns anderen Dingen zu. Fangen wir also wieder an, die Männer zu koordinieren, wozu wir dieses Mal weniger Zeit haben. Ines, du musst mit den Frauen sprechen. Ruf sie an, falls sie unterwegs sind und halte uns auf dem Laufenden. Jetzt muss es schnell gehen. Ansonsten machen wir es so wie beim letzten Mal. Sobald es nachher dunkel wird, besucht ihr die Frauen, falls sie mitmachen und gerade keinen Freier haben.“
„Und deine Frau?“
„Bei der bin ja wohl ich“, meckerte er Klaus Resser an, funkelte eine Runde wütend alle Mitarbeiter an, die ihn teilweise belustigt anschauten, dass ihn nur noch mehr in Rage versetzte. Synchron ärgerte ihn seine heftige Reaktion. 
Es hagelte Fragen und Daniel beantwortet diese, wenn er gedanklich bei Jana war. Zum Ende sah er seine Mitarbeiter, jeden einzeln, nochmals an. „Ich verlasse mich auf jeden Mann. Es darf keine Panne heute passieren. Ihr könnt fahren und seid bitte vorsichtig.“ Als nächstes sagte noch Reinhold Zacharias ein paar Worte.
„Ich bitte darum“, schloss er, „dass keiner außerhalb dieses Zimmers etwas erfährt. Nichts zu Keitler oder Sanders.“ war die Sitzung beendet.
Kaum im Büro rief er Jana an. „Bei dir alles in Ordnung?“
„Daniel, das ist das dritte Mal in den letzten Stunden. Ich bin müde, möchte ein bisschen schlafen. Mein letzter Kunde war so anstrengend.“
„Du kleines Biest, aber sieh noch mal nach, ob die Türrichtig zu ist. Hast du zweimal zugeschlossen?“
„Du bist albern. Sie mordet nachts und nicht am Tag“, legte sie auf.
Er erledigte noch einige Telefonate, machte sich auf den Weg zum Oberstaatsanwalt, der genauen Bericht wollte. Er war jedoch voller Unruhe, nervös, fahrig, hatte Angst, dass ihr etwas geschehen könnte. Seit dem Mord an dem Mann, konnte man sich nicht mehr darauf verlassen, dass der Täter nur nachts zuschlug. Was, wenn sich der oder die an Jana vergriffen? Er durfte nicht daran denken, dass er sie so wie die anderen Opfer vorfinden würde. Warum war sie auf so einen einfältigen Gedanken gekommen? Merde!

Nach dem Gespräch mit Helmut Sanders, das er heute nur voller Ablehnung und widerwillig absolvierte. Er hatte ihm allerdings nichts von dem Einsatz gesagt, obwohl es deswegen hinterher Ärger geben würde.
„Hier ist der Anrufbeantworter von Jana. Daniel du nervst“, hörte er ihre lachende Stimme, war die Verbindung unterbrochen und er verkniff sich ein Lachen, da er gerade Staatsanwalt Reimann auf sich zukommen sah. Sie sprachen nur kurz wegen einem anderen Fall, verließ er das Gebäude.
Unterwegs kaufte er etwas zu essen und war am späten Nachmittag, kaum dass die Dunkelheit eingesetzt hatte, bei ihr. Erleichtert atmete er auf, als er sie sah, zog sie fest in den Arm, alle Ruhelosigkeit und Furcht fielen von ihm ab.
In regelmäßigen Abständen klingelte sein Handy und Ines gab neue Namen durch und er sprach danach mit einem der Männer, setzte diese ein, machte sich Notizen, besprach alles mit Reinhold Zacharias.

Daniel saß bei Jana auf der Couch, spürte eine gewisse Nervosität, während er auf seine Uhr sah. In wenigen Minuten war Mitternacht. Würde er oder sie heute zuschlagen? Und Jana? Was war, wenn ihr etwas passierte? Wenn er nicht schnell genug reagierte? Nein, sagte er sich wohl zum hundertsten Mal, ihr darf und ihr wird nichts passieren. Er hatte ihr genaue Anweisungen gegeben, wie sie sich zu verhalten hatte, falls der Mörder kam.
Es Mitternacht war lange vorbei und Daniel erhob sich, sah in die dunkle Nacht hinaus. Er griff zum Handy und rief alle der Reihe nach an. Überall herrschte Tatenlosigkeit.
„Gehen wir schlafen. Heute passiert nichts mehr und ich bin müde. Letzte Nacht habe ich ein bezauberndes Wesen kennen gelernt und die hat mich nicht schlafen lassen.“
„Das kommt davon, wenn man sich in solchen Kreise herumtreibt, Herr Hauptkommissar“, konterte sie. Er erwiderte nichts, da er keinen Streit heraufbeschwören wollte.
Arm in Arm schliefen sie wenig später ein.



*

Morgens wurde er sehr früh wach und sah auf die schlafende Frau neben sich. Leise stand er auf, duschte, zog sich an, wobei er fluchte, da er vergessen hatte, sich etwas zum Anziehen mitzunehmen. Er kochte leise Kaffee und stand mit der Tasse in der Hand am Fenster, sah in das Grau des Morgens hinaus. Wiederum ein vergeblicher Versuch, sagte er sich. Aber sie hatten ja noch eine Nacht und nun wünschte er, dass etwas passieren würde, damit dass ein Ende hätte. Er fühlte ihre Hände, die ihn von hinten umfassten.
„Guten Morgen, meine Kleine.“
Sie ließ ihn los und er drehte sich zu ihr um. Die schwarzen Haare waren noch verwuschelt. Sie sah wie ein junges Mädchen aus. Er drückte ihren noch warmen Körper an sich.
„Warum kommt sie nicht?“
„Vielleicht erst in der kommenden Nacht. Ich muss los und du bist sehr, sehr vorsichtig.“
„Sie kommt nur nachts.“
„Eventuell hat sie das geändert. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Bitte sei vorsichtig. Jana, versprich es!“
„Ja, versprochen, nebenbei kommt mittags ein Freier. Da bin ich …“
„Wer kommt?“ Daniel schob sie etwas von sich, blickte sie böse an.
„Ein Freier. Ich muss ja schließlich Geld verdienen. Meine Praxis ist seit Tagen lahm gelegt und die Schulden werden deswegen nicht weniger“, grinste sie, machte sich nun richtig los. „Gibst du mir meinen Verdienst- ausfall? Das sind bestimmt zwanzigtausend“, reizte sie ihn weiter. 
„Als wenn du zwanzigtausend an drei Tagen verdienen würdest. Albern. Wer ist es, merde?“, blaffte er. 
„Aber, Herr Hauptkommissar, Sie wissen, wir sind verschwiegen.“
Daniel packte sie blitzschnell, warf sie aufs Bett und haute ihr nicht allzu fest eine auf den Po. „Wer, Jana? Mach mich nicht wütend.“
„Süßer, du nervst. Deine Zeit ist abgelaufen und du musst gehen.“
„Hör auf damit. Ich kann das Gerede nicht mehr hören.“ Er stand auf, zerrte an seine Jacke und warf laut die Flurtür hinter sich zu. Er fuhr nach Hause, zog sich um, packte ein paar Sachen ein und war eine halbe Stunde später im Büro, verfluchte die ganze Zeit, dass er sich so wenig unter Kontrolle gehabt hatte. 
Sanders und Keitler wollten ihn sprechen, Heidrun legte ihm eine Liste mit weiteren Dingen vor und der übliche Büroalltag begann, trotzdem dachte er ständig an sie.
Unruhig, nervös, blickte er auf die Uhr, überlegte, was sie wohl machte und schalt sich selbst. Er wusste, dass sie ihn nur aufzog, ihn ein bisschen ärgern wollte, weil er sich so aufgeführt hatte. Wahrscheinlich besuchte Sven sie. Aber wenn da … Daniel, sagte er sich selbst, sie würde dich nie betrügen, aber hatte er das bei seiner Ex-Frau nicht gedacht? Nein, Jana ist anders. Sie würde sofort mit offenen Karten spielen.
Langsam beruhigte er sich etwas, aber permanent sah er auf seine Armbanduhr. Schließlich griff er zum Telefon, rief sie an. „, ich wollte nur mal hören, ob alles in Ordnung ist? Hast du die Tür abgeschlossen?“
„Aber ja“, hörte er sie lachen. „Mach die keine Sorgen, mein Schatz.“
„Ich komme heute Nachmittag. Möchtest du etwas Schönes?“
„Nein. Bis dann“, schon hatte sie aufgelegt.

Am späten Nachmittag klingelte er und Jana machte ihm im Morgen- mantel auf. „Wieso bist du nicht angezogen?“
Sie schloss die Tür. „Aber Süßer, das wäre etwas unüblich oder nicht?“ Sie blickte ihn dabei lächelnd an, glitt mit ihren Händen unter seinen Pullover über seine Brust.
„Na gut, wenn du es so willst“, lächelte er, zog seine Jacke aus und sie half ihm beim Pullover. Ließ ihren Mund über seine Brust gleiten.
„Möchtest du etwas trinken?“
„Deswegen bin ich nicht hier, vielleicht später.“
„Du scheinst es sehr eilig zu haben, dabei soll man solche erotischen Abenteuer langsam genießen.“
„Das möchte ich auch und zwar sehr, sehr langsam.“
Sie ließ von ihm ab, ergriff seine Hand und zog ihn zum Bett. „Hast du auf etwas Besonderes Lust?“
„Fang erst mal an, sag ich es dir schon.“
Daniel legte sich aufs Bett, zog sie mit sich, beugte sich ein wenig über sie, küsste sie stürmisch, damit seine innere Anspannung abbauend.
„Hei, so geht das nicht. Ich muss dich verwöhnen.“
„Also gut“, und er ließ sie los.
Sie streichelte wieder mit ihren Händen über seine Brust, öffnete seine Hose und zog sie ihm aus, genauso wie die Strümpfe und später den Slip, während sie ihn dabei streichelte.
„Sag, zieht man sich nicht dabei aus? Ich möchte schließlich etwas zum Sehen haben, nicht nur du.“
Sie stand auf, öffnete den Morgenmantel und sah ihn an. Sie trug einen trägerlosen Büstenhalter, Slip, Strümpfe mit Strapsen, ganz in Weiß, aber es war so durchsichtig, dass man fast sah.
„Das sieht aber lecker aus“, grinste er, „Schmeckst du so?“
Sie blickte ihn an, kniete sich auf das Bett und für Stunden war der Mörder vergessen.

Daniel blickte auf die Uhr, auf Jana, die neben ihm schlief. Er stand leise auf, zog sich an. Es war elf und er wollte bereit sein, falls etwas passierte.
Er ging in die Küche und telefonierte, fragte seine Männer ab. Danach weckte er Jana mit einem Kuss. „Du musst aufstehen und dich anziehen.“
„Wie spät ist es denn?“ 
„Gleich Mitternacht.“
Sie erhob sich, streckte sich und schlüpfte in Jeans, Pullover.
„Ich koche uns einen Kaffee, außerdem habe ich Hunger, du auch? Vielleicht können wir essen, bevor meine Mörderin kommt“, seufzte sie.
„Komm ich helfe dir. Jana, dir passiert nichts.“
„Für dich, mein Schatz, setze ich gern mein Leben aufs Spiel. Ich muss dir schließlich helfen, sonst verlierst du noch deinen Job. Mit dem Denken hast du so deine Probleme.“
„Du hast es so gewollt und nicht ich. Meinen Job verliere ich deswegen nicht. Manchmal redest du viel Unsinn und bist arrogant.“
Sie erwiderte nichts darauf.
Dann begann das Warten, aber in dieser Nacht passierte nichts. 



*

Morgens wurde es beendet und Daniel fuhr sie zu ihrem Auto und weiter ins Büro, wo man alles besprach. Erst danach erzählte er Oberstaatsan- walt Sanders von der erfolglosen Aktion. Der schäumte vor Wut, da man ihn nicht vorher darüber in Kenntnis gesetzt hatte und brüllte herum, dass Daniel über sich ergehen ließ.
„Doktor Sanders, ich wollte nicht, dass Sie das Leben der Männer und meiner Lebensgefährtin gefährden, so wie beim letzten Mal“, äußerte sich Daniel nur emotionslos nach dessen Ausbruch und verließ den Raum.

Auch die nächsten Tage passierte nichts und Daniel ahnte, dass es vorbei war. Nun mussten sie nur noch den Täter finden und dass war das große Problem.

Samstagvormittag wollte er noch etwas arbeiten, zumal Jana noch in der Praxis nach dem Rechten sehen wollte, sie dort zwei verschobene Termine wahrnehmen musste.

Als er am frühen Nachmittag seine Wohnung betrat, hörte er sie sprechen. „Sag das noch einmal?“
„Wann war das?“
„Bist du sicher?“
Er betrat sein Wohnzimmer und sie drehte sich um, hielt einen Finger an die Lippen.
„Sag, Monika, kannst du mir die Adresse geben? Nein, sag ich keinem.“
Jana sah ihn an, zuckte mit der Schulter und Daniel wunderte sich, was das für ein merkwürdiges Telefonat war und wer war Monika? Sie machte eine schreibende Bewegung und er deutete auf seinen Schreibtisch, legte ihr einen Zettel hin. Sie schrieb eine Adresse auf und deutete darauf, sah ihn fragend an. Die Straße kannte er und nickte daher.
„Ja, danke, dass du es mir gesagt hast. Bis dann. Ich melde mich die Tage bei dir.“
„Was war das denn?“ Daniel sah sie belustigt an, zog sie etwas an sich, aber als er ihr einen Kuss geben wollte, schob sie ihn etwas weg.
„Eine von den Frauen hat mich gerade angerufen, sie…“
„Du willst mir wohl nicht sagen, dass du noch Kontakt zu den Huren hast?“
„Verdammt, hör mir zu“, knurrte sie, machte sich richtig von ihm los. „Sie hat mir gerade gesagt, dass sie das Kreuz gesehen hat.“
„Was für ein Kreuz? Jana, von was redest du?“
„Ach, ich bin aufgeregt. Also langsam. Monika hat das Kreuz, diese Kette von eurer toten Frau an dem Hals von einer Frau gesehen und sie ist sich sicher.“
„Ach, eine Analogie.“
„Nein, Daniel. Ich kenne diese Frau flüchtig, habe mich vor Tagen ein paar Mal mit ihr unterhalten. Sie wohnt nur eine Parallelstraße entfernt, hat sie gesagt.“
„Über was habt ihr gesprochen?“ Jetzt war seine Neugierde geweckt.
„Sie sprach mich an, hat mich ein bisschen ausgefragt. Weswegen ich das mache, seit wie lange und so, aber das ist egal. Daniel, ihr müsst das überprüfen.“
„Gib mir den Namen und die Adresse.“ Jetzt war er richtig alarmiert, ergriff das Telefon und gab die Angaben durch.
„Peter, ich warte. Ist sie auf unserer Liste und gib sie in den Computer ein. Ich benötige es vorgestern.“ Er wandte sich zu Jana um. „Erzähl mir bitte in Ruhe was ist und setz dich.“
„Monika ist vor einer halben Stunde gekommen und Frau Heinrich kam ihr entgegen. Sie haben wohl geplaudert. Diese Frau lebt allein, wie ich das so gehört habe. Auf jeden Fall hat sie sich gebückt um die Einkaufstasche aufzunehmen, die sie vorher abgestellt hatte und da ist diese Kette herausgerutscht. Monika hat sie nicht lange gesehen, da Frau Heinrich sie sofort wieder in die Jacke gesteckt hat, aber sie ist sich sicher, dass es die Kette war, die sie auf eurem Foto gesehen hat. Ihr müsst das sofort untersuchen.“
„Was hast du mit diesen Frauen zu tun?“
„Nichts weiter. Sie hat meine Handynummer und hat mich angerufen, weil sie nicht wusste, was sie machen soll.“
„Wieso nicht die Polizei?“
„Musst du sie fragen. Möglicherweise vertraut sie euch nicht, nach dem was man so gelesen hat, ja kein Wunder“, griente sie, dass er jedoch nicht erwiderte. An den Ärger wollte er nicht denken.
„Jana, lass die Finger davon, sonst bekommen wir beide richtig Ärger. Du hast mit solchen Frauen nichts zu tun.“
„Du hast mir nichts vorzuschreiben. Du tust gerade so, als wenn ich eine von der Straße wäre“, meckerte sie. „Sei froh, dass ich für euch die Fälle löse. Ihr habt es ja nicht geschafft, weil es anscheinend am logischen Denken fehlt. Für dich habe ich mein Leben aufs Spiel gesetzt, habe Verluste von zwanzigtausend hingenommen. Aber das interessiert dich nicht.“
„Entschuldige, aber das geht mir auf den Senkel. Ich möchte dich da heraushalten.“
„Ich bin heraus, war nie drinnen. Daniel, reg dich ab. Das war eine Geschichte von einigen Tagen, die ich deinetwegen gemacht habe und nicht mehr. Ich wollte nie umsatteln oder mein Geld damit verdienen. Ich bin keine Prostituierte, werde nie eine sein. Hast du das verstanden? Wahrscheinlich bin ich es für dich, weil ich mich ohne Trauschein mit dir eingelassen habe“, aufgebracht wandte sie sich ab. Er hielt sie fest und fühlte, wie er sich langsam beruhigte.
„Du hast Recht.“
„Natürlich habe ich recht. Ich habe immer recht, weil ich denken kann und sehr intelligent bin. Wenn du mich nicht hättest, würde die Mörderin immer noch frei herumlaufen, weil du nicht logisch denkst. Dafür werde ich noch beleidigt.“ 
Er hörte nicht was sie sagte, küsste sie und nach Sekunden fühlte er, wie sie nachgab, sich an ihn schmiegte. 
Das Telefon klingelte und er hörte zu. 
„Peter, komm mit Ines zu der Adresse. Ich fahre los. Und Peter ohne Blaulicht und den Quatsch und parkt nicht direkt vor der Tür. Ihr wartet auf mich. Wie wir vorgehen, werde ich ad hoc entscheiden. Vielleicht ist es nur falscher Alarm. Bis gleich.“
Er drückte weg, wählte, ergriff mit der anderen Hand seine Waffe und schloss das Schubfach ab. 
„Die Frau ist seit Jahren geschieden, könnte also in das Profil passen. Ich muss los“, wandte er sich an Jana. „Briester“, er telefonierte…, war die Wohnungstür zu.
Daniel fuhr los und war vor seinen Kollegen da, wartete. Er sah die Umgebung an, beobachtete zwei Jugendliche, die mit einer Bierflasche in der Hand die Straße entlang schlenderten und dass in dem Alter, dachte er kopfschüttelnd. In dem Alter war er, wenn er nicht in der Schule war, mit seinen Freunden zum Sport gegangen oder sie hatten Musik gehört, über ihre Zukunft geredet, Pläne geschmiedet, aber nicht gesoffen, geraucht oder dergleichen. Wenn er das manchmal sah, erschreckte es ihn, obwohl er wusste, dass er privilegiert ausgewachsen war, aber garantiert nicht verwöhnt. Ehe das Gegenteil, aber er hatte mit vierzehn bereits sein erstes eigenes Geld verdient. Erst vor Kurzem hatte er mit Jana darüber gesprochen und bei der war es ähnlich gewesen, obwohl da die Eltern sehr hart waren.
Ihre Großmutter, streng katholisch, brasilianischer Nationalität, schien mehr als konservativ zu sein und ihr Vater war da nicht anders. Sie war zwar verwöhnt worden, aber sie hatte nur wenige Freiheiten. Bei Jana´s Bruder Rafael hatte man die Zügel etwas mehr schleifen lassen, als bei ihr. Sie durfte selbst als sie volljährig war, abends nicht weg und wenn, nur in Begleitung des Bruders. Während der Studienzeit hatte man sie noch bevormundet. Sie musste sich eine Wohnung mit einem anderen Mädchen, mit Andrea, teilen. Der Vater oder der Bruder hatten sie an den Wochenenden regelmäßig kontrolliert, bis sie Felix kennen lernte. Die Eltern waren sofort gekommen, hatten ihn in Augenschein genommen und waren wohl mit der Wahl zufrieden gewesen. Von da an hatte sich die Umklammerung gelöst. Nach dem tödlichen Unfall hatte man versucht, sie nach Hause zu holen, aber sie hatte sich geweigert.
„Wenn sie von meinem Lotterleben mit dir erfahren, bugsieren sie mich sofort nach Hause.“ Er hatte sie damals verblüfft angesehen. „Jana, du bist dreißig und kein Kind mehr.“
„Ich weiß, aber das würde sie nicht davon abhalten. Sie wären schockiert und entsetzt. Als ich das erste Mal mit Felix geschlafen habe, war ich vierundzwanzig. Danach bin ich ins Bad, habe gebetet, weil das ja Sünde war.“
„Du hast mit vierundzwanzig das erste Mal Sex gehabt?“ So was hatte er noch nie gehört.
„Ja, genau an Felix Geburtstag“, hatte sie ihn angelacht. „Schlimm?“
Er hatte sie an sich gezogen. „Schön!“ Besonders schön fand er das heute noch, aber an ihr war alles so schön, unverdorben. Selbst wenn sie sich liebten war es das, obwohl sie da kein Kind von Prüderie war. Sie war eher das Gegenteil, eine wahnsinnig aufregende, sinnliche, teilweise wilde Geliebte, die vor Ideen nur so sprühte, ihn damit zur Raserei brachte, aber trotz all dem war es mit ihr nie ordinär, nur wunderschön, erregend, berauschend, überwältigend. Sie setzte dabei Gefühle in ihm frei, die völlig anders waren, gerade am Anfang so neu. 

Die Haustür öffnete sich, eine Frau trat hinaus und er konzentrierte sich auf diese Person. Sie trug eine Reisetasche und eine Handtasche. Er überlegte, ob das diese Frau Heinrich war. Er hatte vergessen, sich eine Beschreibung von der Frau geben lassen. Er stieg aus und schritt auf die Frau zu, wollte gerade etwas sagen, da sprach sie ihn an. „Herr Hauptkommissar, ich habe Sie vom Fenster aus beobachtet und meine Tasche mitgebracht. Da muss ich nicht noch einmal hoch. Fahren wir?“
Er stand da, konfus, guckte sie an. So etwas hatte er noch nicht erlebt. „Sie … Sie sind Frau Heinrich?“
„Ja, sicher. Ich laufe nicht weg.“
Sie lief zu seinem Wagen und wartete an der Beifahrertür. Er nahm ihr die Tasche ab, hielt die Tür auf. Nach dem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte, telefonierte er. Die Spurensicherung und die Staatsanwaltschaft mussten benachrichtigt werden. Langsam legte sich seine erste Verwirrung.
„Fahren wir. Ich habe mich von Allen verabschiedet und meinen Wellensittich habe ich der Frau Ziegler gegeben. Meine Wohnung ist sauber und der Mietvertrag bereits gekündigt. Die Möbel habe ich verschenkt. Jetzt sind nur noch einige Sachen dort, aber die können auf den Müll.“
„Aber warum … warum haben Sie das gemacht?“ Er verstand nichts. Dass war zu abstrus für ihn.
„Herr Briester, so heißen Sie?“
Er nickte, immer noch total durcheinander.
„Herr Briester, ich habe eine Bitte. Können wir vorn beim Bäcker kurz halten. Die bekommen nachmittags immer so frische Schwarzwälder Kirschtorte und ich möchte, bevor ich ins Gefängnis muss, noch einmal ein Stück essen. Mögen SieKuchen?“
„Sehr sogar. Ich esse fast jeden Tag welchen.“ Jetzt musste er lächeln. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag, ich lade Sie zu Kaffee und Kuchen ein.“
„Das würden Sie machen?“ Die Frau strahlte. „Fahren wir Schlemmen.“
Sie saßen in dem Café, Daniel hatte bestellt und sah die fünfund- vierzigjährige Frau an. Sie sah irgendwie nett aus. Etwas dicklich, graublaue Augen, aschblonde, kurze Haare, die sich lockten, Dauerwelle, dachte er, und die wahrscheinlich frisch machen lassen. Sie trug einen blauen Pullover, eine graue Stoffhose, flache Schuhe, war schmucklos. Sie griff in ihre Handtasche und gab ihm wenig später eine Kette. Er erkannte sie sofort wieder.
„Herr Briester, darf man so sagen bei der Polizei?“ Daniel nickte. „Ich wollte sie nie behalten, habe nur auf sie aufgepasst, weil sie sehr schön ist. Sie gehört der Mutter von Maritta. Geben Sie die ihr bitte.“
Kaffee und Kuchen wurden serviert und er steckte die Kette in seine Jackentasche. 
„Weshalb, Frau Heinrich?“ Irgendwie begriff er noch nicht, was gerade ablief. Es war zu bizarr. 
„Das ist eine lange Geschichte.“
„Ich habe Zeit.“
„Wartet Ihre schöne Frau nicht auf Sie? Sie ist wirklich schön, aber ebenso rein, anders als die anderen Mädchen. Man sieht es ihr an, dass sie anders ist, so höflich, freundlich, hilfsbereit, sauber, unbefleckt.“
„Von wem reden Sie?“ Irritiert, nicht verstehend sah er sie an. Diese Frau brachte ihn völlig aus dem Konzept.
„Von Ihrer Frau. Jana hat sie sich genannt. Ich habe sie zusammen gesehen. Ein sehr schönes Paar, habe ich gedacht. Ja, sehr schön, zwei gut aussehende Menschen.“
„Sie heißt wirklich Jana.“
„Ja, sie würde nicht lügen können, weil sie so wie ein Engel ist, obwohl sie dunkelhaarig ist, aber die Natur macht manchmal Fehler.“
„Vererbung. Ihre Großmutter ist Brasilianerin.“ Er fragte sich im gleichen Moment, warum er das gesagt hatte.
„Ist sie Katholikin?“ 
Nochmals nickte er.
„Ja, dass sieht man ihr an. Ich bin es ebenfalls. Ich habe mit ihr gesprochen und man hat es gemerkt. Sie kannte sich nicht aus, hatte keine Ahnung, wie es da so zugeht. Sie könnte nie so eine dieser Mädchen sein. Sie ist anders als die anderen Mädchen. Die sind alle schlecht, besonders die Dunkelhaarigen, da hat Satan seine Hand im Spiel. Aber die Göttin wird sie auf den rechten Weg führen und im nächsten Leben sind siemakellos, sauber und unschuldig.“
Diese Frau ist total bekloppt, überlegte er, während er seinen Kuchen aufaß.
„Was macht Ihre Frau, ich meine beruflich?“
„Sie ist Zahnärztin.“ 
„Haben Sie Ihre Frau einmal betrogen, Herr Briester?“
„Nein!“ Weswegen antworte ich, dachte er. Ich sollte die Fragen stellen und nicht umgekehrt.
„Das ist gut so. Machen Sie es nicht. Obwohl sie es nicht sagt, es tut weh, sehr sogar. So tief innen, wissen Sie. Es ist, als wenn man etwas herausschneidet, ohne Narkose, obwohl ich noch nie im Krankenhaus war. Ich bin nämlich sehr gesund“, lachte sie, wurde rasch ernst, sah ihn traurig an. „Haben Sie einmal versucht ein Glas zu kleben, das heruntergefallen war?“
„Nein.“
Sie nickte leicht. „Es wird nicht gelingen und so ist es, wenn man seine Frau betrogen hat. Diese Wunde kann man nicht kleben, egal was man sagt. Man zerstört die Seele damit, bricht ein Herz, vernichtet Vertrauen und Glauben an alles, an die Aufrichtigkeit, die Liebe, die Achtung. Danach wird man immer ein anderer Mensch sein, voller Schmerz, der in einem bohrt. Ihre Frau ist so eine Stille, Ruhige. Sie würde nie dagegen angehen, sondern es in sich hineinfressen. Entschuldigen Sie bitte den Ausdruck. Aber es ist so, man frisst es in sich hinein. Sie würden sie damit ein bisschen zerstören, aber das würden Sie nicht merken, weil sie sich zurückzieht. So habe ich es gemacht. Man lebt weiter, der Schmerz wird weniger und man lernt lachen, aber es ist ein anderes Lachen, ein anderes Leben. Es ist geprägt von Misstrauen, Angst. Man will und kann keinem mehr richtig vertrauen, mehr glauben, weil man Furcht hat, dass man wieder nur belogen, betrogen, verletzt wird. Man zieht sich in sich selbst zurück.“ Sie aß ein Stück von dem Kuchen. „Er schmeckt gut, finden Sie nicht? Den werde ich vermissen.“
„Ja, er schmeckt sehr gut.“ Er sah sie an, wartete.
„Männer sind da vielleicht anders. Ich weiß es nicht? Nur meine Eltern haben mir als Kind beigebracht: Was man dir nicht antun soll, dass füge nie jemanden anderen zu. Daran ist etwas Wahres und ich habe mich danach gerichtet, aber es hat mir trotzdem damals nicht geholfen. Eventuell ist es, weil Frauen ihre Männer seltener betrügen oder die darüber hinwegsehen.“ Sie zuckte leicht mit der Schulter. „Mein Mann sah gut aus, nicht so gut wie Sie, aber gut. Wir haben sehr jung geheiratet, bekam ich eine Entzündung, so eine Frauensache, und stellten die Ärzte fest, dass ich nie Kinder haben würde. Ich war darüber sehr traurig, aber er hat nur gesagt, das ist gut so. Wenigstens keine Bälger. Verstehen Sie das?“
Abermals schüttelte er den Kopf, obwohl er es verstand. Nur, hatte er sich damals mit Petra nichtzwei Kinder gewünscht?
„Sie haben noch keine Kinder, hat Ihre Frau gesagt, aber irgendwann werden sie kommen. Ihre Frau ist ja noch so jung, fast ein halbes Kind noch. Man sollte über zwanzig sein, bevor das erste kommt.“
Er erwiderte nichts, schaute sie nur an, aber er stellte sich Jana als Mutter vor, mit einem kleinen Mädchen, das genauso süß aussah, wie die Mutter und er lächelte leicht, dass er aber unbewusst tat. Sie würde eine wundervolle Mutter sein.
„Ja, so begann es. Er hat sich anderen Frauen zugewandt. Solchen Frauen, die böse waren, die bereits die bösen Geister, Satan, in sich trugen. Man hat es ihnen angesehen, weil sie schwarze Haare hatten. Aber denken Sie nicht, dass alle Frauen die schwarze Haare haben, böse sind. Ihre Frau ist gut, sehr gut. Aber diese Frauen waren es. Man geht nicht ohne Liebe mit einem Mann ins Bett, und nicht mit einem Mann der verheiratet ist. Man nimmt kein Geld dafür.“
Sie machte Pause trank den Kaffee, sah ihn an. „Bekomme ich noch ein Stück Kuchen?“
„Aber sicher.“
Er winkte der Bedienung und bestellte noch eins für sie.
„Danke, Sie sind sehr nett, Herr Briester. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen und fand sehr gut, was sie gesagt haben. In der Zeitung stehen manchmal sehr viele Sachen, die nicht gut sind und noch diese Bilder. Lauter nackte Frauen. Das ist nicht schön und macht die Frauen schlecht. Dabei sind sie es, die die Kinder gebären, neues Leben auf die Welt bringen. Diese Bilder bringen Männer nur auf dumme Gedanken, lassen sie denken, dass alle Frauen so sein müssen. Dabei sind die meisten anders. Aber es gibt eben solche und solche. Viele Frauen verdienen ihr Geld damit, dass sie ihren Körper verkaufen. Es gibt diese jungen Mädchen, die stehen an der Straße, aber sie müssen es machen, weil sie das Geld brauchen. Dann gibt es diese anderen. Diese Frauen machen es nicht, weil sie in Not sind, sondern aus reiner Habgier. Die sind vom Bösen besessen. Da hat der Teufel seine Hand im Spiel, aber das wissen diese Frauen nicht. Mir tun sie Leid, da sie nicht bemerken, wer in ihnen ruht, sie zu all dem Schrecklichen verleitet. Sie waren nicht immer schlecht. Geboren wurden sie rein, unschuldig, sauber, so wie die Göttin es bestimmt. Wissen Sie, bei manchen Frauen hat der Teufel leichtes Spiel. Bedauerlicherweise! Sie sind zu gutgläubig, dumm, begreifen nicht, was mit ihnen passiert, wer sie auf den falschen Pfad führt.“
Der Kuchen wurde gebracht und Frau Heinrich aß, während er sich zurücklehnte, sie dabei beobachtete. Diese Frau hatte ein Ding weg, soviel war klar. Da würde später die Frage auftauchen, war sie schuldfähig oder nicht.
Sein Handy klingelte und er meldete sich, stand auf, trat vor die Tür und sagte seinen Mitarbeitern, wo er war. Die Spurensicherung durchkämmte gerade eine fast leere Wohnung, berichtete man ihm.
Er bestellte die beiden in das Cafe, ging er hinein, setzte sich.
„Man fragt sich sicher, wo wir bleiben, nicht wahr?“
„So ungefähr.“
„Ich bin gleich fertig, können wir fahren, damit Sie Feierabend machen können.“
„Sagen Sie, Frau Heinrich, warum all die Frauen und noch den Mann?“
„Das wollte die Göttin so, als Gegenleistung, weil sie so viele böse Frauen aufnehmen musste.“
„Aber Sie warensieben Jahre geschieden, warum die Morde?“
„Oh, dass verstehen Sie falsch, Herr Briester. Ich habe das nicht getan, weil er mich betrogen hat. Für die Frauen war es besser so. Verstehen Sie das nicht? Sie werden bald wiederkommen und werden sie wissen, was sie besser machen müssen.“
„Aber deswegen bringt man keinen Menschen um?“
„Anders kann man sie nicht retten. Es ist nicht schlimm zu sterben, weil man wiedergeboren wird, rein, unbefleckt. Das habe ich den Mädchen gesagt, bevor sie auf die Reise zur Göttin gegangen sind. Sie sollten keine Angst haben, sondern dankbar sein, da ihre Rettung bevorstand, da sie dort liebevoll aufgenommen werden, trotz der Fehler, die sie begannen haben.“
Am liebsten hätte er sie angeschrien, aber sie würde es nicht verstehen oder wollte es nicht. Sie schaute ihn an und er dachte, man sieht ihr bestimmt nicht an, dass sie sieben Menschenleben auf dem Gewissen hat.
Peter Sinner und Ines Kliester kamen herein und er winkte sie heran, stellte sie Frau Heinrich vor. Die beiden setzten sich, sahen ihn fragend an.
„Frau Heinrich hat gestanden, aber das muss noch richtig aufgenommen werden. Sie muss über ihre Rechte belehrt werden. Nehmt sie bitte mit.“ Er zog ein Aufzeichnungsgerät aus der Tasche, reichte es Peter. „Ein Teil davon.“
„Ihr Chef ist sehr nett. Er hat mich zu Kaffee und Kuchen eingeladen und ich habe ihm erzählt.“
„Ja, Frau Heinrich, er ist sehr nett.“ Peter zog die Stirn nach oben, grinste Daniel an, der nur leicht den Kopf schüttelte. 
„Herr Briester, danke und sollten Sie nach Hause fahren. Wir können uns am Montag unterhalten. Ich habe ja viel Zeit. Sie sollten das Wochen- ende genießen.“
„Meine Kollegen werden Sie mitnehmen, Frau Heinrich.“
„Ja, ich weiß und grüßen Sie Ihre Frau.“
Alle standen auf, Daniel zahlte und reichte draußen Peter noch die Tasche. „Sie ist zwar sehr hilfsbereit, nett, hat eine Macke. Ist Sanders verständigt?“
„Ja, der Apparat läuft. Die Spusi wird bald fertig sein, da es dort nicht viel gab.“
„Hat sie mir erzählt. Sperrt sie ein und klärt sie über einen Rechtsanwalt auf, macht Schluss. Das hat Zeit bis Montag. Ich ruf noch kurz Sanders an.“

Jana lag im Morgenmantel auf der Couch und war mit einem Buch in der Hand eingeschlafen. Er legte das beiseite, deckte sie vorsichtig mit einer Decke zu. In der Küche goss er ein Glas Orangensaft ein, trank hastig, zog sich aus und duschte.
Seine Gedanken waren immer noch bei dieser Frau. Wie kam so eine Person auf die Idee, jemand zu töten? Er konnte es nicht verstehen. Aber es stimmte, was einmal ein kluger Mann gesagt hatte. Der Tod geht immer zwei Schritte hinter uns, deswegen soll man jeden Tag seines Lebens genießen. Er grübelte, woher er diesen Ausspruch kannte, aber es wollte ihm partout nicht einfallen.
Als er fertig war, hob er Jana auf den Arm und legte sie in das Bett. Halb im Schlaf murmelte sie leise: „Hast du sie? War sie es?“
„Ja, aber schlaf.“
Er legte sich neben sie, schob seinen Arm vorsichtig unter ihren Kopf und hörte wenig später ihre regelmäßigen Atemzüge. Bei ihm kehrte langsam Ruhe ein, wie er bemerkte, sein Adrenalinspiegel war inzwischen normal. Es war ein merkwürdiger Tag gewesen, aber das Primäre war, dass es vorbei war. Keine weiteren Opfer.



*

Die Schlagzeilen waren am Montagmorgen entsprechend groß:
Pentagramm-Mörder ist eine Frau
Endlich wurde die Serienmörderin gefasst
Frau tötet unter dem Pentagramm
Prostituierten-Mörder – eine Frau
Mörderin eine Hexe?
Verwirrte Frau tötete sieben Menschen
Daniel überflog dass am Montagmorgen in seinem Büro. Diesen Berg Akten konnten sie nun nach fast acht Monaten schließen.
Claus Keitler erschien, gratulierte und wollte natürlich genau erfahren und er berichtete.
„Wir müssen sie noch genauer verhören, aber ich denke, sie wird zunächst in die Psychiatrie kommen.“
„Das denke ich ebenfalls. Herr Briester für fünfzehn Uhr ist eine Pressekonferenz angesetzt.“
„Und ich muss daran teilnehmen. Ich habe damit gerechnet und mich darauf vorbereitet.“
„Sehr schön und bitte heute etwas gelassener“, grinste ihn sein Chef an.
„Ich hasse es trotzdem, aber heute haben wir wenigstens etwas Positives zu verkünden.“
„Ja, das kann man sagen. Wie geht es Frau Doktor Behrend? Hat sie es gut überstanden?“
„Ja, sicher. Ohne sie würden wir vielleicht noch immer suchen. Wer weiß, ob sich Frau Zellner jemand Anderem anvertraut hätte? Frau Zellner macht gerade noch ihre Zeugenaussage.“
„Schön. Frau Doktor Behrend erobert jeden Menschen im Sturm. Sie haben einen seltenen Juwel gefunden, Herr Briester, einen seltenen. Bringen Sie sie zu unserer Weihnachtsfeier mit?“
„Das glaube ich weniger. Ich möchte sie aus meinem Beruf heraus- halten.“ Er blickte Keitler an, dachte an Sandra und wusste, dass er Jana von all dem fernhalten würde. Zum ersten Mal spürte er eine gewisse Abneigung gegen den Kriminaldirektor, den er bisher gemocht hatte. Der Mann hatte ihn damit hineingezogen, nur um seine eigene Haut zu retten. Nein, das war zu einfach. Er hatte sich von den Männern hineinziehen lassen, weil er seine Haut retten wollte. Er hatte jederzeit die Wahlfreiheit gehabt, Nein zu sagen. Damals und . Er war da hineingerutscht, weil er sich einmal nicht beherrschen konnte und mit Sandra Larsen geschlafen hatte. Alles Weitere passierte, nur der Karriere wegen, um seine weiße Weste zu behalten. Es war wie ein Schneeball der sich beim Rollen ständig vergrößerte. 
„Dann werden wir einen Abend Essen gehen. Ich möchte ihr danken.“
Daniel nickte, wusste aber, dass das nicht geschehen würde.
„Danke für die Einladung. Ich werde es Doktor Behrend sagen“, erwiderte er trotzdem.
Claus Keitler erhob sich. „Machen Sie ein paar Tage Urlaub. Sie können es bestimmt gebrauchen.“
„Mache ich. Wir fahren über die Feiertage zu meinen Eltern, da Frau Doktor Behrend die Praxis geschlossen hat.“
Auch er erhob sich und war er allein. In seinem Magen war immer noch das bedrohliche Gefühl. Das keimte jedes Mal in ihm auf, wenn er Claus Keitler oder Helmut Sanders erblickte. Er kam sich selber wie ein Verbrecher, Verräter vor und dass bin ich, sagte er sich heute wieder. Selbst die Frau, die ich liebe, habe ich verraten. Verraten für eine Irre, eine Nymphomanin, eine Verbrecherin.
Er strich durch die Haare, sah noch einmal hinaus, widmete sich dem Bericht der Spurensicherung, der natürlich wenig enthielt undnutzlos war. Aber das musste sein. Diese Frau Heinrich hatte sehr sauber hinterlassen, ging daraus hervor.
Als nächstes ließ er Frau Heinrich kommen. Sie sah frisch und ausgeruht aus, lächelte. Mit Benno zusammen wollte er das Kapitel schließen, dass ihn in den letzten Monaten so viel Zeit und Schlaf gekostete hatte.
„Es war nicht so schlimm“, begrüßte sie die beiden Männer. „Ich habe es mir immer wesentlich schrecklicher vorgestellt. Nur dass ich nicht nachmittags meine Lieblingssendungen gucken kann, ist komisch. Kann ich nicht einen kleinen Fernseher in meine Zelle bekommen?“
Daniel und Benno sahen sich an, mussten grinsen.
„Frau Heinrich, dass fällt nicht in unseren Zuständigkeitsbereich. Wo ist Ihr Rechtsanwalt?“
„Herr Briester, ich brauche keinen. Warum dafür Geld ausgeben? Dafür kaufe ich besser einen kleinen Fernseher“, lachte sie und Daniel dachte wieder, diese Frau ist bekloppt, aber trotzdem irgendwie eine nette Person. „Ich habe sechstausendzweihundertzwölf Mark gespart. Aber dafür bekomme ich ein Fernsehgerät. Sagen Sie Herr Briester, können Sie mir nicht einen kaufen und mit den Beamten reden? Sie schaffen das bestimmt. Das ist ja sonst so langweilig.“
Daniel nickte nur. „Sie benötigen aber einen Rechtsanwalt, Frau Heinrich. Wenn Sie keinen kennen, stellt Ihnen der Staat einen.“
„Muss das denn sein? Ich sage aus und verteidigen kann ich mich allein. Ich weiß schon, dass das nur wenige verstehen und man nicht töten soll. Ich kenne die Bibel.“
„Warum haben Sie es gemacht?“
„Haben Sie einmal das Buch die Wälder von Alboin gelesen?“
„Nein, kenne ich nicht.“
„Das sollten Sie einmal lesen. Danach können Sie mich verstehen.“
„Warum?“
„Herr Briester, Sie wissen, was die Tarotkarten bedeuten oder jemand hat es Ihnen gesagt. Das gab es vor langer Zeit, noch ehe Jesus Christus geboren wurde. Damals war es normal, dass man schlechte Menschen töte, damit sie neu wiedergeboren werden. Ein neues, besseres Leben erwartete sie danach. Die Göttin hat diese Frauen geläutert. Es ist nur zum Besten von allen. Heute werden schlechte Menschen eingesperrt oder sie leben unter uns, aber das darf nicht sein. Man muss denen die Chance geben, auf ein neues, reines, unbeflecktes Leben.“
Daniel sah Benno an, der eine Grimasse schnitt, zur Decke blickte.
„Sehen Sie, der Teufel ist die Inkarnation des Bösen und dass muss bekämpft werden. Wir werden alle wiedergeboren, um ein besseres Leben zu führen. Mit jeder Geburt werden wir reiner, weil wir dazulernen und Fehler, die wir in unserem alten Leben gemacht haben, nicht wiederholen, aber dafür andere machen.“ Sie machte eine Pause und setzte sich bequem hin, legte ihre Arme auf den Tisch. „Die Karten haben mir gesagt, was ich tun muss. Ich habe mir immer die Karten gelegt, als junge Frau schon. Ich habe mir kurz vor meiner Hochzeit Tarotkarten gekauft. Ich habe damals gesehen, dass meine Ehe nicht gut gehen wird, aber ich wollte es nicht glauben. Ein Fehler, denn die Karten lügen nie. Ich habe den falschen Weg eingeschlagen.“
„Und diesmal haben Ihnen die Karten gesagt, dass Sie töten sollen?“ Benno sah die Frau entgeistert an.
„Aber ja, junger Mann. Der Tod war da und hat mir meinen Weg aufgezeigt. Die Göttin wollte es so. Es ist mein Schicksal und dagegen kann man sich nicht stellen. Das Schicksal bestimmt unser Leben und wir sind machtlos, obwohl wir denken, wir könnten es beeinflussen.“ Sie überlegte, sah Benno an. „Überlegen Sie, wo Sie ihre Frau kennen gelernt haben. Es war Fügung, dass Sie gerade an diesem Tag, zu dieser Uhrzeit dort waren. Es war die Vorbestimmung. Es ist heute Schicksal, an welchem Tag Sie sterben werden. Sie wissen es nicht, aber andere wissen es. Die Göttin weiß es und da können Sie machen was Sie wollen, Sie berichtigen es nicht. Sie haben nicht das Wissen, nicht die Macht es zu ändern. So geht es uns Menschen aber allen. Nur ich denke, das ist besser so. Wer will genau wissen, wann er stirbt? Oder ob er in zehn Jahren eine schlimme Krankheit bekommt? Keiner! Man kann unbeschwerter deswegen leben.“
„Soll das heißen, dass Sie der Meinung sind, dass es Schicksal war, dass Sie die Frauen umgebracht haben?“
„Aber ja, ich musste es ja tun und man hat mir gesagt, in welcher Reihenfolge die Frauen sterben müssen.“
„Wer hat Ihnen das gesagt?“, fragte Daniel, dem das langsam zu viel wurde. Er wusste, dass sich Menschen nach den Sternen, dem Mond richteten, zu Astrologen rannten und fand das verrückt, aber diese Frau hier…
„Die Göttin durch die Karten selbstverständlich. Die Göttin hat mir immer die Wege aufgezeigt. Sie hat mir aber die Wahl gelassen, welchen Weg ich einschlagen will. Aber ich wollte genau diesen Weg beschreiten, weil ich erkannte, dass es der Richtige ist. Herr Briester, ich habe Ihnen die Karten gelegt, aber das war nicht so schön, was ich da gesehen habe. Um Sie und Ihre schöne Frau ist sehr viel Blut, aber es werden für Sie bessere Zeiten kommen. Sie werden mit ihrer schönen Frau zwei Kinder haben. Sie werden sehr alt und glücklich werden, aber nicht mit dieser Frau, aber das ist noch die Zukunft. Vorher müssen Sie einen weiten Weg gehen, mit viel Ärger, viel Blut, aber alles wird gut. Aber das ist Ihr Schicksal.“
„Sehr schön. Bei dem Beruf kein Wunder“, gab er leicht sarkastisch von sich.
„Oh nein, es ist nicht Ihr Beruf, wo der Ärger und dass Blut sind. Da haben Sie mich falsch verstanden. Es betrifft Ihre Frau und eine andere. Beide sind böse, sehr, sehr böse. Diese Frau ist der Satan in Person einer Frau. Sie hat viel Blut vergossen, darüber freut sie sich jedoch. Logischerweise! Sie verkörpert das Böse, die Grausamkeit und den Hass. Sie bringt Ihnen viel Unheil, weil Sie es nicht erkennen wollen, obwohl Sie es könnten. Aber Sie sind eben ein Mann. Doch Sie haben die Wahl einen anderen Weg zu beschreiten. Nur Sie werden erst den falschen Pfad einschlagen, bevor Sie umkehren. Leider ist es für viele Personen zu spät. So sagen es die Karten. Diese Frau bringt vielen den Tod, obwohl sie nicht schwarzhaarig ist, aber die Göttin ruft diese Frau bald zu sich. Sie wird noch vor mir sterben und ich lebe nicht mehr lange. Dafür freue ich mich auf das nächste Leben, da werde ich das anders machen.“
„Haben Sie davor bereits andere Prostituierte getötet, weil es die Karten so wollten?“
„Sie meinen früher?“
„Ja, etwa vor einem Jahr, eine junge Thailänderin?“
„Nein, nie. Wie kommen Sie denn darauf?“
Daniel erhob sich. „Ich muss los. Benno, ich schicke dir Ines, mach weiter.“
Draußen atmete er tief durch. Diese Frau war irre. In dem Moment fiel ihm ein, was Carola gesagt hatte. Es war fast ähnlich gewesen. „Merde“, schimpfte er vor sich hin. Jetzt glaube ich noch an so einen Unfug.

Er zog das Jackett über, strich nochmals über die Haare, rückte seine Kette, die Uhr zurecht und saß wenig später neben Kriminaldirektor Claus Keitler und Oberstaatsanwalt Doktor Helmut Sanders, der heute bester Laune schien. Er lächelte sogar, dass man ansonsten selten bei ihm beobachtete. Wie immer sprach als erstes Keitler, es folgte Sanders, bevor er an der Reihe war.
„Meine Damen und Herren, eigentlich haben die beiden Herren Wichtige gesagt. Die mutmaßliche Täterin wurde am Samstag gegen achtzehn Uhr festgenommen, nach dem wir einen Hinweis erhalten hatten. Man hatte bei der Frau eine Kette gesehen, die einem der Opfer entwendet worden war. Die Festnahme verlief völlig unspektakulär, da sie bereits auf die Beamten gewartet hatte. Sie machte einen ruhigen, sehr gefassten Eindruck und war sofort geständig. In der Wohnung wurden keine weiteren Spuren gefunden, nur dass Tatwerkzeug. Eine Holzfigur in Form einer Priesterin, mit der sie ihre Opfer nieder- geschlagen hatte, sowie die restlichen Tarotkarten. Daneben lag ein doppelschneidiger Dolch, mit dem die Pentagramme eingeritzt wurden. Als Tatmotiv gab sie bei der ersten Befragung an, dass diese Frauen etwas Böses getan hätten und sie deshalb agieren musste. Die Vernehmungen sind allerdings noch nicht abgeschlossen. Es wird noch Tage dauern, bis wir alle Einzelheiten und Motivationen kennen.“
„Meine Damen und Herren, Sie können Ihre Fragen stellen.“ Claus Keitler.
„Herr Hauptkommissar, halten Sie die Frau für verrückt?“
„Das kann und werde ich nicht beurteilen. Auf mich hat sie einen normalen, netten Eindruck gemacht.“
„Zeigte sie Reue? Tat es ihr Leid?“
„Nein, keineswegs! Sie war im Gegenteil darüber… erleichtert, dass sie den Frauen durch den Tod ein besseres, neues Leben ermöglicht hat.“
„Warum ausgerechnet solche Edelprostituierte und keine vom Straßenstrich?“
„Sie hat in etwa geäußert: Es gibt diese jungen Mädchen, die stehen an der Straße, aber sie müssen es machen, weil sie das Geld brauchen. Dann gibt es die anderen. Diese Frauen machen es nicht, weil sie in Not sind, sondern aus Habgier. Die sind vom Bösen besessen.“
„Also verrückt“, stellte ein Mann fest.
„Das zu klären, ist nicht unsere Aufgabe. Nächste Frage“, warf Daniel dazwischen. Er wollte das nur hinter sich bringen.
„Aber warum die Frauen und einen Mann?“
„Er war in ihren Augen sozusagen eine Art Opfer, weil sie der Göttin, so hat sie es ausgedrückt, so viele schlechte Frauen zur Reinkarnation geschickt hat.“
„Wie bitte? Und warum immer bei Neumond?“
„Beim Neumond sollen wir unsere dunklen Seiten erkennen und akzeptieren. Eine gute Zeit für Zauberei, denn dazu ist der Schatten besser geeignet als das Licht. Der dunkle Mond ist die Zeit des Loslassens, wo man sich von alten Dingen lossagt. Wir zerstören, um zu erneuern. Als Todesbote fordert und konfrontiert uns der dunkle Mond und zeigt uns das Mysterium von Leben und Tod. Der Neumond ist die Zeit des Beginnens, eine Phase hoffnungsfroher, optimistischer Magie. Es ist die Zeit der Rituale, der Aktivitäten und der Bewegung, eine gute Zeit um Neues zu beginnen, aber die Zeit des Blutes und des Todes. Ja, die mutmaßliche Täterin geht davon aus, dass die Opfer neu geboren werden und dieses Mal besser, reiner sind, wie sie es ausgedrückt hat.“
„Sie haben aber gut zugehört, Herr Briester, oder interessieren Sie sich generell für die Mysterien?“
„Frau Baum, dass wohl weniger. In dem Fall mussten meine Kollegen und ich lernen, damit wir das ein wenig zu verstehen.“ 
„Woher wusste die Frau, wann jemand bei den Opfern war?“
„Sie hat das von ihrem Küchenfenster mit einem Fernglas beobachtet. Sie hat sogar eine Liste über Monate angefertigt, wo sie jeden Freier aufschrieb und den der jeweiligen Frau zuordnete. Diese Informationen bekam sie von den Mädchen, mit denen sie sich regelmäßig unterhalten hat. Da stand Nummer elf war an dem Tag, um diese Uhrzeit bei Frau X. Teilweise hat sie die Herren nach der Automarke benannt. Zum Beispiel blauer Mercedes. Eine sehr sorgfältig geführte Liste.“
„Was hat es mit diesen Tarotkarten auf sich? Dass war noch nicht bekannt.“
„Herr Pieters, so manche Dinge behalten wir gern für uns. Bei jeder Leiche wurde eine, später zwei Karten zurückgelassen. Die Deutung ergab im Groben, warum die Frau tötete.“
„Kennen Sie sich mit Tarot aus?“
„Jetzt etwas. Wir hatten da eine sehr fachkundige Beraterin, der ich für ihre Hilfe und die Geduld danken möchte.“
„Was besagen die? Ich kenne es nämlich nicht.“
„Tarotkarten werden von vielen Menschen als Mittel zur Selbstfindung und Vorhersage ihrer persönlichen Entwicklung verwendet. Die Wahrsa- gung beruht auf der Deutung der gelegten Kartenkombinationen. Die Bilderkonstellationen werden astrologisch gedeutet. Ein vollständiges Tarotblatt besteht aus achtundsiebzig Karten. Dem kleinen Arkana und dem großen Arkana, aber das zu erläutern würde zu lange dauern und wäre nur sehr stümperhaft“, grinste er. „Darüber gibt es bestimmt Lektüren oderWahrsagerinnen, die das richtig können.“
So ging es eine Weile weiter und beantwortete die Fragen, obwohl sie teilweise blöd waren, wie er fand.
„Stimmt es, Herr Hauptkommissar, dass Ihre Frau daran beteiligt war?“
Merde, woher wussten sie das wieder? „Ich bin nicht verheiratet.“ Er warf einen Blick zu Oberstaatsanwalt Sanders, aber der blickte lächelnd zu den Journalisten. Wem hatte dieser Mistkerl das noch erzählt? 
„Dann eben Freundin, Verlobte, Lebensgefährtin?“
Er sah zu Keitler, erwartete Hilfe, aber der zuckte nur leicht mit der Schulter. Der lässt mich wieder hängen, schimpfte er innerlich.
„Wollen Sie die Frage nicht beantworten?“
„Nicht unbedingt“, gab er brüsk von sich.
„Warum, Herr Hauptkommissar?“ Die Gerber natürlich.
„Weil das gerade von Ihnen, Frau Gerber, expliziert umgemünzt wird. Für Sie sind solche Details wichtig. Für mich jedoch nur sachliche Fragen, die ich gern beantworte. Zum Beispiel wird in Ihrem Artikel morgen stehen, er hatte seine Haare falsch gekämmt, trug einen dunkelgrauen Cerruti-Anzug und solche Sachen, die kein Mensch im Zusammenhang mit einem Tötungsdelikt wissen will und interessiert.“
„Deswegen zieht er immer den besten Anzug von Cerruti bei den Pressekonferenzen an, betont es auch noch, falls es keiner bemerkt, zeigt seinen Schmuck, der Angeber!“
„Muss zeigen, dass Papi Geld hat, wird sonst übersehen.“
„Man schreibt einfach, der gutaussehende Bulle von Hamburg, ein Ausnahmetalent, etwas Besonderes und er freut sich. Mich kotzt er nur an, dieser schleimige Angeber.“
„Schade, dass die ihn in Bremen rausgeworfen haben. Soll er nach Berlin, Stuttgart oder München gehen.“
„Hören wir zu, was der Schönling noch von den arbeitenden Kollegen weiß.“ 
Daniel´s Zorn kochte hoch. Was man sich von diesen Pennern gefallen lassen musste?
„Sie sind nun mal ein gut aussehender Mann und dass interessiert unsere Leserinnen schon.“
„Ich sitze nicht als Mann hier, der eine Frau sucht, weil ich die habe, sondern als Erster Hauptkommissar und Leiter der Abteilungen Tötungsdelikte am Menschen. Und nur das sollte wichtig sein.“
„Angeber!“
„Vor einigen Wochen haben Sie noch gesagt, dass Sie solo sind. Warum? Oder kannten Sie da diese Dame noch nicht? Haben Sie diese Frau erst im Rahmen der Ermittlungen kennen gelernt?“
„Mein Privatleben steht wohl nicht zur Debatte. Aber nein, ich habe sie nicht im Rahmen der Morde kennen gelernt. Ich kannte sie bereits damals schon.“
Die Frau ließ nicht locker. „Frau Doktor Behrend, so heißt sie ja wohl, war also an dem Fall beteiligt?“
„Sie war nicht bei der Verhaftung dabei, aber ja, sie hat den Hinweis bekommen. Darf ich fragen, woher Sie das wissen, Frau Gerber? Das wussten nur sehr wenige Mitarbeiter und die beiden Herren neben mir.“
„Unser Informant möchte ungenannt bleiben. Stimmt es, Herr Hauptkommissar, dass sie in einer dieser Wohnungen gearbeitet hat oder immer noch tut?“
In Daniel begann es zu kochen. „Frau Gerber, überlegen Sie sich gut, was Sie sagen. Wir haben sie als Lockvogel dort eingesetzt, weil sie dem Äußeren nach, den anderen Opfern entspricht.“
„Aber unser Informant hat behauptet, dass sie Männerbesuch empfangen hat und dass wären keine Beamten gewesen. Es wurde behauptet, dass sie das generell beruflich macht und ihre angebliche Zahnarztpraxis sei nur Tarnung. Sie wäre keine Zahnärztin, sondern eine illegale Prostituierte.“
Daniel schäumte vor Zorn und als er die Reporter anblickte, zuckte einige erschrocken zurück. Man sah ihm seine Wut an. „Nur zwei Freunde von mir, waren außer meiner Person in der Wohnung, um Kameras zu installieren und Ihrer Informantin können Sie ausrichten, dass das Verleumdung ist, aber diese Person kennt sich ja bestens damit aus. Übrigens, zum allgemeinen Verständnis, die Staatsanwaltschaft ermittelt gegen diese Informantin bereits, wegen Beleidigung, übler Nachrede und einigen anderen Delikten.“
Nur noch mühsam beherrschte er sich, ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste genau, dass da diese Larsen dahinter steckte. Er schaute zu Keitler und Sanders, die nur nach vorn sahen. Durch die wird Jana noch in den Dreck gezerrt und sie sitzen lächelnd hier, als wenn sie ahnungslos wären.
„Herr Briester, es war ein Mann. wie kommen Sie auf Frau?“
„Ist das richtig, Doktor Sanders?“
„Davon ist mir nichts bekannt. Herr Briester muss sich irren, verdächtigt anscheinend jemand zu Unrecht.“
Daniel meldete sich sofort zu Wort. „Ich irre mich nicht. Aus bestimmten Gründen wird das an einem anderen Ort getan, nicht wahr Doktor Sanders? Strafanzeige haben ein Krankenhaus, die Ärztekammer, das Gesundheitsamt, ein Immobiliengesellschaft und vier private Personen gestellt. Ich kann allen Interessenten gern die entsprechenden Unterlagen übergeben. Da ich mir die vorsichtshalber von den dortigen Behörde haben faxen lassen. Aber wie gesagt, da wird weiter ermittelt.“ Er blickte zu Sanders und grinste vor sich hin.
„Herr Briester, die Anzeigen liegen der Staatsanwaltschaft nicht vor, noch wisser wir etwas darüber. Falls Sie falschen Anzeigen einer mehrfach vorbestraften Jana Behrend meinen, die hat diese zurückgezogen, da sie diese aus Eifersucht gegen Frau Larsen gestellt hatte. Soll ich das jetzt allen vorlegen? Kein Problem! Die Damen und Herren können sich jederzeit im Pressebüro deswegen melden, da ich das sofort veranlassen werde. Ergo ist Ihre Aussage eben nicht korrekt.“
„Es stimmt also nicht, dass sie dem sonst, neben ihrem Beruf nachgeht, Doktor Sanders? Stimmt es, dass sie ohne Aufenthaltsberechtigung, illegal arbeitet, und keine Gesundheitskarte hat? Sozusagen illegale Prostitution?“
„Darüber habe ich keine Kenntnisse. wir wissen nur, dass diese Frau stark verschuldet ist, wie gesagt vorbestraft. Herr Briester wird darüber mehr wissen.“
Für einen Moment war es totenstill im Raum. 
„Frau Gerber, eventuell gewöhnen Sie sich einmal an, bevor Sie solche Behauptungen in die Welt setzen, zu recherchieren. Sie ersparen uns solche Denunziationen anzuhören. Ich war bisher immer der Meinung, dass das zum Journalismus gehört.“ Daniel schäumte vor Wut.
„Um die Wahrheit zu erfahren, habe ich Sie ja gefragt. Nur, wir leben von Informanten, genauso wie die Polizei.“
„Sicher, aber trotzdem forschen wir weiter und übernehmen nicht irgendwelche Lügen. Was würden Sie sagen, wenn ich Sie für eine Weile einsperren ließe, nur weil Ihre verlogene, völlig bescheuerte Informantin behauptet, Sie hätten sie verprügelt und bestohlen? Und so etwas kann bei dieser Person jederzeit passieren.“
„Herr Briester, unser Informant ist männlich. Was reden Sie andauernd von einer Frau? Sie scheinen verwirrt zu sein.“
„Überprüfen Sie das nächste Mal Ihre Informationen, bevor Sie jemand diffamieren.“
„Herr Briester, woher kann dieser Informant wissen, dass der Hinweis an Frau Doktor Behrend ging? Es wurde bisher nicht veröffentlicht, oder? Ich wusste davon bis vor wenigen Minuten nichts.“
„Diese Frau gibt es und ich könnte Ihnen sogar den Namen sagen, Herr Feldmann. Sie kennen diese Frau L. sogar sehr, sehr gut, wie ich weiß. Aber die Frage stellen Sie bitte an die beiden Herren neben mir, da diese die Frau ebenfalls gut kennen. Sehr gut! Nur, ich glaube nicht, dass Sie eine ehrliche Antwort erhalten.“
„Herr Briester, ich weiß nicht wer der Herr ist. Unterlassen Sie es, irgendwelche dumme Anspielungen zu machen.“
„Was wollen Sie damit sagen, Herr Briester?“ 
Jetzt war es mucksmäuschenstill im Raum.
„Oberstaatsanwalt Doktor Sanders beantwortet Ihnen die Frage. Man plaudert im Eifer des Gefechts Dinge aus, die vorher keiner wissen sollte. Nicht wahr, meine Herren? Dass dabei Mitarbeiter in Gefahr geraten, vergisst man da mal. Aber die Herren neben mir können Ihnen dass genauer berichten. Oder Sie fragen eben jene Frau L, diese angebliche Informantin. Nur müssen Sie sich beeilen, sonst verschwindet diese Person im Gefängnis oder Psychiatrie.“
„Wollen Sie und damit …“
„Herr Briester verdächtigt Frau Larsen, die Informantin zu sein, weil er der Dame unbedingt etwas anhängen will, da diese Streit mit seiner Lebensgefährtin, Jana Behrend, hatte. Man zeigte Frau Larsen fälschlich an. Gegen Frau Behrend wurde deswegen bereits ermittelt, dass Verfahren eingestellt, da sie die Anzeigen zurückgezogen hat, wie ich bereits erwähnte. Nähree Angaben erhalten sie von der Pressestelle oder den zwei Staatsanwälten, die das bearbeitet haben, da eine Anzeige in Heide erfolgte. Da wird allerdings gegen Frau Jana Behrend noch weiterermittelt. Ich kenne den Sachverhalt nur aus den Akten.“ 
„Hört der Briester nie zu? Es war ein Mann. Er hat uns das auch angeboten, aber wir haben abgelehnt.“
„Der will anscheinend eine Braut auf so miese Art loswerden.“
„Oder der Kerl ist stinkig, dass heraus gekommen ist, dass er mit einer Kriminellen liiert ist.“
„Die Braut ist damals wirklich wegen illegaler Prosti aufgefallen und weil sie geklaut hat. Musste für eine Weile einwandern. sieht allerdings nett aus.“
„Weißt du, wer der Kerl ist?“
„Wie immer der Siedler. der hört ständig illegal alles bei den Bullen ab. Wollte nen Tausender von uns für die Info.“ 
„Sind noch sachdienliche Fragen?“, redete  Claus Keitler dazwischen. „Sonst beenden wir das heute. Ich danke …“
Ein leichtes Stuhlrücken, lautes Stimmengemurmel war zu hören.
„Herr Briester, Sie kommen sofort in mein Büro“, zischte ihn Sanders wütend an, versuchte dabei zu lächeln, da immer noch Fotos geschossen wurden.
„Warum klären wir das nicht sofort, vor all den Journalisten? Ich habe kein Problem damit. Sie etwa? Sagen Sie allen, was Sie der Prostituierte gesagt haben? Eventuell noch die anderen netten Geschichten? Es dauert aber noch mindestens eine Stunde und morgen sind die Zeitungen etwas dicker.“
„Aber gern, Herr Briester. Herr Keitler, lassen wir die Damen und Herren zurückrufen und legen ihnen das lange Strafregister eine Behrend vor. Folgend holen wir Ihre Geliebte ab und sperren sie ein. Haben Sie mit dieser Prostituierten Behrend gemeinsame Sache gemacht? Es läuft sowieso gerade ein Verfahren wegen Steuerhinterziehung gegen Doktor Behrend.“
Daniel sprang auf, ließ den Mann stehen und lief hinaus. Ihm war gerade etwas eingefallen. Er griff er nach dem Handy. „Jana, wo sind die Kameras?“
„Die in diesem, na ja, speziellem Etablissement waren?“
Für einen Moment war sie verstummt.
„Ich fahre dahin und hole dass heraus. Bis später.“
Daniel sagte kurz Heidrun und Resser Bescheid, raste zu der Adresse. Er ließ sich vom Hausmeister einen Ersatzschlüssel geben und suchte die Kameras, baute sie ab, und packte alles ein, einschließlich der Kassetten.
Er schwitzte leicht, wenn er daran dachte, was passiert wäre, wenn die in falsche Hände geraten wären. Weder Jana noch er hatten daran gedacht, dass diese Dinger mitliefen.

Erst abends nahm er alles aus dem Kofferraum und schaute die beiden Bänder an. Er erblickte sich selbst, wie er Jana beschimpfte, anschrie, sie heftig weinend, bevor sie abgeschaltet hatte. Abends wieder er und wie sich liebten. Die Bänder waren zu Ende. Sie hatte sogar vergessen, Neue einzulegen. So hätten im Notfall die Kameras nichts gebracht. Er schüttelte leicht den Kopf, legte die Bänder in seinen Schreibtisch. Die Kameras würde er zurückgeben. Kaum war er fertig, als es klingelte und Jana hereingestürzt kam. „Hast du das da weggeholt?“
Er sah sie an und griente leicht. „Ja, habe ich. Du bist sehr fotogen“, lästerte er, während er sie umschlungen hielt und küsste. „Das, meine Latina, wäre reine Pornografie gewesen.“
Sie atmete erleichtert auf. „Biest, mir ist vorhin schlecht geworden, als du das gesagt hast. Ich hatte das total vergessen.“
„Ist ja noch einmal gut gegangen. Frau Doktor Behrend, man lässt sich nicht beim Sex filmen.“
„Ach nein, Herr Erster Hauptkommissar Briester? Sie gehen während der Dienstzeit mit einer Prostituierten ins Bett“, konterte sie leicht kichernd.
„Lass das Gerede, sonst verhaue ich dir deinen Po.“
„Ekel!“
Daniel zog sie grinsend in den Arm. Sie ist zauberhaft, dachte er, während er sie küsste.



*

Wo verdammt noch mal blieb er? Der Regen prasselte auf sie hinunter, tropfte aus den Haaren und ihr war kalt. „Mistkerl“, fluchte sie vor sich hin. Heute lief schief.
Diese blöde Journalistin hatte nicht einen Satz in dem Schundblatt veröffentlicht, was diese Zahnärztin betraf. Dabei habe ich ihr gesagt. Nein, im Gegenteil, so lobt diese Frau noch für ihren mutigen Einsatz. Aber mit der würde sie sich noch beschäftigen. Die hatte sich erlaubt, sie zu verleumden, nur wegen diesen miesen Schlampen.
Dann der Briester, der allen von diesen Anzeigen erzählt hatte. Aber das hatte sie diesen Schlampen zu verdanken. Aber die Behrend hatte die Anzeige zurückgezogen. Diese Schlampe hatte kapiert, was ihr sonst passieren würde und das Geld von der konnte sie gut gebrauchen.
Dann hatte man ihren Bericht nicht erwähnt, nicht ihre Arbeit honoriert, dabei hatte sie deswegen ihre Praxis vernachlässigt und bekam noch nicht mal ein Lob. Claus und Sanders, diese beiden Mistkerle benutzten erst ihre Fachkompetenz und dann… kein Wort.
Jetzt musste sie erst mal diese Psychomenschen loswerden. Dass Claus ihr so etwas antat und nur wegen diesem Briester. Alles der Reihe nach, Sandra, sagte sie sich selbst. Jetzt musste sie diesen Briester herum- bekommen. Sie wollte seine Wohnung durchsuchen, damit sie endlich das fehlende Puzzleteil bekam. Ja, erst recht! Dieser Briester sollte lange Vergangenheit sein.
Sie musste noch eine weitere Stunde warten, bis sie seinen Wagen erkannte. Erleichtert atmete sie auf, er war allein. Sie trat aus dem Hauseingang und wartet, bis er herankam.
„Was gibt es?“, fragte er nicht gerade freundlich, während er aufschloss.
„Ich wollte mich entschuldigen.“
„Hatten wir schon. Verschwinde!“
Daniel trat hinein ohne auf sie zu achten, aber schnell hastete sie in den Hausflur, stellte sich neben ihn.
„Was willst du noch?“
„Mit dir reden.“
„Aber ich nicht mit dir. Geh mir für alle Zeit aus den Augen.“
„Daniel, bitte.“ Sie fasste ihn leicht am Arm, worauf er sich losmachte. Der Aufzug kam und er stieg ein, Sandra schlüpfte hinterher.
„Sandra, verschwinde aus meinem Leben. Ich möchte mit dir nichts zu tun haben. Verstanden?“ Er hielt immer noch die Fahrstuhltür auf.
„Weißt du, dass du gerade dabei bist, mein Leben, meine berufliche Laufbahn zu zerstören? Ich musste meine Praxis schließen, da ich zu einem Irrenarzt gehen muss.“
„Ich? Du bist auf dem Holzweg, dass hast du allein geschafft. Ich habe niemanden denunziert, verleumdet und was weiß ich noch und gehe, bevor ich richtig böse werde und belästige mich nicht mehr. Vielleicht kann der Arzt dir helfen. Du benötigst ihn dringend.“ Er sah sie kalt, unversöhnlich, böse an.
„Bitte, Daniel, nur kurz“, flehte sie.
Er überlegte kurz. Er wollte sie nicht noch mehr reizen, da er immer noch nicht wusste, ob sie wegen Jana´s Anzeige etwas gegen ihn plante. Sein Job stand für ihn auf dem Spiel. Für einen Moment verfluchte er Jana, dass sie ihm das nicht vorher gesagt hatte. Nur wegen einigen blöden Sprüchen der Larsen musste sie nicht sofort so ausflippen. Das hätte man anders regeln können. „Also gut, fünf Minuten und verschwindest du für immer.“
Sie wischte über ihr Gesicht. Er schloss oben die Tür auf, ließ sie vorgehen, bemerkte so nicht ihr triumphierendes Grinsen.
„Du kannst dort stehen bleiben, sonst versaust du mit deinen nassen Klamotten noch meinen Teppich. Was willst du also von mir?“
Er hängte seine Jacke auf, sah seine Post durch und trat zum Telefon, wo er den Anrufbeantworter abhörte. „Komme etwas später. Andrea ist hereingeschneit. Bis dann.“
„Sandra, ich warte“ blaffte er und stellte sich in die Küche, blickte sie an.
„Bitte nimm die Anzeige zurück.“
„Dazu ist es zu spät, noch mehr?“
„Verdammt, ich hab mich entschuldigt, was willst du denn noch?“
„Dass du für alle Zeiten aus meinem Leben verschwindest. Du bist so was von krank, so hasserfüllt.“
„Warum bist du so gemein, so ekelhaft? Damals war ich gut genug, fällst du anscheinend über andere her. Du hast ein Problem …“
„Nicht diese Leier. Du bist die billige Prostituierte, die sich mir angeboten hat. Du bist diejenige, die dafür gesorgt hat, dass Volker länger im Gefängnis bleiben musste. Du bist diejenige die andere Menschen schlägt, verleumdet, erpresst, beklaut. Du bestehst nur aus Lügen. Du betrügst und belügst jeden, solange es dir in den Kram passt und verschwinde, aber schnell.“
„Du bist gemein. Erst bringst du mich auf die Palme, beschimpfst du mich. Du behandelst mich wie eine … eine …“, brachte sie leise heraus, ließ ihre Stimme weinerlich klingen.
„So wie du es verdienst. Du bist krank, einfach krank.“ Er fasste nach dem Glas Orangensaft, dass er hastig trank, blickte auf die Uhr.
Sandra stolzierte um den Tresen, blieb vor ihm stehen, legte ihre Hände auf seine Brust. „Sei nicht immer so. Ich wollte mich entschuldigen und du wirst so ekelig“, säuselte sie leise.
Daniel hielt ihre Handgelenke fest, drückte diese hinunter. „Ich will dich nicht. Verstanden? Ich will keinen Sex mit dir. Ich habe ein sehr nette, sympathische, liebe und normale Frau.“
„Du musst mich immer ärgern. Warum? Warum belügst du mich? Diese alte, hässliche Braut kannst du nicht lieben. Wie die aussieht, so verbraucht, widerlich. Bitte, sei lieb. Daniel, es könnte so schön zwischen uns sein. Schick deine Hure weg. Diese Person befriedigt jeden Tag zig Kerle, weil sie ja irgendwie zu Geld kommen muss. Frag mal den Zacharias, wie es mit der im Bett ist. Mit dem hat sie seit Jahren ein Verhältnis. Ich mach’s dir, wie du es willst, alles. Ich zeig dir, wie eine richtige Frau dich verrückt macht. Du brauchst keine Behrend, die dich nur ausnimmt, dich mit Krankheiten ansteckt, dich belügt und betrügt. Das hat sie mit Felix versucht, bis der die Alte verklagt hat. Frag mal einige ihrer Freier, wie abartig die ist. Die lässt für Geld alles mit sich machen. Frag mal Till Keitler, warum Felix die verklagen wollte. Sie hat ihn bestohlen. Frag Bastian Feldmann was Felix ihm anvertraut hat. Die hat Felix nur belogen, nur weil der ein paar Mal mit der Behrend im Bett war. Glaub mir und erkundige dich.“
Während sie mit ihm sprach, knöpfte sie ihren Mantel auf und darunter sah einen Teil ihres nackten Busens.
„Wie gefällt dir das? Fass ihn an, wie schön fest der ist. Komm, ich mach dich geil, hart, steif.“ Sie griff nach seiner Hand und drückte die auf ihren nackten Busen, während sie ihre andere Hand an seinem Oberschenkel langsam nach oben, zwischen seine Beine, gleiten ließ, dort kräftiger massierte. Daniel war für Sekunden wie gelähmt und zu verblüfft. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er war zu verwirrt, um postwendend zu reagieren.
„Oh, Daniel, komm“, hörte er Sandra flöten. „Das ist so schön.“
Aus dem Augenwinkel registrierte er eine Bewegung, drehte leicht den Kopf. Jana stand in der Tür, sah ihnen mit weit aufgerissenen Augen zu, drehte sich weg und hastete den Flur entlang, wie er hörte. Jetzt kam Leben in ihn und er schubste Sandra beiseite. „Du billiges Flittchen, mach dass du aus meiner Wohnung kommst.“ war er an der Tür, stürmte die Treppe hinunter. Direkt an der Haustür bekam er sie zu fassen.
„Jana, du verstehst dass Falsch. Da war nichts, bestimmt nicht.“ 
Die Fahrstuhltür öffnete sich und Sandra trat heraus.
„Du dummes, gemeines Flittchen, sag ihr, was war.“ Vor Zorn bebend blickte er Sandra an.
Arrogant, von oben herab sah sie erst ihn, Jana an. „Was soll ich sagen, dass du die Schnauze von dieser hässlichen, alten Ausländernutte voll hast? Wie gut du im Bett bist und wie ungeheuer geil du schmeckst? Will die wissen, wie lange er gestanden hat? Wie du mich genommen hast, weil du so geil auf mich warst? Wie wir es getrieben haben, dass du nicht genug von mir bekom…“
„Du kleines, billiges Flittchen, dass wirst du mir büßen. So nicht, nicht mit mir.“ Daniel war außer sich vor Wut, brüllte im Hausflur herum.
Sandra nahm die Hand von ihrem Mantel und er sah ihren Busen wieder. „Hast du vergessen, wie du mir die Kleider vom Leib gerissen hast, weil du so wahnsinnig geil auf mich warst? Sag es ihr! Sag ihr, dass du keine verlogene Person willst, dass du Angst hast, dass du dir bei der Hure da was wegholst, weil sie krank ist. Sag der die Wahrheit. Wie du dich aufgeregt hast, als die meinen Ring geklaut hat. Warum, Daniel, erzählst du ihr nicht, was du mir immer vorjammerst? Sag ihr, wie aufregend es zwischen uns eben war, wie du gestöhnt hast und immer mehr wolltest. Sag der Schlampe, wie du dich gefreut hast, dass die heute mal nicht in unserer Wohnung auftaucht.“
Jana hatte dem zugehört, lachte leise. „Lass sie gehen. Sie lügt noch schlecht.“
„Sandra, komm nie nochmals in meine Nähe, sonst geht es sehr, sehr böse für dich aus.“
„Das wirst du bereuen, Briester, mich abzuschieben. Seit Jahren betrügst du mich und nun noch mit der. Warum erzählst du dieser Nutte nicht, was du sonst so von ihr denkst und hältst? Die hätte man umbringen sollen, so wie die anderen. Aber eventuell steht sie ja als nächstes auf der Liste. Du wolltest mich …“
„Du verlogenes Flittchen verschwinde!“
„Ach, die Wahrheit soll die nicht hören? Warum hast du vor der Schlampe Angst? Will die dich ebenfalls umbringen, um an Geld zu kommen, so wie sie es mit Doktor Frieser getan hat?“
„Raus“, brüllte er.
„Briester, dafür wirst du zahlen. Nicht mit mir. Dich Nutte werde ich nicht vergessen. Du wirst den Tag heute bereuen, du alte, hässliche Schlampe. Wir beide sind noch nicht miteinander fertig. Frau Doktor Behrend hat ja so ihre kleinen Geheimnisse, nicht wahr? Deswegen hat sie ja schnell die Anzeige zurückgezogen und mir die 20 000,- gezahlt. Sie hat Angst, was verschiedene Leute über sie aussagen könnten. Sie fahren immer noch den dunkelblauen Golf, wie ich gesehen habe. Den hatten Siedamals schon, als Doktor Frieser umgebracht wurde. Frau Doktor Behrend, vielleicht sollten wir mal darüber reden? Vielleicht sollten wir mal darüber reden, wie Sie zu der Praxis gekommen sind? Vielleicht sollten wir mal darüber reden, was Sie Wilfried Hiller, Heinz Saster, Karl Senzig, Oskar Heinemann und Bernd Müller so getrieben habe und was Sie dafür bei den Männern abkassiert haben? Vielleicht sollten wir mal darüber reden, was mit Felix Verlobten passiert ist?“ Sie warf Jana einen Blick zu, während sie grinste, stolzierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Haus.
Daniel umfasste sie, drückte sie eng an seinen Körper während sie nach oben fuhren. Erst nach dem er die Tür geschlossen hatte, wandte er sich an sie. „Was sollte das eben mit deinem Auto und das mit dem Frieser? Warum hast du mir auf einmal geglaubt?“
Sie starrte ihn sekundenlang an. „Hättest du sie in dein Bett gezogen, wenn ich nicht gekommen wäre? Bitte, Daniel, sei ehrlich. Ich vertrage die Wahrheit.“ 
„Nein, hundert, tausend Prozent nicht, aber warum …“
„Zum Ersten hatte sie noch nasse Sachen an und zum Zweiten, wenn es so aufregend zwischen euch beiden gewesen wäre, hätte sie dich nicht wieder stimulieren müssen. Ich kenne dich zu genau.“
„Du bist süß, intelligent, unglaublich.“ Er nahm sie in den Arm, total erleichtert, dass dieser Kelch an ihm vorübergegangen war.
Er küsste sie und als sie sich an ihn schmiegte, war er so unbeschreiblich glücklich. Es war ein Gefühl, dass ihn schwindeln ließ. Mit ihr hatte er die Frau gefunden, die er sich immer erträumt hatte und er wollte sie festhalten, am liebsten für immer.

Sandra fuhr nach Hause und schwor sich erneut Rache. Sie hatte Zeit und der passende Tag würde kommen. Alles der Reihe nach. Er wollte sie nicht, aber sie würde dafür sorgen, dass er nie mit einer anderen Frau glücklich, nie mit dieser Zahnärztin zusammenbleiben würde. Dafür würde sie sorgen. Er hatte sie benutzt, weggeworfen, sie fallen gelassen, aber dafür würde sie ihn zerstören, sein Leben ruinieren, so wie er, dass Leben von vielen anderen zerstört hatte. Anscheinend hatte er eine Frau gefunden, die er liebte, die er beschützen wollte, aber das würde nie passieren. Sie würde dafür sorgen, dass die beiden nicht glücklich würden. Er hatte damals um eine Frau getrauert, aber das war noch nichts zu dem, das sie ihm noch zufügen würde. Die Rechnung war noch lange nicht beglichen. Er hatte dafür gesorgt, dass sich Volker von ihr abwandte, hatte Lügen über sie verbreitet und er hatte Morde vertuscht. Vorher würde sie diese Zahnärztin so richtig quälen und Frau Doktor würde vorher zahlen, reichlich zahlen, bis Fredericke jeden Pfennig zurück erhielt, so wie es ihr zu stand und wie er es gewollt hatte. 










Eine kurze Erklärung zu diesem Roman. 

Alles ist frei erfunden und nur meiner Fantasie entsprungen.
Das soll weder eine Abqualifizierung von Psychologen, noch eine Diskriminierung der Polizeibehörden sein. 
Die Stadt Hamburg habe ich deshalb gewählt, weil sie für mich die schönste Stadt Deutschlands ist und ich sie einfach liebe. 



Vorschau: 
Daniel Briester - Hilfeschrei

In der Norderelbe werden missbrauchte Kinder tot aufgefunden, dazu noch zwei ermordete Männer. Daniel Briester und sein Team werden im Verlauf ihrer Ermittlungen tief mit in die Arbeit gegen Kinderprostitution und gewerbsmäßigen Menschenhandel hineingezogen.
Das ist nicht das einzige Problem, dass Daniel bewältigen muss. Wieder einmal kreuzt Sandra Larsen seinen Weg und er lässt sich auf eine Affäre mit ihr ein, nicht ahnend, was daraus entsteht. Er gerät in einen Sog, der ihn tiefer und tiefer zieht.
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